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  Das Buch


  


  Einst ward geschrieben, die Liebe heilt das Herz. Doch was zählt die Liebe ohne die Freiheit, sie zu leben? Selma macht sich auf die Suche nach ihren Eltern und dem Gral der Patrizier. Sie ist fest entschlossen, die Oberschicht zu stürzen, um endlich mit Adam eine offizielle Partnerschaft führen zu dürfen. Doch hat die Akasha-Chronik tatsächlich die Wahrheit gesagt? Selma zweifelt immer mehr daran. Die Morlems sind spurlos verschwunden und auch Baltasar taucht nicht mehr auf. Alles sieht nach einem perfekten Start in das zweite Studienjahr aus, bis der neue Student auftaucht, der voller Widersprüche steckt. Aber Selma hat wenig Zeit, sich darüber zu wundern, denn als der Primus plötzlich eine radikale Wende in seiner Politik vollzieht, gerät ihre Beziehung zu Adam von einem Tag auf den anderen in höchste Gefahr. Selma wird nun klar, dass die Bedrohung aus einer ganz anderen Richtung kommt.



  


  Die Autorin


  


  Karola Löwenstein wurde 1979 in Deutschland geboren, wo sie auch heute noch mit ihrer Familie lebt. Bevor sie mit dem Schreiben von Romanen begann, veröffentlichte sie erfolgreich Kurzgeschichten und Gedichte.


  Mehr über Karola Löwenstein und ihre Bücher erfahrt ihr auf ihrer Facebook-Seite:



  www.facebook.com/KarolaLoewenstein


  


  



  



  Königsblut


  


  



  Königsblut singt von Macht.


  Nimmt dich mit auf seinem Weg in die Dunkelheit.


  Blut klebt an Schwertern schwarz wie die Nacht.


  Die Zukunft singt von Trauer, singt von Leid.


  



  


  Königsblut zerstört das Land.


  Hoffnung versteckt sich im Schatten der Zeit.


  Schwarz ist die Flamme, der Frieden verbrannt.


  Ein Wimpernschlag der Schwäche, schon ist es so weit.


  



  


  Königsblut stiehlt das Licht.


  Hörst du das Flehen der verlorenen Seelen?


  Dunkle Zeiten warten auf dich.


  Das Lied der Macht klingt aus vielen Kehlen.


  


  


  - Unveröffentlicht -


  - Konstantin Kronworth, Dichter und Künstler -


  


  


  


  


  


  


  Aufbruch


  


  


  Sonnenstrahlen drangen orange durch meine geschlossenen Augenlider und ich versuchte, so viel von ihrer Wärme aufzusaugen wie nur möglich. Konnte man eine Wärmereserve für kalte Zeiten anlegen? Vermutlich nicht. Ich schlug die Augen wieder auf und ließ meinen Blick durch den spätsommerlichen Garten in der Steingasse wandern.


  Versonnen betrachtete ich einen Schmetterling, der auf den zartlila Blüten des wilden Oregano saß. Er schlug sacht mit seinen eisblauen Flügeln, die in der warmen Sonne zart schimmerten.


  Diese Farbe erinnerte mich mit aller Gewalt an die Reise, auf die ich mich nur allzu bald begeben würde. Ich wandte den Blick ab. Die Idylle des Gartens meiner Großmutter erreichte mich nicht, nicht die Blumenbeete, in denen die Sonnenblumen noch in voller Blüte standen, noch die Stauden, die den Garten in ein endloses Farbenmeer tauchten. Meine Großmutter war nicht hier und mit ihr hatte der Garten einen Teil seines Lebens verloren.


  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war schon später Nachmittag. Bis es endlich dunkel wurde und Adam unbemerkt in unser Haus schlüpfen konnte, waren noch ein paar Stunden Zeit.


  Liebe war schwer zu fassen, wohnte sie im Herz oder in der Seele? Ich wusste nur eins: Ich war durch und durch von ihr durchdrungen und gleichzeitig zerriss mich das Wissen, dass sie nicht sein durfte. Nicht hier in Schönefelde, nein, da wären wir ein normales Paar. Aber in der Welt, zu der wir gehörten, war alles anders. Wir waren Bürger der Vereinten Magischen Union und als solche hatten wir geschworen, die Gesetze der magischen Gesellschaft zu befolgen. Adam gehörte als Patrizier zur gesellschaftlichen Oberschicht und ich gehörte so wie die meisten zu den Plebejern. Eine Beziehung, die über eine Freundschaft hinausging, war uns nicht gestattet und zu heiraten unter Strafe verboten.


  Doch wir waren nicht bereit, dieses Verbot zu akzeptieren. Unsere Liebe wuchs im Verborgenen und die Widerstände, die uns voneinander trennen sollten, hatten uns nur noch viel enger miteinander verbunden.


  „Kaffee?“, fragte eine fröhliche Stimme nicht weit entfernt von mir.


  „Liana“, erwiderte ich überrascht, als ich ihren blonden Wuschelkopf zwischen den Sträuchern entdeckte. In den Händen balancierte sie zwei große Becher mit ihrem Lieblingsmuster darauf; Gänseblümchen auf grünem Grund.


  „Ich weiß doch, dass du so schneller auf die Beine kommst“, erwiderte sie und trat zu mir in den Pavillon, wo ich immer noch auf einer breiten Liege saß, die warme Decke über den Beinen.


  Es war Ende August, der Sommer hatte seinen Zenit schon überschritten und neigte sich dem Ende zu. In der kühler werdenden Luft lag der Duft reifer Äpfel und süßer Pflaumen – eigentlich Geburtstagsluft. Doch dieses Jahr war mein Geburtstag unspektakulär verlaufen. Nichts im Vergleich zu meinem 18. Geburtstag im Vorjahr, an dem ich offiziell erfahren hatte, dass ich magische Kräfte besaß und mein Leben fortan einen völlig anderen Verlauf nehmen würde.


  In dem Grün um mich herum entdeckte ich das eine oder andere gelbe Blatt. Nicht mehr lange und das zweite Jahr in Tennenbode würde beginnen, der Universität für Angewandte Magische Wissenschaft, an der ich mit Adam, Liana und unseren Freunden studierte.


  Als Liana die Kaffeetasse auf dem Holztisch vor mir abstellte, sog ich tief den aromatischen Duft ein. Dann reckte ich mich und versuchte, den Schlaf endgültig aus meinen Gliedern zu schütteln.


  „Geht’s?“, fragte mich Liana. Ich nickte. Seitdem mich Senator Baltasar im Frühsommer lebensgefährlich verletzt hatte, waren meine Kräfte nur langsam wieder zurückgekehrt. Ich schlief noch immer viel, selbst am Nachmittag fielen mir für zwei Stunden die Augen zu. Sobald ich meine magischen Kräfte benutzte, schwächten sie meinen Körper in rasantem Tempo. Heute Morgen hatte ich ein paar Übungen probiert und das Ergebnis war ein mehrstündiger Mittagsschlaf gewesen. Trotzdem würde ich nicht aufgeben. In einem Monat begann das Studium und bis dahin hatte ich noch viel vor. Ich hatte keine Zeit mehr für Schwäche. Liana war die Einzige, vor der ich mir erlaubte, die Müdigkeit zu zeigen, die mich permanent begleitete wie eine chronische Krankheit.


  „Hast du etwas Neues herausgefunden?“ Liana zeigte auf den Magischen Atlas, der noch auf dem Tisch lag und über dessen Lektüre ich eingeschlafen war.


  „Die Antarktis ist eine lebensfeindliche und menschen- beziehungsweise magierfreie Zone“, sagte ich, klappte den Atlas zu und schob ihn beiseite. „Der Südpol wird nur von ein paar Forschern besiedelt und einer ganzen Menge Pinguine.“


  „Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie du deine Eltern dort finden wirst?“ Liana blinzelte mich vorsichtig hinter dem Vorhang ihrer blonden Lockenmähne an. Ich wusste, dass sie mich nicht entmutigen wollte, aber die geringen Erfolgschancen meines Vorhabens waren mir auch selbst völlig klar.


  „Bis jetzt nicht. Ich hoffe einfach darauf, dass das Glück auf meiner Seite ist und ich einen Hinweis finden werde“, entgegnete ich entschlossen. Wenn ich keine Hoffnung hätte, bräuchte ich die Reise morgen erst gar nicht antreten. Seitdem mir die Akasha-Chronik verraten hatte, dass meine Eltern nicht, wie ich bisher angenommen hatte, vor vielen Jahren mit meinen Geschwistern Lydia und Leandro bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren, sondern in der Antarktis sein sollten, konnte ich es nicht erwarten, dorthin aufzubrechen.


  Auch wenn vermutlich kaum eine Chance bestand, meine Eltern lebend wiederzusehen, konnte ich die Hoffnung darauf doch nicht aus meinem Herz und meinem Kopf verbannen. Selbst wenn es mir nicht gegönnt war, noch einmal ein Wort mit ihnen zu wechseln, so musste ich dennoch wissen, was mit ihnen geschehen war. Meine Mutter war auf der Flucht gewesen und mich hatte sie hier in Schönefelde in der Obhut meiner Großmutter zurückgelassen, als ich gerade einmal vier Jahre alt gewesen war. Es war an der Zeit, die Umstände ihres Verschwindens endgültig aufzuklären.


  Leider stand mir in den Semesterferien die Mediathek von Tennenbode nicht zur Verfügung, sodass mir als einzige Nachschlagewerke nur der nutzlose Magische Atlas und natürlich die Unmenge an nichtmagischer Literatur sowie das Internet blieben.


  „Wenigstens eine gute Nachricht habe ich: Baltasar ist immer noch nicht aufgetaucht.“ Liana ließ sich mir gegenüber nieder. Dann zog sie aus ihrer Hosentasche den „Korona Chronikle“, faltete ihn auseinander und strich sorgfältig das Zeitungspapier wieder glatt. „Die Geschäfte als Senator für Landessicherheit führt sein Stellvertreter vom Senatorenhaus aus und es wird mit keiner Silbe erwähnt, dass es einen Senator Baltasar jemals gegeben hat.“ Sie sah mich an, während ich nachdenklich das runde Gesicht von Oliver Ansgen musterte, dem Sekretär von Senator Helander Baltasar. Er hatte die Geschäfte seines verschwundenen Vorgesetzten übernommen, ohne dass dem „Korona Chronikle“ ein Unterschied im Personalwechsel aufgefallen zu sein schien.


  Ich sah das Bild wieder vor mir, wie ich Baltasar ein Schwert in den Rücken gerammt hatte, kurz bevor er Adam einen tödlichen Schlag versetzen konnte. Doch er war nicht sofort zu Boden gegangen, wie ich es erwartet hatte, sondern hatte sich das Schwert aus dem Rücken gezogen. Die Überraschung über seine Reaktion hatte mich so sehr gelähmt, dass ich mich nicht einmal gewehrt hatte, als er mich so schwer verletzte, dass ich jetzt, drei Monate später, noch immer mit den Folgen zu kämpfen hatte.


  Seit diesem Tag war Baltasar verschwunden. Der Mann, der mich zu seiner magischen Partnerin machen wollte, um seine magischen Kräfte so weit zu vervielfachen, dass er gewaltsam die Macht im Land übernehmen und sich selbst zum König der Vereinten Magischen Union ernennen konnte, schien so schwer verletzt zu sein, dass ich ganz tief in mir die Hoffnung hegte, dass er längst tot war.


  „Genießen wir jeden Tag, an dem es so bleibt“, entgegnete ich. „Denn wenn er wieder auftaucht und seinen Platz als oberster Befehlshaber der Schwarzen Garde und Senator für Landessicherheit wieder einnimmt, sind weder Adam noch ich unseres Lebens sicher.“


  Liana nickte entschlossen und nahm einen großen Schluck aus ihrer Kaffeetasse.


  „Du musst wieder zu Kräften kommen“, sagte sie eindringlich.


  „Ich weiß.“ Ich sah sie ernst an. Mir war selbst klar, dass die Reise in die Antarktis in diesem Zustand kompliziert werden würde.


  „Ich hatte gehofft, meine Großmutter würde wenigstens zu meinem Geburtstag kommen.“ Ich blickte in meine Kaffeetasse und bewegte leicht einen Finger, um den Inhalt zum Kreisen zu bringen. Sie hätte bestimmt noch einen Tipp, um mir wieder auf die Beine zu helfen. Als Heilerin kannte sie für fast jede Krankheit eine Medizin.


  „Aber sie hat sich wenigstens bei dir gemeldet, um dir zu gratulieren“, erinnerte mich Liana, lehnte sich zurück und begann, sich eine ihrer blonden Strähnen um den Finger zu wickeln.


  „Sie hat mir einen Brief geschickt, dessen Inhalt hauptsächlich darin besteht, mich permanent daran zu erinnern, dass ich nichts Gefährliches, Dummes oder Unüberlegtes tun soll“, stöhnte ich und winkte Flavius Gonden zu, der gerade den Rasenmäher in den Garten schob. Meine Großmutter hatte ihn mit der Gartenarbeit beauftragt, was zum einen bedeutete, dass sie vermutlich wusste, dass es mir nicht wirklich gut ging, und zum anderen, dass sie nicht beabsichtigte, in baldiger Zukunft wieder hier aufzutauchen.


  „Ich werde mir selbst ein Stärkungsmittel suchen müssen“, sagte ich entschlossen und stand auf. Der Kaffee hatte meinen Kreislauf so weit in Schwung gebracht, dass ich mich wieder fit fühlte.


  „Wie willst du das anstellen?“ Liana hatte sich ebenfalls erhoben und die leeren Kaffeetassen in die Hand genommen.


  „Ich nehme mir endlich das große Kräuterbuch meiner Großmutter vor, darin findet sie schließlich auch immer eine Lösung. Danke für den Kaffee!“ Ich lächelte Liana zu, die mir noch etwas antwortete. Doch ihre Worte gingen im monotonen Knattern des Rasenmähers unter, den Flavius in diesem Moment angeworfen hatte.


  Ich winkte Liana zu und ging unter den dunklen Buchen zurück ins Haus.


  


  Das Atelier meiner Großmutter sah auf den ersten Blick so aus wie immer. Die Sonne schien durch die bleiverglasten Fenster und tauchte den Raum in ein warmes Licht. Der Geruch von Kräutern und Tinkturen mischte sich mit dem staubigen Duft alter Bücher. Auf den Steinfließen hüpften goldene, rote und grüne Tupfen in einem urvertrauten Muster.


  Doch genauso, wie es mir schon im Garten schmerzlich bewusst geworden war, wirkte auch das Atelier leer ohne die Anwesenheit meiner Großmutter. Ihre fröhliche Zuversicht, die mich in den letzten Jahren so selbstverständlich begleitet hatte und in der ich mich geborgen gefühlt hatte wie in einem flauschigen Handtuch, war verschwunden.


  Einen Moment musste ich mit mir kämpfen, bis ich das schwere Gefühl überwand, das plötzlich meine Glieder überfallen hatte. Ich war nicht allein. Ich würde nie wieder allein sein, denn Adam war bei mir. Er gehörte zu mir wie der Mond zur Sonne, wie die Sterne an den Himmel und das Blut in meine Adern; eine unverrückbare Wahrheit.


  Ich ging zu dem Kräuterbuch hinüber, einem uralten Nachschlagewerk, das sich seit Generationen im Besitz unserer Familie befand. Es erinnerte mich einen Moment an die Akasha-Chronik, dem Buch, in dem das Wissen der Welt gestanden hatte und dem ich nur für wenige Minuten Fragen hatte stellen dürfen. Diesen unermesslich wertvollen Schatz hatten die Flammen zerstört, und zwar für immer.


  Ich schloss einen Moment die Augen und holte tief Luft. Es würde auch ohne die Akasha-Chronik einen neuen, einen anderen Weg geben, der mich zu meinen Eltern führen würde. Die Hoffnung pulsierte warm und stark in mir.


  Doch erst einmal musste ich meine Ziele kleiner stecken. Meine physischen Kräfte, meine menschliche Seite sozusagen, war nicht ansatzweise so stark, wie sie sein müsste, und daran musste ich schnell etwas ändern.


  Wenn mich die Anwendung meiner magischen Kräfte nur nicht jedes Mal körperlich so erschöpfen würde. Ich hatte keine Ahnung, wie ich diesen Mechanismus wieder loswurde. Ungeduldig schlug ich das Buch auf und begann, mich in die Lektüre zu vertiefen. Herbarien waren nie meine Leidenschaft gewesen, nicht umsonst hatte es meine Großmutter aufgegeben, mich tiefer in dieses Wissen einzuführen.


  Doch jetzt war meine Motivation eine ganz andere. Damals war es eine lästige zusätzliche Unterrichtsstunde gewesen, deren Sinn ich nicht ansatzweise verstanden hatte. Es war mir vorgekommen, als ob ich eine Sprache lernen sollte, die ich niemals benutzen würde. Doch die Dinge hatten sich mittlerweile völlig verändert. Jetzt brauchte ich dieses Wissen dringend und bereute zutiefst, dass ich mich nicht von meiner Großmutter in diese Mysterien hatte einweihen lassen.


  Eilig blätterte ich vorbei an Feuerwurz, den man verwenden sollte, um eine Paste herzustellen, die, auf die Haut aufgetragen, einen einstündigen Schutz gegen Flammen schuf. Auch die Blaue Volgiste interessierte mich wenig, denn ich brauchte kein Heilmittel gegen Jodflechte, einem eitrigen Ausschlag, den man der Berührung mit dem Jodkaktus verdankte. Ungeduldig überflog ich Seite für Seite, ohne auf etwas zu stoßen, was mir helfen konnte.


  Nach einer Stunde ergebnislosen Suchens ließ ich mich in den Ohrensessel meiner Großmutter fallen und schloss frustriert die Augen. Vermutlich gab es keinen einfachen Stärkungstrunk oder ein paar Beeren, die man kauen konnte, um seine desolaten Kräfte wieder aufzufrischen.


  Was hatte Professor Espendorm letztes Jahr erwähnt? Ich kramte in meinen Erinnerungen und besann mich auf ihren Vortrag am ersten Tag des ersten Semesters. Die Kraft kam aus meinem Inneren und nur in einem gesunden Körper wohnte ein gesunder Geist. Ich war vermutlich nicht im Gleichgewicht. Die Attacke von Baltasar hatte etwas Wesentliches durcheinandergebracht. Ich seufzte frustriert. Ein paar Yoga-Übungen und eine Stunde Meditation würden mir vermutlich nicht helfen können.


  Meine Großmutter war die Einzige, die einen Rat wusste, aber sie war so weit weg, dass ich sie vor unserer Abreise in die Antarktis nicht noch einmal erreichen würde. Nicht einmal eine Nachricht konnte ich ihr senden, denn ich wusste genau, dass sie sich gegen jegliche äußeren Einflüsse abgeschirmt hatte. Es war ihre Art zu sagen, dass sie meinen Plan, die magische Gesellschaft zu verändern und so eine Liebe zwischen Adam und mir auch legal möglich zu machen, ablehnte, genauso wie sie es ablehnte, dass ich die Spur meiner Eltern in die Antarktis verfolgte. Nicht, weil sie falsch fand, wofür ich eintrat und kämpfte. Nein, es ging immer nur um das eine - um mein Leben. Und dass ich es in Gefahr brachte, war für meine Großmutter so unerträglich, dass sie sich lieber von mir fernhielt, anstatt mir zu helfen.


  Ich ertrug ihre Ablehnung und hoffte darauf, dass sie endlich einsah, dass mir ein Leben ohne Adam und ohne zu wissen, welches Schicksal meine Familie getroffen hatte, wertlos erschien. Was blieb mir auch anderes übrig? Die einzige Möglichkeit, ihre Gunst wiederzuerlangen, wäre, sich ihrem Willen zu fügen. Doch das würde bedeuten, dass ich mich von Adam trennen und die Suche nach meinen Eltern aufgeben musste. Ich ließ den Gedanken eine Sekunde lang zu. Selbst eine Sekunde war zu viel. Mir wurde schwindelig. Mich von Adam zu trennen, kam dem Gefühl gleich, mir selbst bei lebendigem Leibe das Herz aus der Brust zu reißen. Die Übelkeit, die mich übermannte, war so stark, dass ich in dem Sessel zusammensackte und nach Luft schnappte.


  Niemals würde ich das tun. Adam und ich gehörten zusammen. Ich blinzelte in den Schein der Sonne, die rotgolden dem Horizont entgegenwanderte. In diesem Haus musste es doch noch mehr Bücher geben, die mir weiterhelfen konnten, bis ich endlich wieder die Mediathek betreten durfte.


  Vielleicht war Parelsus‘ Plan, MUS, den Magischen Universellen Speicher, mit den Köpfen aller Magier zu verbinden, doch keine so schlechte Idee, wie ich bisher angenommen hatte. Ich war mit Sicherheit nicht die Erste, die von dem gesammelten Wissen der Magier profitieren wollte.


  Mit schnellen Schritten verließ ich das Atelier meiner Großmutter und wanderte ruhelos durch das Haus auf der Suche nach einem Bücherregal, das ich noch nicht abgesucht hatte. In der Küche fand ich nur Kochbücher und ein paar Anleitungen für die Zubereitung von Marmeladen. In meinem Zimmer verwahrte ich nur nichtmagische Literatur und ich wusste, dass mir die Klassiker aus dem Deutschunterricht bei meinem Problem nicht weiterhelfen würden.


  Ich wagte einen Blick in das Schlafzimmer meiner Großmutter. Doch hier war nicht eine Seite Papier zu finden. Ich blickte unter das Bett und in den Kleiderschrank, selbst als ich auf allen vieren unter die Kommode sah, war nichts zu entdecken außer ein paar toten Fliegen. Ich setzte meine Suche in unserem Wohnzimmer fort, drehte jedes Bild herum in der Hoffnung, einen versteckten Safe zu finden, in dem meine Großmutter ihre echten Geheimnisse aufbewahrte.


  Nach einer halben Stunde gab ich frustriert auf. Entweder war meine Großmutter ganz hervorragend darin, Dinge vor mir zu verstecken, oder sie verwahrte alle wirklich wichtigen Zauber nur in ihrem Geist. Ich traute ihr beides zu, obwohl ich mich genau daran erinnerte, dass Frau Professor Hengstenberg in einer ihrer letzten Vorlesungen im vergangenen Semester erklärt hatte, dass große und wichtige Zauber immer zu Papier gebracht werden müssten, damit sie nicht verloren gingen, und diese Tradition brach meine Großmutter sicherlich nicht.


  Vielleicht hatte sie auch all ihre wichtigen Notizen mit nach Themallin genommen, weil sie befürchtete, ich würde mir sonst im Selbststudium zu viele gefährliche Zauber aneignen. Ja, dachte ich resigniert, das passte schon eher.


  Ich ging zu meinem Zimmer hinüber. Wie von selbst trugen mich meine Füße durch den Flur. Mein Blick blieb an der weißen Holztür hängen, die in das Obergeschoss führte. Dort oben hatte ich mit meiner Familie gelebt, bis ich vier Jahre alt war. Meine Großmutter hatte die Räume abgeschlossen und mir und sich selbst verboten, dort jemals wieder hinaufzugehen.


  Unschlüssig blieb ich vor der Tür stehen und starrte die in den Rahmen geschnitzten Ranken und Bögen an. Ich wusste nicht, ob ich bereit war, mich dem Schmerz dieser Erinnerungen zu stellen. Mit einem Finger fuhr ich den weiß lackierten Schwüngen nach. Die glatte, kühle Oberfläche erinnerte mich an das Eis und die Kälte, die vor mir lagen. Ich würde jede noch so kleine Hilfe bitter benötigen.


  Entschlossen drückte ich die Klinke hinunter, doch die Tür war verschlossen. Suchend sah ich mich um. Meine Großmutter würde doch nicht etwa den Schlüssel mit nach Themallin genommen haben? Diese Einöde der Druiden lag etliche Flugstunden von Schönefelde entfernt. Es würde eine Ewigkeit dauern, bis ich die Strecke bewältigt hätte.


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, den Klang des Metalls wahrzunehmen. Es war ein Element der Erde und den Klang der Elemente konnte ich hören wie ein Lied. Die Momente, in denen mich das Feuer und der Wind mit ihren Melodien und Bildern überrascht hatten, hatten sich in den letzten Wochen gemehrt. Seit ein paar Tagen hatte ich sogar das metallische Schwingen wahrgenommen und endlich begriffen, dass meine Beziehung zu den Elementen mittlerweile so stark war, dass ich sie jederzeit, wenn ich wollte, hören und spüren konnte. Ich schloss die Augen und spitzte die Ohren.


  Zu meiner Überraschung spürte ich ein kühles Schwingen nicht weit entfernt von mir. Hastig riss ich die Augen auf und tastete den Türrahmen ab. Tatsächlich! Versteckt auf dem obersten Bogen der kunstvollen Schnitzerei lag der Schlüssel zur Etage meiner Eltern. 


  Es knarrte laut und hölzern, als ich langsam die Tür aufschob. Der hohe Laut ließ die Härchen auf meinen Armen senkrecht nach oben schnellen und der Geruch, der mir entgegendrang, riss mich beinahe von den Füßen. Eine staubige Süße lag in der Luft, die mir schlagartig das Bild meiner Mutter in den Kopf hämmerte, ohne dass ich mich gegen die Gewalt des damit verbundenen Schmerzes wehren konnte.


  Ich hatte sie so sehr geliebt, dass ich nicht weiterleben wollte, als sie mich verlassen hatte. Nur Adam und meiner Großmutter und ihren Knollenbeeren verdankte ich, dass ich für einige Jahre den Schmerz vergessen und ein normales Leben geführt hatte.


  Es fiel mir schwer, die Beine zu heben und die Treppe emporzusteigen. Doch es lag nicht an meiner Erschöpfung, dass ich so fühlte, es waren allein die aufkeimenden Erinnerungen, die mich lähmten.


  Nach einer gefühlten Unendlichkeit hatte ich die Treppe erklommen und stand in einem runden Flur, von dem mehrere Zimmer abgingen. Ich musste nicht lange überlegen. Wie selbstverständlich bog ich nach rechts ab und öffnete die Tür zu meinem alten Kinderzimmer.


  Der Raum war in dasselbe rotgoldene Abendlicht getaucht wie das Atelier meiner Großmutter. Doch obwohl der Farbton derselbe war, fühlte ich mich in eine andere Zeit versetzt. Das Bett, der Nachttisch und der Kleiderschrank standen noch immer an exakt derselben Stelle, an der sie vor fünfzehn Jahren gestanden hatten. Nichts hatte sich hier oben verändert. Nur die weißen Vorhänge waren vergilbt und auf allen Möbeln lag eine dünne Staubschicht wie grauer Schnee.


  Die Erinnerungen liefen wie ein Film vor meinem inneren Auge ab. Ich sah meine Mutter am Fenster stehen; die roten Haare feucht vom Duschen. Sie lachte, als sie die Vorhänge schloss und das Buch hervorholte, aus dem sie mir jeden Abend vorlas.


  Ich trat an den kleinen Nachttisch und streichelte über die abgegriffene Ausgabe der „Märchen aus aller Welt“. Wenn ich wollte, konnte ich mich sicher noch an die letzte Geschichte erinnern, die sie mir vorgelesen hatte.


  Doch anstatt in dem Buch zu blättern und mich gänzlich dem schmerzlichen Moment hinzugeben, riss ich mich zusammen und verließ mein altes Zimmer. Ich setzte meine Suche im Zimmer von Lydia und Leandro fort. Die Zwillinge waren gerade einmal zwei Jahre alt gewesen, als ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Ich erinnerte mich an knuddelige Finger und das lustige Plappern der quirligen Kleinen.


  Die Betten waren ungemacht, eine Rassel und ein Pappbilderbuch lagen neben dem Kissen von Lydia. Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Fast schon panisch suchte ich die Regale nach einem nützlichen Buch oder etwas Ungewöhnlichem ab. Doch weder zwischen den bunten Kinderbüchern noch den Kisten voller Spielzeug und Kuscheltieren fand ich etwas Brauchbares.


  Resigniert verließ ich den bunten Raum, dessen Fröhlichkeit langsam, aber sicher einen Brechreiz in meiner Magengegend auszulösen begann. Im Flur angekommen atmete ich tief durch. Das Schlafzimmer meiner Eltern war ein kleiner, hellblau gestrichener Raum. Ich vermied es, einen Blick auf die fluchtartig verlassenen Betten zu werfen, und plötzlich konnte ich es meiner Großmutter nicht mehr übel nehmen, dass sie die obere Etage abgeschlossen hatte und sich nicht mehr mit dem Schmerz konfrontieren wollte.


  Was brachte die Verzweiflung, der ich mich hier aussetzte? Sie würde die Zeit nicht zurückdrehen und leichter würde das Verharren in dieser schockartigen Starre das Leben auch nicht machen.


  Das Wohnzimmer und die Küche gingen ineinander über und bildeten einen großen Raum, in dem sich ein Großteil unseres Lebens abgespielt hatte. Bilder von meinen Eltern hingen neben den Kinderbildern von Lydia, Leandro und mir selbst an den Wänden. Auch ein Bild meiner Großeltern mit ihren Freunden fand ich dort. Es musste aus der Zeit stammen, in der sie sich beim Studium in Tennenbode kennengelernt hatten. Arm in Arm standen dort meine Großmutter und Edgar, den ich nie kennengelernt hatte, mit einem jungen, dunkelhaarigen Mann mit Brille. Sie lachten ausgelassen, so ausgelassen, wie ich meine Großmutter noch nie hatte lachen sehen.


  Ich ging weiter. Das geblümte Sofa war der Lieblingsplatz meiner Mutter gewesen, von dem aus sie in die Kronen der Buchen sehen konnte. Jetzt, wo mir die Erinnerung an sie wieder so präsent war, fiel es mir umso schwerer, sie mit der Frau in Einklang zu bringen, die die Vereinte Magische Union revolutionieren wollte.


  Doch als ich mich umsah, begriff ich, dass sie hierfür gekämpft hatte, für ihre Familie und ihr Zuhause. Die Senatoren wollten sie zwingen, meinen Vater zu verlassen, weil er kein Patrizier war, so wie es meine Mutter gewesen war. Doch der Preis, den sie zahlen sollte, um die Gesetze der Vereinten Magischen Union einzuhalten, war zu hoch.


  Ich untersuchte das große Bücherregal, doch meine Mutter hatte offenbar kein Faible für die Werke der magischen Welt gehabt. Die Bücher im Regal waren allesamt in der kleinen Buchhandlung von Herrn Lilienstein zu haben, der ich erst vor ein paar Tagen auf der Suche nach einem Stärkungsmittel einen Besuch abgestattet hatte. Doch Herr Lilienstein hatte mir auch nicht weiterhelfen können. Selbst er wusste, dass Heilpflanzen das Metier meiner Großmutter war.


  Ich erlaubte mir einen letzten Blick auf die Räume, in denen ich glückliche Jahre mit meiner Familie verbracht hatte. Dann stieg ich mit einem leeren Gefühl in meinem Herz die Treppe wieder hinab, schloss sorgfältig die Tür wieder zu und platzierte den Schlüssel dort, wo ihn meine Großmutter vermutlich vor fünfzehn Jahren hingelegt hatte, ohne ihn noch einmal anzurühren.


  Auf dem Weg in mein Zimmer bemerkte ich, dass die Dämmerung schon heraufgezogen war. Eine düstere Stimmung breitete sich in dem leeren Haus aus. Ich hatte doch mehr Zeit da oben verbracht, als ich gedacht hatte.


  Ein leises Klopfen an der hinteren Küchentür sorgte dafür, dass sich die Frequenz meines Herzschlages verdoppelte und die düstere Stimmung, die sich meiner bemächtigt hatte, in unbändige Freude umschlug. Ich zwang mich, gemessenen Schrittes zur Tür zu laufen. Doch meine Ungeduld war stärker. Ich riss die Tür so schnell auf, als ob mein Leben von den wenigen Sekunden abhinge, die ich eher mit Adam zusammen sein könnte.


  „Hi!“ Er kam mit einem schnellen Schritt ins Haus und schloss mich in seine Arme.


  „Du hast mir gefehlt“, murmelte ich in sein schwarzes Haar hinein, während ich die Wärme seiner Umarmung in mich aufsog, als ob ich ohne ihn bald erfroren wäre, und genau so hatte ich mich da oben auch gefühlt. Ich vertrieb den Gedanken an mein vergangenes Leben mit aller Gewalt. Ich wollte nach vorn sehen und durfte mir nicht erlauben, in Schwermut zu verharren.


  „Ich bin nicht eher weggekommen“, erwiderte Adam seufzend und drückte mir einen zarten Kuss auf die Wange. „Wie geht es dir?“


  „Gut“, erwiderte ich und versuchte möglichst strahlend zu lächeln, während mich Adam immer kritischer musterte. „Ich war oben“, sagte ich schließlich resigniert. Es gelang mir nicht, meinen Trübsinn vor ihm zu verbergen. Dafür kannte mich Adam mittlerweile viel zu gut.


  „Warum quälst du dich mit diesen Erinnerungen?“, fragte er ernst.


  „Ich hatte gehofft, oben etwas Brauchbares für unsere Reise zu finden“, erwiderte ich schnell.


  „Und? Hat sich die Mühe gelohnt?“, fragte er, und seine Stimme klang jetzt weicher. „Ich mag es nicht, wenn du dich freiwillig Erinnerungen aussetzt, die dich nur nach unten zu ziehen. Das bringt uns nicht weiter.“


  „Ich habe nichts gefunden“, sagte ich schnell und versuchte zu verbergen, dass mich mein Ausflug in das Obergeschoss viel zu sehr aufgewühlt hatte.


  „Das nächste Mal komme ich mit nach oben, dann hast du jemanden zum Händchenhalten, wenn es zu schlimm wird“, sagte er lächelnd.


  „Ich schaffe das schon“, erwiderte ich. Ich mochte es nicht, wenn Adam mich auf meine Schwächen hinwies, ich wusste selbst, dass ich manchmal etwas zu emotional war.


  „Das sagst du immer“, entgegnete er. „Und für diese Hartnäckigkeit liebe ich dich noch mehr.“ Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. „Aber für unsere Reise ist es auch wichtig, dass du ehrlich bist. Wir sind in der Antarktis aufeinander angewiesen und es hilft uns nicht weiter, wenn du keine Schwäche zeigst, aber dennoch schwach bist.“


  Ich betrachtete Adams nachdenklich in Falten gelegte Stirn und rang mit mir. Natürlich hatte er recht, aber wenn ich jetzt zugab, dass ich nicht stark genug war, um die Reise in die Antarktis zu überstehen, dann würde er sie einfach abblasen. Die nächste Gelegenheit, für einige Wochen zu verschwinden, würde sich erst wieder in den nächsten Semesterferien ergeben, und die waren lange hin.


  „Vielleicht habe ich da oben auch etwas gesucht, was meine Kräfte ein wenig stärkt“, sagte ich vorsichtig und tastete mich an die Wahrheit heran. Mit gemischten Gefühlen sah ich Adam an und wartete auf seine Reaktion


  Seine Haut war sonnengebräunt von den Wochen, die wir auf Kileandros verbracht hatten. Die kleine Insel im Mittelmeer, zu der nur meine Familie mittels eines gewobenen Wortzaubers Zugang hatte, war ein Paradies auf Erden. Endlose Sandstrände säumten das Eiland und das Meer war so blau, wie es nur Adams Augen sein konnten.


  „Die Temperaturen sind lebensfeindlich“, sagte er schließlich, ohne eine Entscheidung gefällt zu haben.


  „Ich weiß“, erwiderte ich mindestens genauso ernst wie er. Ich musste ihm beweisen, dass ich nicht völlig entkräftet war, denn so war es auch nicht. Mit einer routinierten Geste formte ich meine Hände zu einer Schale. Ich sammelte meine Gedanken, schloss die Augen für einen kurzen Moment, bis gleißendes Licht durch meine geschlossenen Augenlider drang. Lächelnd öffnete ich wieder die Augen. „Aber wir sind Magier und haben eine weitaus bessere Ausrüstung als Forscher oder Pinguine.“ In meinen Händen glühte ein gleißend heller Lichtball, den ich mit einem kleinen Schubs über meinen Kopf warf, wo er schweben blieb und wie eine Laterne Licht spendete. „Wir haben nicht nur Licht, sondern auch die Macht über das Wasser und das Feuer. Mit ein bisschen Schnee und Eis werde ich schon zurechtkommen.“


  „Wie stark bist du wirklich?“, fragte Adam, und ich wusste sofort, dass ich ihn mit meiner Darbietung nicht beeindruckt hatte.


  „Wie meinst du das?“, fragte ich und zog ihn mit mir in die Küche. Mein Magen knurrte. Unser gemeinsames Abendessen war ein Ritual, auf das ich seit unserer Ankunft in Schönefelde bestand.


  „Kannst du dir vorstellen, was es bedeutet, bei minus sechzig Grad durch die Dunkelheit zu irren auf der Suche nach etwas, das wir vermutlich sowieso nicht finden werden?“


  „Ich halte mich an das Versprechen, das ich dir gegeben habe. Wir reisen in die Antarktis und ich bekomme die Chance, nach meinen Eltern zu suchen. Wenn wir dort nichts finden, dann lasse ich die Angelegenheit ruhen. Ich weiß, dass es nicht einfach wird, aber wenn ich davon ausgehe, dass die Akasha-Chronik recht hat, dann werden wir vor Ort schon irgendetwas finden.“


  „Die Akasha-Chronik war auch der Meinung, dass du Baltasars magische Partnerin bist“, warf Adam ein, während er Teller aus dem Schrank holte und begann, den Tisch zu decken. „Auch die Geschichte mit diesen Insignien der Macht sehe ich kritisch, solange es keine andere Quelle gibt, die deren Existenz überhaupt bestätigt, und sage jetzt nicht wieder, dass Eleonora Donna dir ebenfalls davon erzählt hat. Die Dame ist mehr als nur senil gewesen.“


  „Gewesen?“, fragte ich erstaunt.


  „Ja, sie ist im Sommer ganz plötzlich verstorben. Meine Eltern haben mir davon erzählt.“


  „Das tut mir für Dulcia und Cecilia leid.“ Ich hatte die alte Dame gemocht, aber sie war schon über neunzig gewesen und ihr Tod überraschte mich nicht sonderlich. Trotzdem hätte ich gern noch einmal mit ihr gesprochen.


  „Aber gegen ein paar Recherchen in der Mediathek wirst du ja nichts einzuwenden haben, wenn du schon der Akasha-Chronik nicht über den Weg traust.“ Ich tat so, als ob ich sehr damit beschäftigt war, den Herd anzuschalten und den Topf mit der Fächerwaldwurmsuppe zu erhitzen. Fächerwaldwürmer erhöhten die magische Kraft um ein Vielfaches und ich konnte jedes Quäntchen zusätzliche Energie gebrauchen. „War gar nicht so einfach, Fächerwaldwürmer zu bekommen, ich musste Lianas Großmutter eine ganze Weile gut zureden, bevor sie mir unter der Ladentheke eine Packung aus ihrem Vorrat überlassen hat.“ Ich hatte geschickt das Thema gewechselt, denn ob die Akasha-Chronik eine gänzlich zuverlässige Informationsquelle war oder nicht, war ein dauernder Streitpunkt zwischen Adam und mir.


  „Ich merke schon: Logische Argumente werden dich nicht davon abhalten, morgen in das Flugzeug nach Buenos Aires zu steigen.“


  „Gib mir nur einen Monat“, bat ich. „Und dann werde ich die Sache ruhen lassen. Von der Reise wirst du mich nicht abhalten können. Doch du kannst mir helfen. Kennst du vielleicht noch eine Tür, mit der wir die Reise abkürzen können, oder besser noch, gleich in die Antarktis kommen?“ Ich suchte in einer Schublade nach einer Kelle und stellte den Suppentopf auf den Tisch.


  „Nein, bis jetzt habe ich keine gefunden. Wir werden wohl bis nach Ushuaia weiterfliegen, bis wir an der Südspitze von Südamerika sind, und dann ein Boot mieten.“


  „Was ist mit der Tür im Haus deiner Eltern?“ Mittlerweile hatte ich erfahren, dass Adams Eltern nicht nur eine illegale Tür hatten, die zu ihrem Landhaus in der Provence führte, es gab noch eine zweite.


  „Diese Tür in unserem Keller führt zwar nach Amerika und würde uns den Weg ein wenig verkürzen, aber diese Tür führt auch direkt in das Büro meiner Eltern. Der einzige Weg hinaus geht durch die Verpackungsabteilung. Da im Moment das Weihnachtsgeschäft anläuft, ist dort rund um die Uhr Personal anwesend, an dem wir uns nicht einfach vorbeischleichen können, ohne Aufsehen zu erregen.“


  „Verstanden. Wie wäre es, wenn wir die Strecke mit eigener Kraft fliegen?“, fragte ich und nahm neben Adam Platz, während er die Suppe auf die Teller verteilte. Ich war schon seit Tagen nicht mehr geflogen und das irre Gefühl des Windes, der mir ins Gesicht donnerte, vermisste ich schmerzlich.


  In meinem Rücken begann es zu kribbeln, als ich einen Moment zu lang an die roten Flügel dachte, die zwischen meinen Schulterblättern versteckt bleiben mussten.


  „Nein, bei diesen Temperaturen müssen wir unsere Energiereserven gut einteilen, denn das Fliegen ist anstrengend. Das sparen wir uns für später auf. Wenn unsere Suche beginnt und wir auf dem Eis größere Strecken bewältigen müssen, dann werden wir fliegen.“


  „Fliegen im Schneesturm“, sinnierte ich, während ich hungrig zu essen begann und darauf wartete, dass die Suppe ihre Wirkung tat. Das letzte Mal, als ich Fächerwaldwurmsuppe gegessen hatte, hatte ich danach einen beeindruckenden Tornado im Windkabinett von Frau Professor Schönhuber produziert.


  Leider war ich mir nicht sicher, ob ich diese unglaublichen Kräfte selbst aufgebracht hatte oder ob es doch Frau Professor Schönhuber gewesen war, die mich mit dieser Finte in die Gewalt der Schwarzen Garde locken wollte, um mich dann Baltasar auszuliefern.


  „Die Reise in die Antarktis wird kein Vergnügen, im Gegenteil: Mach dich darauf gefasst, an deine Grenzen zu gehen.“ Adams ernster Blick ließ mir einen Schauer über den Rücken wandern.


  „Wird dich die Schwarze Garde nicht vermissen?“, fragte ich und ignorierte die Reaktion meines Körpers. Ich wollte nicht daran denken, was alles schiefgehen konnte.


  „Die Schwarze Garde erwartet mich pünktlich am 1. Oktober wieder, bis dahin habe ich Urlaub. Im Moment ist es ohnehin ruhig. Es gab kaum erwähnenswerte Verbrechen. Der Primus ist noch in der Sommerpause und die Senatoren genießen ebenfalls ihre Ferien irgendwo zwischen Sommerbällen und privaten Drachenrennen.“


  „Die vom Volk gewählten ehrenwerten Vertreter des Gesetzes genießen also den Sommer standesgemäß“, stieß ich höhnisch hervor und verschluckte mich beinahe an einem besonders großen Fächerwaldwurm.


  „Die magische Welt verändern wir gleich, nachdem wir in der schockgefrorenen Antarktis deine Eltern aufgespürt haben“, seufzte Adam mit gespieltem Ernst.


  „Genau“, erwiderte ich. „Diese Einstellung gefällt mir.“ Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Bist du fertig mit deinem Essen?“, fragte er.


  „Du klingst, als ob du noch etwas anderes vorhast, als die Details unserer Reise zu besprechen“, sagte ich lächelnd und beugte mich zu ihm hinüber.


  „Das habe ich, denn die Details der Reise sind bestens ausgearbeitet“, lächelte Adam und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Zu meinem Bedauern stand er auf und räumte die Teller in die Spüle. Dann winkte er mir zu, damit ich ihm in den Garten folgte.


  Verwundert stand ich auf und trat in die Nacht hinaus. Die feuchte, kühle Luft trug noch den Duft der Blumen in sich, aber in ihr schwang schon eine Spur des nahenden Herbstes mit.


  Ich folgte Adam über den feuchten Rasen, bis wir in den hinteren Teil des Gartens gelangten. Hier bildeten alte Buchsbaumhecken gemeinsam mit roten Ziegelmauern einen windgeschützten Raum, in dem meine Großmutter ein paar alte Rosensorten angepflanzt hatte. Dazwischen wuchsen die wärmeliebenden Stachelfunkien, deren unscheinbare, braune Früchte einen für wenige Momente in euphorische Stimmung versetzen konnten. Vielleicht sollte ich ein paar von ihnen einpacken, falls wir mitten im Eis mal gute Laune gebrauchen konnten.


  Ich war noch in den Gedanken versunken, ob uns ein Lachanfall vor aggressiven Pinguinen oder dem Kältetod retten konnte, als ich eine dunkle Gestalt an einer Mauer lehnen sah.


  „Wer ist das?“, rief ich entsetzt, als ich merkte, dass Adam ganz selbstverständlich auf den Schatten zumarschierte.


  „Das ist Torin“, erwiderte Adam knapp und begrüßte seinen Bruder mit einem Handschlag.


  „Na, Sonnenschein, bereit für die Reise?“, fragte Torin grinsend und musterte mich spöttisch unter seinen blonden Haaren hervor.


  „Was soll das?“, erwiderte ich erschrocken und starrte zwischen Adam und Torin hin und her. Ich hatte keine Ahnung, was dieses Treffen hier bedeuten sollte. „Hast du es ihm erzählt?“, fragte ich.


  Jeder, der wusste, dass Adam und ich ein Paar waren, war einer zu viel, und erst recht jemand aus Adams Familie. Seine Eltern waren Patrizier, und gerade Adams Mutter war noch nie gut auf mich zu sprechen gewesen. Wenn sie wüsste, dass ihr Sohn mit einer Frau aus der niedrigsten gesellschaftlichen Schicht zusammen wäre, würde sie sicher dafür sorgen, dass ich nie wieder einen Fuß nach Tennenbode setzen durfte.


  „Nicht nötig. Seitdem ich euch in Marseille bei eurem Techtelmechtel überrascht habe, war mir schon klar, woher der Wind weht.“


  „Wir können Torin vertrauen“, sagte Adam ruhig. „Du weißt, ich würde nie etwas tun, was dich in Gefahr bringt.“ Er lächelte mir zu und mein spontaner Zorn schmolz unter seinem Blick dahin wie ein Wassereis im Hochsommer.


  „Woher willst du wissen, dass du ihm vertrauen kannst?“, entgegnete ich dennoch.


  „Er ist mein Bruder“, sagte Adam eindringlich, als ob allein dieses Verwandtschaftsverhältnis reichen würde, um einen riesigen Vertrauensvorschuss zu bekommen.


  „Bevor hier noch die Fetzen fliegen, schlage ich vor, dass wir zur Sache kommen. Obwohl ... “, Torin sah mich mit einem belustigten Funkeln in den Augen an, „wenn du Lust auf Schlamm-Catchen hast, warte ich auch noch ein bisschen, bis du deinen Bikini angezogen hast.“ Er starrte mich erwartungsvoll an und mir klappte kommentarlos die Kinnlade herunter.


  „Torin, halt dich zurück!“, knurrte Adam und tätschelte mir beruhigend den Arm. Ich starrte immer noch Torins breite Schultern an, die ein klein wenig zuckten, während er still vor sich hin kicherte.


  „Ich hoffe, du hast eine sehr gute Erklärung dafür, warum Torin hier ist“, zischte ich und warf Torin einen vernichtenden Blick zu.


  „Das habe ich, denn wir werden Torin mit auf unsere Reise in die Antarktis nehmen.“


  „Wir tun was?“, rief ich und starrte Adam an. Doch er mied meinen Blick nicht, sondern sah mich durchdringend an. Die Entschlossenheit in seinen Augen ließ mich meine Empörung sofort vergessen.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob du wirklich in der Verfassung bist, eine Reise in die Antarktis zu überstehen.“ Er musterte mich und auch Torins Blick lag kritisch und prüfend auf mir. „Und wie ich dir gesagt habe“, fuhr Adam unbeirrt fort, „werde ich dein Leben auf keinen Fall riskieren, genauso wenig wie ich vorhabe, mein eigenes in Gefahr zu bringen. Ich verstehe natürlich, dass du unbedingt dorthin möchtest. Mir würde es an deiner Stelle nicht anders gehen. Ich hätte nicht einmal die Geduld gehabt, den ganzen Sommer über zu warten und mich lediglich auf diese Reise vorzubereiten. Aber du siehst die Sache zu optimistisch. Wir begeben uns in eine der lebensfeindlichsten Umgebungen dieses Planeten. Dort nutzt uns Optimismus wenig, vor allem, wenn wir ohne genaue Hinweise nach deinen Eltern suchen wollen.“


  „Ich habe schon verstanden“, entgegnete ich matt. Ich hatte Adam nichts vormachen können. Meine immer noch anhaltende Erschöpfung war ihm natürlich nicht entgangen.


  Warum hatte ich mich dieser Illusion hingegeben? Jetzt, wo ich es rückblickend betrachtete, war es doch nur allzu offensichtlich gewesen, dass mit mir etwas nicht in Ordnung war. Wenn Adam jeden Abend pünktlich um neun völlig erschöpft neben mir eingeschlafen wäre, nachdem er nicht mehr getan hatte, als den ganzen Tag im Internet zu surfen oder Atlanten zu studieren, hätte ich mich vermutlich auch gewundert und seine Konstitution infrage gestellt.


  „Du hast die Sache schon längst entschieden, oder?“, fragte ich.


  „Ja, Selma“, sagte Adam entschlossen. „Weil ich dich liebe und möchte, dass wir gesund wieder heimkehren. Torin ist gekommen, damit wir heute Abend noch einmal die Details der Reise besprechen und ein Alibi für unsere Eltern abstimmen. In unserem Haus haben die Wände manchmal Ohren.“ Er sah Torin mit einem Kopfnicken an.


  „Ja, Elsa ist unserer Mutter treu ergeben.“


  „Habe ich auch noch ein Mitspracherecht?“, fragte ich und sah abwechselnd zwischen Torin und Adam hin und her.


  „Ich werde natürlich nicht gänzlich über deinen Kopf hinweg entscheiden“, sagte Adam jetzt, und ich spitzte die Ohren erwartungsvoll. „Aber das sind die Bedingungen, unter denen ich diese Reise mit dir antreten werde. Ich versichere dir, dass wir Torin vertrauen können. Er ist auf unserer Seite.“ Er warf Torin einen ernsten Blick zu und in diesem Blick schien eine ganze Geschichte zu liegen.


  Ich registrierte, wie Torin ernst nickte. Der Schalk, der ihm sonst immer aus den Augen sprühte, war hinter einer Ernsthaftigkeit verschwunden, die mir die Gefahren der uns bevorstehenden Reise verdeutlichte.


  Ich seufzte. Vier Wochen mit Torin auf einem Trip um die ganze Welt waren schwer zu ertragen, wenn er mich weiter mit seinen Scherzen quälte. Doch was blieb mir für eine Wahl? Adam ließ mir nur die Entscheidung, ob ich daheimbleiben oder unter seinen Bedingungen in die Antarktis reisen wollte.


  „Einverstanden“, sagte ich leise.


  Torin stieß sich mit einem smarten Grinsen auf den Lippen von der Mauer ab und kam auf mich zu.


  „Sehr schön, ich habe schon befürchtet, dass ihr noch ewig dieses Ich-hab-ja-so-viel-Verständnis-für-deine-Gefühle-Ding ausdiskutiert. Meiner Meinung nach gibt es da wenig zu besprechen. Wenn du nicht als Fischfutter enden willst, Selma, und es wäre wirklich schade um dich, dann komme ich mit. Ich bin eh mehr der Typ für den Urlaub im Schnee und in die Antarktis wollte ich schon immer mal reisen. Das ist die Gelegenheit für ein wenig Abwechslung. Diese ständigen Bälle und gesellschaftlichen Verpflichtungen gehen mir langsam gehörig auf die Nerven. Unsere Eltern lassen keine Veranstaltung aus und immer sollen wir mitkommen und im Anzug rumstolzieren. Selbst Ramon und Lennox kneifen und haben sich auf irgendeine Insel verzogen, um in Ruhe Partys feiern zu können.“


  „Dann ist die Sache also entschieden“, sagte Adam zufrieden.


  „Das ist sie definitiv“, erwiderte Torin und zwinkerte mir zu.


  „Lasst uns reingehen und die Details besprechen“, gab ich mich geschlagen. „Und es wäre super, wenn du versuchst, dich etwas zusammenzureißen“, bat ich kurz angebunden, bevor Torin anfing darüber zu spekulieren, ob ich einen Bikini ins Reisegepäck legen sollte.


  „Ich versuche es“, erwiderte er, und dieses erwartungsvolle Grinsen auf seinen Lippen sagte mir, dass es vermutlich bei dem Versuch bleiben würde.


  


  


  


  Antarktis


  


  


  Der kalte Wind riss an meiner Kleidung und Eiskristalle donnerten gegen meine Wangen. Es fühlte sich an, als ob tausend Nadeln gleichzeitig meine Haut durchbohren wollten. Ich drehte mich aus dem Wind und lehnte mich an die Reling. Selbst durch den dicken Wintermantel und die Handschuhe spürte ich die eisigen Temperaturen, die weit unter dem Nullpunkt lagen.


  Die Kälte kroch mir unbarmherzig in die Glieder, doch ich spürte das Zittern meines Körpers kaum. Eine euphorische Stimmung hatte mich ergriffen, die es sogar schaffte, meine dauernde Erschöpfung auszublenden. Ich befand mich endlich, nach so vielen Monaten des Wartens und Planens, kurz vor meinem Ziel. Das Ufer war nur noch wenige Kilometer entfernt und ich spürte deutlich, wie das Eis immer näher kam. Wenn ich die Augen schloss, hörte ich ein hohes Summen, das nicht mehr weit weg war.


  Doch ich ließ meine Augen lieber offen und versuchte, in der Dunkelheit um uns herum etwas zu erkennen. So stark, wie das Schiff in dem Wellengang schwankte, würde mir sonst bald übel. Ich beschäftigte mich lieber mit der Frage, die mir seit meinem Besuch bei der Akasha-Chronik nicht mehr aus dem Kopf ging und die ich hoffentlich bald lösen würde.


  Warum waren meine Eltern in die Antarktis gereist? Es gab für mich keinen ersichtlichen Grund und keine Erklärung, weshalb sie in diese unwirtliche Gegend geflüchtet sein sollten. Ich kannte jetzt ihren Feind und wusste von seiner eindrücklichen Stärke. Doch dass sie bis ans Ende der Welt gegangen waren, um vor ihm zu fliehen, wollte mir einfach nicht in den Kopf. Meine Mutter hätte sich Baltasar in den Weg gestellt. Nach allem, was ich bis jetzt von ihr erfahren hatte, hätte sie um ihr Leben gekämpft, selbst wenn sie die Möglichkeit der Freiheit mit ihrem Tod bezahlt hätte. Es passte alles nicht zusammen.


  „Alles in Ordnung?“ Ich spürte Adam hinter mir, bevor er mich erreicht hatte.


  „Ja“, erwiderte ich nachdenklich seinen Gedanken, während ich seine Hand an meiner Hüfte spürte. Sofort mischte sich in die Nachdenklichkeit die tröstende Wärme seiner Berührung, die wieder und wieder betörend war, selbst wenn ich sie, wie jetzt, nur gedämpft durch eine dicke Jacke wahrnahm. „Was macht Torin?“


  Adam trat neben mich und zog mich in seinen Arm.


  „Er sorgt dafür, dass das Schiff nicht einfriert und wir auch wirklich ankommen. Wir haben dich hierher gebracht, jetzt liegt es an dir, etwas zu finden.“


  „Danke“, sagte ich plötzlich.


  „Wofür?“ Er grinste. „Noch haben wir nichts erreicht.“


  „Danke, dass du das für mich tust.“


  „Ich weiß, wie viel es dir bedeutet, Selma. Aber ich tue es nicht nur für dich. Baltasar hat etwas mit dem Verschwinden deiner Eltern zu tun, aber er hat auch einen unerträglichen Verrat an der Schwarzen Garde und der gesamten magischen Gesellschaft begangen. Jemand wie er darf nicht an die Macht gelangen. Wenn wir herausfinden, was passiert ist, werden wir ihn und sein Handeln viel besser verstehen. Ich bin auf der Suche nach Beweisen, um der magischen Welt zu zeigen, dass sie ihr Vertrauen einem Terroristen schenkt, der die magische Gesellschaft von innen heraus zerstören möchte, und nicht nur ich, auch Torin sieht das so.“


  „Nicht zerstören“, sagte ich düster und erinnerte ihn an Baltasars Worte. „Er möchte sie heilen.“


  „Richtig“, seufzte Adam und sah mich ernst an. Sein Blick war durchdringend und das dunkle Blau seiner Augen bannte mich auf magische Weise. Ich hatte mein zweites Ziel nicht aus den Augen verloren. Um die Patrizier zu stürzen und eine Liebe zwischen mir und Adam in der Vereinten Magischen Union möglich zu machen, musste ich nach Auskunft der Akasha-Chronik die Insignien der Macht zerstören. Wie viele es davon gab, wusste ich nicht, geschweige denn, wo sie versteckt lagen. Der einzige Hinweis, an den ich mich erinnern konnte, bevor ich das Bewusstsein verloren hatte, war, dass der Gral der Patrizier eine Insignie der Macht war und dass sie im ewigen Eis versteckt lag.


  Leider hatte ich nicht mehr erfahren, in welchem ewigen Eis auf dieser Welt. Nach meinen Recherchen der vergangenen Wochen hatte ich feststellen müssen, dass es in vielen Regionen auf dieser Erde ewiges Eis gab, in Gebirgen, Höhlen und natürlich in der Arktis und der Antarktis.


  Auch wenn die Suche nach dem Gral der Patrizier nicht das Ziel dieser Reise war, so würde ich dennoch nach Hinweisen Ausschau halten. Es wurde Zeit, alle Pläne und Gedanken in Taten umzusetzen. Ich konnte es kaum erwarten, an Land zu gehen, oder in diesem Fall, aufs Eis.


  „Wir wandern drei Tage landeinwärts“, sagte ich leise und versuchte im Dunkeln Formen zu erkennen. Die Landkarten hatten wir eingehend studiert und die Route so ausgewählt, dass wir schnell vorankamen. „Dann schlagen wir unser Basislager auf. Von dort aus werden wir zwei Wochen lang Erkundungsflüge in alle Richtungen unternehmen“, fuhr ich fort. 


  „Gut“, erwiderte Adam. „Die Ausrüstung und die Nahrungsmittel reichen für zwei Wochen. Wenn wir sparsam sind, vielleicht ein paar Tage mehr.“


  „Mehr Zeit haben wir ohnehin nicht. Wir haben schon über eine Woche gebraucht, um bis hierher zu kommen und alle Vorräte zu besorgen. In spätestens zwei Wochen müssen wir uns auf die Heimreise begeben. Zum Semesterbeginn am ersten Oktober müssen wir wieder in Tennenbode sein.“


  „Eher konnten wir wirklich nicht fahren, und das weißt du genau.“ Er sah mich an und ich wusste, dass er auf meine Unruhe und Ungeduld anspielte, mit der ich ihn reichlich gequält hatte. „Der antarktische Winter neigt sich gerade dem Ende zu und jetzt haben wir wenigstens ein paar Stunden am Tag Licht. Selbst die Temperaturen sind etwas erträglicher, wenn man das so nennen kann. Aber du hast recht, die Zeit drängt. Nicht nur das Semester beginnt, die Schwarze Garde erwartet mich und Torin ebenfalls am ersten Oktober zurück. Ich muss miterleben, wie das Verschwinden von Senator Baltasar vertuscht wird. Vielleicht werde ich dann endlich sehen, wer seine Verbündeten sind. Außerdem gibt es da noch etwas, was ich gern tun möchte“, sagte Adam mit einem seltsamen Unterton, der mich stutzig machte. Er zögerte kurz, als wenn er darüber nachdachte, ob dies der geeignete Moment für seine Worte wäre.


  „Was möchtest du tun?“, fragte ich vorsichtig. Für welches Geständnis war ein Schiff, das kurz vor der Antarktis im Schneesturm schwankte, der richtige Ort?


  „Sobald wir zurück sind, möchte ich meiner Familie auch endlich sagen, dass wir zusammen sind.“


  „Wie bitte?“, fragte ich heiser. So schön es auch wäre, wenn mich Adams Familie akzeptieren würde, schien mir das doch im Prinzip unmöglich. Ich würde eher erwarten, in der Antarktis eine Palme zu finden, als dass Adams Eltern mich mit offenen Armen empfangen würden, um mit uns gemeinsam gegen die Abschaffung der Standesunterschiede zu kämpfen.


  „Meine Mutter hat immer Verständnis für mich gehabt. Sie wird mich auch dieses Mal unterstützen.“ Die Eindringlichkeit, mit der Adam sprach, zeigte mir deutlich, dass er diesen Entschluss schon eine Weile mit sich herumtrug.


  „Tu das nicht!“, sagte ich sanft. Wenn Adam eine Entscheidung getroffen hatte, war er nicht so leicht davon abzubringen.


  „Warum nicht?“, sagte er und sah mich skeptisch an. „Ich liebe dich und wenn ich dich schon nicht offiziell an meiner Seite haben darf, dann sollte wenigstens meine Familie davon erfahren.“ Adam wirkte so entschlossen, dass mir flau im Magen wurde.


  „Ich glaube nicht, dass das gut geht“, sagte ich vorsichtig. Letztlich kannte er seine Mutter besser als ich, aber im Moment wollte und konnte ich nicht mit ihm über dieses schwierige Thema sprechen. Im Moment gingen mir andere Dinge durch den Kopf. „Haben deine Eltern eure Ausrede eigentlich akzeptiert?“


  Adam seufzte und ging auf meinen Themenwechsel ein. „Das haben sie. Doch das war das letzte Mal, dass ich gelogen habe. Dieses Verstecken und Betrügen ist mir zuwider. Sie denken, dass ich mit Torin einen Roadtrip quer durch die USA mache und meine Freiheit genieße.“


  „Wer braucht schon einen Roadtrip, wenn er das hier haben kann“, sagte Torin plötzlich hinter mir. Ich war so in das Gespräch mit Adam vertieft gewesen, dass ich ihn gar nicht gehört hatte. „Zur Abwechslung muss ich deinem Sonnenschein aber mal recht geben. Behalte die Sache lieber für dich. Mutter ist altmodisch in diesen Dingen.“


  „Danke, Torin“, sagte ich, als er neben mich trat. Wenigstens er war auf meiner Seite.


  „Gewöhn dich nicht dran“, grinste er. „Ist das Essen übrigens schon fertig? Du bist schließlich die Frau im Haus beziehungsweise auf dem Boot und solltest für uns kochen!“ Torin funkelte mich mit sprühend guter Laune an und ich spürte, wie mir die Hitze in den Kopf stieg. Ruhig bleiben, ermahnte ich mich, doch das war gar nicht so einfach.


  „Wolltest du nicht ein paar Eisschollen auftauen, damit wir nicht einfrieren?“, entgegnete ich.


  „Schon gut.“ Torin hob abwehrend die Hände, als er merkte, dass er mich wieder einmal in Rage versetzt hatte. „Ich wollte euch nur Bescheid sagen, dass wir da sind. Auch wenn man in dieser Dunkelheit nicht viel davon sieht, so haben wir doch die Küste erreicht. Kapitän Morris hat den Anker ausgeworfen und morgen früh gehen wir mit Sack und Pack an Land. Glücklicherweise habe ich ein paar von den Schwebetrollis unserer Eltern mitgenommen.“


  „Weswegen uns der Zoll beinahe aussortiert und wieder nach Hause geschickt hätte“, erinnerte ich ihn an die unangenehme Begegnung mit den nichtmagischen Hütern des Gesetzes.


  „Ich habe das doch zufriedenstellend geregelt, oder?“ Torin grinste spitzbübisch.


  „Der Mann denkt jetzt, er hätte zu viel getrunken und ein Schläfchen unter seinem Schreibtisch gehalten. Seit wann kannst du überhaupt neue Erinnerungen schaffen?“ Ich war mir über das Ausmaß von Torins Fähigkeiten tatsächlich nicht im Klaren gewesen.


  „Es gibt so einiges, was du nicht von mir weißt, aber nett, dass du endlich einsiehst, wie vielseitig talentiert ich bin. Adam ist übrigens auch nicht schlecht in dieser Angelegenheit. Nur bei Ramon und Lennox hapert es etwas. Die zwei kriegen das irgendwie nicht gebacken. Übrigens gibt es schlimmere Erinnerungen, die ich ihm hätte geben können. Totalausfall in einer Striptease-Bar zum Beispiel. Ich finde, er hat es gut damit getroffen. Aber die Schwebetrollis sind die Mühe auf jeden Fall wert. Sie können große Lasten tragen und sollen auch unter widrigsten Bedingungen noch ganz hervorragend funktionieren. Die Forschungsabteilung des Senatorenhauses setzt auf Fortschritt und hat meine Eltern an einem Pilotprojekt beteiligt, bei dem sie diese neueste technische Errungenschaft testen dürfen. Dankenswerterweise haben meine Eltern mir dieses Projekt überlassen.“


  „Wir benutzen Technik des Senatorenhauses auf unserer Reise? Bis du verrückt?“ Ich spürte, wie sich meine Augenbrauen zu einer zornigen Linie schlossen.


  „Bin ich nicht.“ Torin knurrte die Worte und bei diesem Ton zuckte ich unwillkürlich zusammen. „Ich habe die Dinger von oben bis unten durchleuchtet. Sie werden uns nicht verraten. Du wirst schon noch dankbar sein, dass wir sie mithaben. Bei deinen mageren Kräften können wir jede Hilfe gebrauchen.“


  „Mmh“, erwiderte ich, weil er recht hatte und meine Bedenken so kurz vor dem Anlegen ohnehin zwecklos waren.


  „Wir sind hier, das ist das Einzige, was jetzt zählt“, sagte Adam. Wie immer versuchte er zwischen uns zu schlichten, wenn die Wogen zu hoch schlugen.


  „Sag mal, Sonnenschein ... “ Torin beugte sich jetzt zu mir, seine Augen waren braun und sahen völlig anders aus als die von Adam, was ich wieder einmal verwundert zur Kenntnis nahm. Wie konnten Brüder nur so grundverschieden sein? „Die Antarktis ist riesig, wie willst du nochmal deine Eltern finden?“


  „Das meiste ist Eis“, erwiderte ich. „Tatsächliches Land gibt es nicht viel.“


  „Das schränkt die Sache schon einmal kolossal ein.“ Torin stöhnte. „Jetzt mal im Ernst, was hast du vor?“


  „Wir suchen nach jedem Zeichen von Leben, nach magischen Wesen oder vielleicht sogar Magiern selbst, die dort leben. Wenn wir sie tot finden, ist das auch eine Antwort auf meine Fragen.“ Ich presste die Lippen zusammen und mied Torins Blick.


  „Hast du ihr von den Mythen erzählt?“, fragte er stattdessen in Adams Richtung.


  „Torin, lass das!“, sagte Adam unwirsch.


  „Welche Mythen meinst du?“ Ich sah abwechselnd Torin und Adam an. Hatten sie mir etwas verschwiegen, was ich wissen sollte?


  „Hast du ihr tatsächlich nichts von der alten Geschichte erzählt?“ Torin warf Adam einen vorwurfsvollen Blick zu.


  „Nein, und das ist auch völlig unnötig“, sagte Adam streng. Sein Ton überraschte mich.


  „Doch, das ist nötig. Wenn wir plötzlich den Schneewölfen begegnen, dann ist sie besser darauf vorbereitet.“


  „Schneewölfe?“, fragte ich mit hoher Stimme. „Davon habe ich noch nie etwas gehört. Erzähl mir davon, Torin!“


  Torin ignorierte Adams schneidenden Blick und sah mich wohlwollend lächelnd an, als ob er gerade zu einer fantastischen Märchenstunde geladen hatte. „Du kannst nichts davon wissen, weil es nie bewiesen wurde, dass es die Schneewölfe auch tatsächlich gibt. Vor einigen Jahren geisterte eine Schlagzeile durch den ,Korona Chronikle’ und hat die Leute in Angst und Schrecken versetzt.“


  „Das war ein Sommerloch und diese Geschichte war definitiv nicht echt“, warf Adam missgelaunt ein.


  „Was ist passiert?“, fragte ich.


  „Es gab damals diese Wissenschaftlerin, die auf der Suche nach Bodenschätzen war. Alles, was unter der Erde liegt, gehört den Zwergen, und die sind ziemlich geizige Kerlchen, die jeden Kiesel dreimal umdrehen, bevor sie ihn einem Magier überlassen. Diese Professorin hatte nun die Idee, in der unbewohnten Antarktis nach Bodenschätzen zu suchen und so den Zwergen aus dem Weg zu gehen. Die Vereinte Magische Union hat sie tatkräftig unterstützt und ihre Expedition finanziert.“


  „Verständlich, denn das hätte das Ende der Abhängigkeit von den Zwergen bedeutet. Und dann?“, fragte ich gespannt.


  „Von der Reise kam nur die Professorin zurück. Ihr ganzes Team war verschollen und sie erzählte immer wieder von den Schneewölfen, die ihre Kollegen gefressen hätten.“ Torin riss die Augen auf.


  „Das ist gruselig“, erwiderte ich schaudernd.


  „Genug“, unterbrach uns Adam. „Das ist gruselig, aber ob es wahr ist, ist die viel wichtigere Frage. Die Schwarze Garde hat damals versucht, den Vorfall aufzuklären, und hat weder die Forscher gefunden noch einen Schneewolf gesehen, und zu allem Übel war die Dame dann auch noch verschwunden. Es liegt wohl näher, dass sie nie in der Antarktis war, sondern mit dem ganzen Geld getürmt ist, was ihr das Senatorenhaus für ihre Forschungsreise zur Verfügung gestellt hat. Das soll nicht wenig gewesen sein. Die Chance auf die wirtschaftliche Unabhängigkeit der Vereinten Magischen Union hat sich der Primus damals ein paar Millionen kosten lassen.“


  „Wir werden bald erfahren, ob es Schneewölfe gibt oder nicht, aber besser, wir sind darauf vorbereitet, dass uns zehn Meter große Monster angreifen“, sagte Torin.


  „Zehn Meter?“ Ich riss die Augen auf. Das konnte ja heiter werden, falls an der Geschichte etwas dran war.


  „Ja, so hat sie die Professorin beschrieben. Zehn Meter hoch, rote Augen, angriffslustige Natur.“


  „Alles klar“, sagte ich möglichst ungerührt. „Ich bereite mich gedanklich darauf vor, sie mit ein paar Feuerbällen zu begrüßen.“


  „Mehr wollte ich nicht“, lächelte Torin zufrieden. „Ich lege mich noch ein bisschen hin, morgen wird ein anstrengender Tag und es ist vermutlich nur der Erste von vielen. Ihr solltet auch schlafen gehen.“


  „Wir kommen gleich nach“, sagte ich und wandte mich wieder dem Meer zu. Der Schneesturm war mittlerweile abgeflaut und das Schiff schwankte kaum noch.


  „Vergiss, was er erzählt hat, ich glaube nicht an solche Märchen“, meinte Adam.


  „Ich auch nicht. Trotzdem war es gut, dass Torin die Geschichte erzählt hat. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass wir außer Schnee und Eis ein paar riesige Wölfe treffen, werde ich nicht vor Schreck umkippen, sondern beherzt ein paar Feuerbälle um mich werfen.“ Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


  „Ich habe es dir nicht deshalb verschwiegen, weil ich glaube, dass du damit nicht klarkommst. Ich halte es nur für absolut unwahrscheinlich, dass wir auf Schneewölfe treffen. Es gibt keinen Grund, sich mit solchen Geschichten zusätzlich zu ängstigen. Es ist wichtig, dass wir konzentriert bleiben. Bist du bereit für diese Expedition?“, fragte mich Adam ganz unvermittelt. „Das ist die letzte Gelegenheit, sich die Sache noch einmal anders zu überlegen.“


  Ich wusste, worauf er hinauswollte. Wie würde es mir gehen, wenn wir nach zwei Wochen nichts gefunden hatten und unverrichteter Dinge wieder abreisen mussten? War es vielleicht besser, die Hoffnung zu behalten und sie nicht gegen die Enttäuschung zu tauschen? Den Gedanken hatte ich bis jetzt nicht zugelassen, und das aus gutem Grund.


  „Wir werden etwas finden, da bin ich mir ganz sicher“, sagte ich entschlossen und nahm Adams Hand. „ Ich werde meine Zeit hier nutzen und jeden Eisblock umdrehen. Ich bin mir sicher, dass sich die Akasha-Chronik nicht geirrt hat. Das bin ich meinen Eltern schuldig.“


  Adam nickte und erwiderte meinen Händedruck. „Und falls wir nichts finden, wirst du dein Versprechen halten und die Sache ruhen lassen.“ Er sah mich ernst an und mir blieb nichts anderes übrig, als zu nicken.


  


  Im Halbdunkel des anbrechenden Tages luden wir unser Gepäck in Schlauchboote und verabschiedeten uns von Kapitän Morris. Er würde uns in zwei Wochen wieder an dieser Stelle abholen und so lange warten, bis wir tatsächlich hier auftauchten. Adam hatte seine Gedanken so manipuliert, dass er diesen Termin auf keinen Fall vergessen würde und auch nicht in der Lage war, mit jemand anderem als uns über diese Reise zu sprechen.


  Ich kam nicht umhin, Adams Umsicht auf dieser Reise zu bewundern. Er hatte alles im Griff und selbst Torins Späße schienen ihn nicht aus der Ruhe zu bringen.


  Als wir in das schwankende Schlauchboot stiegen, wurde mir doch mulmig zumute. Das Wasser klatschte kalt gegen die Außenwand der kleinen Nussschale und als sich die „Amalia“ mit Kapitän Morris an Bord von uns entfernte, wurde mir erstmals bewusst, dass wir jetzt wirklich auf uns gestellt waren.


  Plötzlich war ich heilfroh, dass Torin mit auf diese Reise gekommen war. Wenn mich meine Kräfte doch völlig verließen, dann konnte er einspringen und Adam retten. Ich warf ihm einen langen Blick zu, während er uns mit einem Schlauchboot voller Gepäck folgte. Dann wandte ich mich wieder dem Ufer zu. Ich musste meine Konzentration darauf lenken, meine Kräfte zu schonen und meine Sinne zu schärfen, um jede Schwingung um mich herum aufnehmen zu können. Torin hatte recht mit seinen Vorbehalten, ich wusste nicht genau, wonach ich suchen sollte. Es war ein Blindflug über ein unermesslich großes Gebiet mit der kleinen Hoffnung, eine Stecknadel im Heuhaufen zu finden.


  Das Meer lag ruhig und die Überfahrt verlief reibungslos. Gemeinsam zogen wir das Gummiboot aufs Eis und halfen Torin beim Ausladen des Gepäcks. Dann zogen wir die leeren Boote einen Kilometer landeinwärts und beschwerten sie mit einigen Eisklötzen, damit sie die starken Winde am Ufer nicht davonwehen konnten. Nachdem ich genügend Schnee aufgewirbelt hatte, um die Boote darunter zu verbergen, war alles getan.


  „Es geht los!“, sagte ich lächelnd und warf Adam einen hoffnungsvollen Blick zu.


  „Auf zu den Schneewölfen! Unser Sonnenschein will etwas erleben.“ Torin sprang auf einen der Schwebetrollis wie auf ein Packpferd und schnalzte mit der Zunge, woraufhin er sich in Reisehöhe begab.


  „Wird er jemals damit aufhören?“ Ich sah Adam hilfesuchend an, während ich mich ebenfalls auf einen Trolli setzte und abhob.


  „Wahrscheinlich nicht. Lass uns fahren, solange wir noch etwas Licht haben.“ Er nickte mir zu und setzte seinen Trolli in Bewegung. Etliche Meter über dem Eis schwebten wir Richtung Südpol davon.


  


  Die Trollis erwiesen sich als bequeme Reisemöglichkeit. In großer Höhe und in erstaunlichem Tempo kamen wir rasch voran und selbst Felsen und Gletscher überwanden wir ohne Probleme. 


  Doch der unkomplizierte Beginn der Reise trog. Nur wenige Stunden später war die Dunkelheit komplett hereingebrochen und ein so starker Wind aufgekommen, dass selbst die Trollis Probleme hatten, dagegen anzukommen. Mühsam kämpften wir uns im matten Schein unserer Lichtbälle vorwärts. Mit ausgestreckten Händen saßen wir auf den Trollis und boten dem Wind Paroli. Es funktionierte gut, aber es kostete mich unendlich viel Kraft, gegen den Sturm anzukämpfen.


  Als wir schließlich das Etappenziel des ersten Tages erreichten und landeten, fiel ich erschöpft von meinem Trolli und blieb schwer keuchend liegen.


  „Selma!“ Adam war sofort an meiner Seite. „Geht es dir gut?“ Ich sah die Sorge in seinem Blick, doch ich wusste genau, dass er sofort umkehren würde, wenn er das wahre Ausmaß meiner Schwäche kennen würde. Doch so lange ich keine Spur meiner Eltern gefunden hatte, würde ich nicht nach Hause gehen.


  „Es geht schon“, erwiderte ich und versuchte mich wieder zu erheben. „Ich bin nur erschöpft und halb erfroren.“


  „Müssen wir schon zurückfahren?“ Torins besorgtes Gesicht erschien in meinem Blickfeld.


  Ich biss die Zähne zusammen und setzte mich auf. „Nein! Ich bin gleich wieder auf den Beinen. Mach dich nützlich und stell doch schon mal das Zelt auf, Torin.“ Ich warf ihm einen möglichst fröhlichen Blick zu, während Adam meine gespielte Miene skeptisch musterte.


  Aus reiner Willenskraft heraus schaffte ich es wieder auf die Beine zu kommen. Nur noch ein paar Minuten durchhalten, rief ich mir zu. Sobald das Zelt steht und das Gepäck verstaut ist, darf ich schlafen. Jede Bewegung wurde zur Qual und der eisige Wind, der mir immer wieder den Atem nahm, machte die Sache nicht leichter.


  Ich half tapfer beim Abladen der Trollis und beim Aufbau der Zelte. Während Adam schließlich das Abendessen zubereitete, legte ich mich kurz in meinen Schlafsack, und noch während ich zu Boden sank, war ich schon eingeschlafen.


  


  „Guten Morgen, Murmeltier.“ Ich sah in das tiefe Blau eines Ozeans bei Nacht und ein glückliches Summen breitete sich sofort in meinem ganzen Körper aus. Adams Lippen auf meiner Wange waren warm und weich und verführten mich zu einer friedlichen Erinnerung an die Wochen, die wir auf Kileandros verbracht hatten. Sie waren weit entfernt und schienen schon eine Ewigkeit her zu sein, doch die Erinnerung an diese friedvollen Momente am Strand und in der kleinen Hütte am Meer würde für immer mein Herz wärmen, und nicht nur das.


  „Wir müssen aufbrechen, wenn wir das heutige Ziel erreichen wollen“, erinnerte mich Adam, und die Erinnerung verflog wie ein zarter Nebel im Wind. „Wie fühlst du dich?“


  „Sehr gut.“ Ich setzte mich auf und stellte erleichtert fest, dass die Müdigkeit des gestrigen Tages verflogen war.


  „Kein Wunder, du hast über zwölf Stunden geschlafen.“ Obwohl Adam schmunzelte, täuschte das nicht über den kritischen Zug hinweg, der um seine Lippen lag.


  „Das ist die Aufregung“, erklärte ich. „Was gibt es zum Frühstück?“


  „Fächerwaldwürmer und Quirxen, Torin hat noch einige Tuben Blutwurzpaste mit, die nimmst du besser in den nächsten Tagen.“


  „Blutwurzpaste?“ Das klang nicht sehr lecker.


  „Ja, einer der kleinen Tricks der Schwarzen Garde, die Paste hilft bei schwerer Erschöpfung und bringt dich nach Verletzungen schnell wieder auf die Beine. Die Vorräte stammen noch von deiner Großmutter.“


  Ich zog mir den Schlafsack von den Beinen und kroch aus dem Zelt. Wenn meine Großmutter mich unterstützen würde, wäre vieles einfacher. Erleichtert stellte ich fest, dass wenigstens der Wind über Nacht völlig abgeflaut war.


  „Guten Morgen, Sonnenschein.“ Torin füllte gerade die Suppe in die Schüsseln und reichte mir eine.


  „Guten Morgen“, erwiderte ich gut gelaunt und schnupperte an der heißen Fächerwaldwurmsuppe. Ich hatte ein gutes Gefühl im Bauch. Ein schmaler Streif Helligkeit am Horizont kündigte den kurzen Tag an und Adam hatte recht, wenn er sagte, dass wir uns beeilen sollten, um heute gut voranzukommen. Im Dezember würden wir hier beinahe rund um die Uhr Licht haben, aber im Moment mussten wir uns mit den wenigen Sonnenstrahlen begnügen.


  „Was ist mit dir los? Keine Vorwürfe, keine Meckereien?“ Torin sah mich enttäuscht an.


  „Nein, dafür haben wir keine Zeit.“ Ich löffelte zügig meine Schüssel leer und öffnete eine Quirxe. Schon nach dem ersten Löffel spürte ich Energie durch meinen Körper fließen. Am liebsten hätte ich meine Flügel aufgespannt und wäre losgeflogen, aber leider mussten wir die Strecke mit dem Gepäck am Boden zurücklegen.


  Sobald das Basislager aufgeschlagen war, würde die Suche tatsächlich beginnen. So lange musste ich mit meinen Kräften haushalten und ruhig bleiben.


  Das Wetter blieb den ganzen Tag stabil, sodass wir auch in der Dunkelheit gut vorankamen. Erst in der Nacht zog ein neuer Sturm heran, der uns dazu zwang, das Frühstück im Zelt einzunehmen.


  Verspätet brachen wir auf, nachdem wir unsere Ausrüstung vom Schnee befreit hatten, den der Wind aufgewirbelt und aufgetürmt hatte. Ohne die Hilfe unserer magischen Kräfte hätten wir den Tag im Zelt verbringen müssen.


  Je weiter wir uns von der Küste entfernten, umso schwächer wurde der Wind und umso tiefer wurden die Temperaturen. Eine trockene Kälte hatte uns im Griff und erschwerte das Atmen. Die Temperaturen sanken in der Nacht bis zu minus fünfzig Grad und selbst Torin und Adam griffen nach der Blutwurzpaste, die auch mich mit erstaunlicher Kraft auf den Beinen hielt.


  Nach einem weiteren eiskalten Tag erreichten wir endlich unser Ziel und bauten das Basislager auf. Noch mitten in der Nacht saß ich über eine Karte gebeugt und versuchte die Strecke abzuschätzen, die wir am Tag überfliegen konnten.


  „Wir beginnen hier“, sagte ich und zeigte auf einen kleinen Gebirgskamm. „Wir versuchen relativ tief über dem Boden zu bleiben. Fünf Meter müssten reichen, damit wir genug sehen können.“


  „Das sollte funktionieren“, erwiderte Adam und musterte nachdenklich die Stelle, auf die mein Finger zeigte. „Solange das Wetter mitspielt, müssen wir unsere Zeit nutzen. Wenn ein neuer Sturm aufzieht, sitzen wir erst einmal hier fest.“


  „Kein Problem, ich zünde ein paar Feuerbälle an, dann wird es warm hier drinnen. Den Bikini hast du doch eingepackt, oder?“ Torin gackerte, als er meinen entsetzten Gesichtsausdruck sah.


  „Geh in dein Zelt schlafen!“, sagte ich mürrisch. „Sonst werfe ich dir ein paar Feuerbälle um die Ohren.“ Ich hob drohend die Hand und funkelte Torin an.


  „Schon gut“, lachte er und stand auf. „Bin gespannt, welche Geheimnisse du morgen diesem Kontinent entlockst, und pass auf die Schneewölfe auf!“ Mit einem letzten Grinsen verschwand Torin und erleichtert hörte ich das Surren des Reißverschlusses, als er in seinem Zelt verschwand.


  „Ich kann dir nicht versprechen, dass ich seine Späße noch lange ertrage.“ Ich lehnte mich an Adam. Durch die dicke Kleidung hindurch spürte ich seinen Körper kaum, doch wohl oder übel mussten wir uns in den nächsten zwei Wochen mit dieser Situation arrangieren.


  Adam nahm meine Hand und wollte mir antworten, als uns ein missmutiges Knurren unterbrach.


  „Ich kann euch hören!“, rief Torin nicht weit entfernt.


  „Verdammt!“, flüsterte ich. „Keine Privatsphäre.“


  „Was hast du erwartet, bei minus fünfzig Grad in der Antarktis wird es kein romantischer Ausflug werden. Am besten ignorierst du seine Sticheleien, je mehr du darauf eingehst, umso unterhaltsamer findet er es.“ Adam zog den Reißverschluss seines Schlafsackes hoch und zog seine Kapuze über den Kopf. Ich folgte seinem Beispiel, legte die Karten beiseite, löschte den Lichtball und mummelte mich tief ein.


  


  Hoch motiviert stand ich am nächsten Morgen als Erste auf und zog meine flugtaugliche Winterkleidung an. Dann schlüpfte ich aus dem Zelt und bereitete das Frühstück zu. Die Temperaturen waren für antarktische Verhältnisse mit minus dreißig Grad relativ mild und ich sah das als ein gutes Omen für den bevorstehenden Tag. Bald würde die Sonne aufgehen, der Himmel färbte sich schon. Meine Schuhe knirschten im Schnee, während ich Tee kochte und Fächerwaldwurmsuppe aufwärmte. Ich hatte in den letzten Wochen peinlich genau die Vorschriften für die Ernährung befolgt, die ich in Tennenbode gelernt hatte. In Anbetracht der Umstände war ich so fit und ausgeruht, wie es nur möglich war.


  „Eine Frau am Herd - ein Bild, das ich liebe.“ Torin streckte seinen Kopf aus dem Zelt und lächelte mich an, während ich mich mit den Tassen zu schaffen machte.


  „Dann merk es dir gut, heute Abend hast du Küchendienst. Zieh dich an, wir wollen in zehn Minuten starten“, sagte ich und drückte ihm seine Tasse in die Hand. Er zwinkerte mir vielversprechend zu, doch meine wohlorganisierte Disziplin schien ihn zu beeindrucken, und kurz darauf stand er tatsächlich angezogen neben mir. Auch Adam war aufgestanden und während er sein Frühstück aß, inspizierte er nochmals genau die Karte.


  „Warum machen wir diese Tour nicht mit den Trollis?“, fragte Torin und trat fröstelnd von einem Fuß auf den anderen.


  „Weil die Trollis Geräusche machen. Sie sind gut geeignet, um das Gepäck zu befördern, aber um leise und konzentriert eine Gegend auszukundschaften, sind sie eher ein Klotz am Bein. Ihr Schwebezauber ist so stark, dass Selma die feinen Schwingungen von Metall oder Blut nicht wahrnehmen kann.“


  „Blut?“, fragten Torin und ich gleichzeitig.


  „Natürlich Blut, hast du dir darüber noch keine Gedanken gemacht?“ Adam sah mich an, als ob ich etwas Wichtiges verpasst hätte.


  „Was für Schwingungen? Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“ Torin klopfte ungeduldig mit seinen Fingern gegen seine Teetasse.


  „Selma nimmt die Schwingungen der Elemente wahr.“


  „Ach so, sie hat dieselbe Macke wie dieser Kronworth.“ Torin sah mich erstaunt an.


  „Konstantin Kronworth ist ein sensibler Magier, er kann ebenfalls die Schwingungen der Elemente erspüren.“


  „Wie bitte?“ Ich sah Adam überrascht an. „Ich dachte, das kann jeder Magier.“


  „Nein, nicht jeder. Es verliert auch nicht jeder Magier das Bewusstsein, wenn er Musik hört“, erinnerte er mich an meine kleine Schwäche. „Du wirst zumindest den Unterschied zwischen Wasser und Blut feststellen können, da bin ich mir relativ sicher.“


  „Kronworth ist ein alter Trickser, der hat dich reingelegt, und zwar gewaltig. Ich glaub nicht an diesen Hokuspokus“, meinte Torin skeptisch.


  „Das solltest du aber“, sagte ich mit einem siegessicheren Lächeln. „Denn ich weiß ziemlich genau, welches deiner Körperteile gepierct ist, und wenn du mir immer noch nicht glaubst, dann werde ich den kleinen Ring mal ordentlich glühen lassen.“ Ich lächelte Torin gewinnend an, dem es das erste Mal seit unserem Aufbruch die Sprache verschlug.


  „Bitte, dann fliegen wir eben und lassen die Trollis stehen“, sagte er schließlich und begann das Geschirr vom Frühstück zusammenzusuchen und abzuwaschen.


  Mit einem zufriedenen Lächeln wandte ich mich dem Gepäck zu.


  Wenig später hoben wir ab und während ich kräftig mit meinen Flügeln schlug, konnte ich immer noch nicht fassen, dass es jetzt tatsächlich losging. So viele Monate hatte ich warten müssen, bis das Wetter halbwegs akzeptabel war, bis alles vorbereitet und geplant war, und nun war es endlich so weit. Ich war in der Antarktis und die Suche nach meinen Eltern hatte begonnen.


  Ein aufgeregtes Kribbeln durchströmte meinen Körper und ich fühlte mich hellwach. In diesem Moment spürte ich meine dauernde Erschöpfung kaum noch und dafür war ich sehr dankbar. Nicht nur einmal hatte ich befürchtet, dass mich meine fehlende Ausdauer dazu zwingen würde, diese Reise vorzeitig abzubrechen.


  Doch mit Adam und Torin an meiner Seite fühlte ich mich stark und selbst der kalte Wind und das schwindende Licht, das nach wenigen Stunden schon verblasste, konnten meine gute Laune kaum trüben. Stunde für Stunde glitten wir im Schein unserer Lichtbälle dahin. Ich musterte die Schneewehen und versuchte, außer den Massen an Wasser, die mich umgaben, etwas anderes wahrzunehmen, das feine Summe von Metall oder ein kaltes Klingen, was einen Hinweis auf Blut geben könnte.


  Am späten Nachmittag spürte ich endlich tatsächlich etwas in dem Einerlei aus blau gefrorenem Wasser. In das permanente Summen, das mir schon in den Ohren rauschte, hatte sich ein schwacher, hoher Ton gemischt, der mich tatsächlich an Metall erinnerte. Er war nur ungleich schwächer und leiser, sodass ich ihn beinahe überhörte, als wir darüberflogen. Ich gab Adam und Torin ein Zeichen und wendete sofort.


  Mit steifen Knien und kalt gefrorenen Zehen landete ich neben einer Schneewehe. Doch ich nahm mir keine Zeit, meine Gliedmaßen aufzutauen. Ich riss die Handschuhe von meinen Fingern und berührte das Eis unter mir. Es dauerte eine Weile, bis meine Kräfte von den Armen über die Handgelenke bis hin zu den Fingern strömten. Die Wärme tat so unheimlich gut und ich seufzte erleichtert auf, als ich spürte, wie das Eis unter meinen Fingern zu schmelzen begann.


  Gleichzeitig registrierte ich die Kraftanstrengung, die es brauchte, um diese Energie aufzubringen. Je tiefer ich vordrang, umso lauter wurde der Ton. Sollte ich tatsächlich schon am ersten Tag Glück haben und meinen Eltern begegnen? Ich hielt kurz inne. Wenn sie es tatsächlich waren, die hier unter dem Eis lagen, dann konnten es nur ihre Leichen sein, die ich hier gefunden hatte.


  Erschrocken hielt ich inne. Nein, sagte ich mir, nicht zögern! Ich war hier, um Gewissheit zu finden, und dazu gehörte auch, dass ich es akzeptieren musste, wenn meine Eltern tatsächlich hier gestorben waren. Ich schloss die Augen und ließ das Glühen in meinen Fingern wieder anschwellen. Immer näher kam ich der Quelle des Tones. Gleich war es so weit. Ich öffnete die Augen und dann sah ich endlich, was das ewige Eis hier verborgen hielt – einen Pinguin.


  Adam landete neben mir und legte sofort tröstend die Hand auf meine Schultern.


  „Verdammt!“ Ich ließ die Hände sinken. Was für eine Enttäuschung. Zumindest wusste ich jetzt, dass Adam mit seiner Vermutung recht behalten hatte, dass ich Blut aufspüren konnte. Wenn ich in der Lage war, einen Pinguin zu finden, dann sollte das Blut eines meiner Familienmitglieder doch weitaus stärker hörbar sein.


  „Lasst uns weitersuchen!“, sagte ich entschlossen. Mit einer energischen Geste fuhr ich in eine Schneewehe und begrub den Pinguin wieder in seinem eisigen Grab. Dann erhob ich mich in die Lüfte, ohne noch einmal zurückzusehen.


  


  


  Endloses Eis


  


  


  Schneewüsten schossen unter mir entlang, wieder und wieder. Weiße Schollen schoben sich in skurrilen Bögen übereinander, aufgetürmt vom Wind, der unablässig über die Ebene raste und Eiskristalle vor sich hertrieb.


  Und alles endete wieder in Weiß; egal, wohin ich sah. Wäre ich als Tourist hier gewesen, hätte ich der atemberaubenden Landschaft noch etwas abgewinnen können. Doch der Blick für ihre bizarre Schönheit war mir in den vergangenen Tagen abhandengekommen.


  Ich hatte diese Farbe mittlerweile mehr als satt und war hocherfreut, gelegentlich ein paar schwarze Felsen hervorblitzen zu sehen. Schon seit neun Tagen überquerte ich mit Adam und Torin diese schockgefrorene Wildnis in alle Richtungen, Planquadrat für Planquadrat absuchend. Doch außer Schnee, Eis und Felsen und zwei weiteren tiefgefrorenen Pinguinen hatten wir bislang nichts entdeckt.


  Die Zeit lief uns davon. Schon in zwei Tagen erwartete uns Kapitän Morris zurück, um uns wieder mit nach Südamerika zu nehmen. Wir mussten den Zeitplan einhalten, auch wenn mich unser Misserfolg beinahe verzweifeln ließ.


  All die Vorbereitungen, die Hoffnungen und Mühen, die wir in diese Expedition gesteckt hatten, sollten umsonst gewesen sein?


  Es fiel mir schwer, das zu akzeptieren. Doch wir konnten nicht länger bleiben. Wenn Adam und Torin nicht zur ersten Dienstbesprechung der Schwarzen Garde anwesend waren, würde das weite Kreise ziehen und eine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, die wir nicht gebrauchen konnten.


  Die letzte Helligkeit verblasste soeben und ich entzündete ein paar Lichtbälle, um den Boden unter mir beleuchten zu können. Torin und Adam, die jeweils rechts und links von mir im Abstand von fünf Metern flogen, taten dasselbe. Ich warf Adam einen schnellen Blick zu, aber er bemerkte es nicht, sondern sah konzentriert zu Boden. Genauso wie Torin war er es gewohnt, wochenlang geduldig eine Gegend zu observieren und nach kleinen, scheinbar unwichtigen Hinweisen zu suchen. Keiner der beiden hatte sich in der vergangenen Zeit beschwert.


  Konzentriert waren sie der Aufgabe nachgekommen, die ihnen gestellt worden war. In dieser Hinsicht hatten sie mir an Geduld und Ausdauer einiges voraus. Ich wandte meinen Blick wieder nach unten und hörte gleichzeitig in mich hinein, ob ich etwas wahrnahm außer Wasser. Doch meine Hoffnung war umsonst.


  Weitere Stunden vergingen, ohne dass wir etwas Ungewöhnliches fanden. Am Abend erreichten wir schließlich erschöpft unser Basislager.


  Wir sprachen nicht, sondern gingen routiniert unseren Tätigkeiten nach. Adam entzündete Feuerbälle, um kochen zu können, und befreite unseren kleinen Lagerplatz zwischen den Zelten vom Schnee, der sich während des Tages hier angehäuft hatte.


  Die Stimmung war angespannt, das spürte nicht nur ich. Ohne ein Wort zu verlieren, widmete sich Torin der Zubereitung unseres Abendessens, während ich das Tagesgepäck aussortierte und die Taschen in die Zelte räumte.


  Ich biss die Zähne zusammen. Heute war der letzte Tag unserer Expedition. Schon morgen war es an der Zeit, die Ausrüstung einzupacken und uns auf die Rückreise zu begeben. Ich schaffte es nicht, auszusprechen, was uns allen klar war.


  Diese Reise war ein enttäuschender Fehlschlag, wir hatten nichts gefunden und mussten unverrichteter Dinge wieder abreisen. Unsere Lebensmittelvorräte waren erschöpft. Die starke körperliche Anstrengung bei den niedrigen Temperaturen hatte uns einen enormen Hunger beschert, der schon mit den normalen Lebensmittelrationen nur schwer zu ertragen gewesen war. Nicht nur ich hatte an Gewicht verloren, auch Adam und Torin waren schmal geworden.


  Torin räusperte sich schließlich. „In Schönefelde ist jetzt Herbst, das wird mir vorkommen wie Hochsommer. Das Kaff nervt mich sonst, aber zur Abwechslung freue ich mich richtig darauf.“ Er kippte die vorletzte Dose mit Fächerwaldwurmsuppe in den Topf und platzierte ihn über dem Feuerball.


  Ein Schluchzen drückte in meiner Kehle, während ich ihm dabei zusah, wie er die Suppe umrührte. Die dunkle Stimmung des Misserfolges, die mich seit Tagen immer stärker umgab und hinabzog, erschlug mich jetzt endgültig.


  Ich war meinen Eltern so viel näher gekommen. Ich konnte nicht begreifen, dass hier einfach nichts zu finden war. Hatten wir vielleicht falsch gesucht, oder gab es auch hier versteckte Gebäude oder Tempel? Doch Adam und Torin hatten einen Zauber angewandt, der ihnen, wenn auch keinen verlässlichen, so doch einen vagen Hinweis darauf gab, wenn es verbergende Zauber gab.


  Doch auch sie hatten nichts entdeckt und nachdem ich jetzt schon beinahe drei Wochen lang miterlebte, wie akribisch und diszipliniert sie ihre Missionen durchführten, zweifelte ich nicht an ihren Fähigkeiten. Vermutlich musste ich einfach akzeptieren, dass diese Suche gescheitert war. Gescheitert? Das Wort trieb mir endgültig die Tränen in die Augen. Ich wollte doch nur Gewissheit, nicht mehr und nicht weniger.


  Verzweifelt zog ich mir meine Jacke fester um die Schultern und lief ein paar Schritte in die weiße Wüste hinaus.


  „Selma!“, rief Adam hinter mir. Er wusste, wie es mir ging. Es war nicht nötig, ausführlich darüber sprechen. Er hatte längst geahnt, was sich in meinem Innersten zusammenbraute und wie hart die Enttäuschung war, dass wir diese Reise umsonst angetreten hatten.


  „Ich laufe ein paar Schritte, ich brauche einen Moment für mich.“ Ohne mich umzusehen, ging ich weiter. Der Wind war wieder stärker geworden, riss an meiner Jacke und vertrieb die Tränen aus meinen Augen. Innerlich fühlte ich mich leer und ohne Ziel.


  Wie sollte es jetzt weitergehen? Ich hatte versprochen, die Sache ruhen zu lassen, doch in diesem Moment war ich nicht bereit dazu. Meine Füße schlugen automatisch den Weg Richtung Südpol ein, während ich in dem Schnee, den der Wind aufwirbelte, kaum etwas sehen konnte. Doch ich brauchte auch nichts zu erkennen. Die starke magnetische Energie des Südpols zeigte mir deutlich den Weg und zog mich an.


  Je weiter ich mich von unserem Lager entfernte, umso mehr atmete ich auf. Es war die drückende Last, Erfolg haben zu müssen, die mich beinahe zerquetschte. Dabei war es nur meine eigene hohe Erwartung, an der ich gerade scheiterte.


  Natürlich war das alles absurd. Antarktis? Was hatten meine Eltern auch hier zu suchen? Ich war einer falschen Spur gefolgt, und das hätte ich schon viel eher begreifen müssen. Es hatte nie einen Sinn ergeben. Ich war weder Baltasars magische Partnerin noch waren meine Eltern in dieser Eiswüste. Die Akasha-Chronik war genauso zuverlässig wie die Sybillen.


  Das monotone Knirschen meiner Schritte im festgefrorenen Schnee beruhigte mich immer mehr, je weiter ich lief. Obwohl ich mich bewegte, war immer noch so viel Frust in mir. Wütend schoss ich ein paar Feuerbälle in den verdammten Schnee und begann zu rennen, bis meine Lungen brannten.


  Die Anstrengung half endlich und vertrieb den unsinnigen Zorn.


  Ich musste schon etwa drei Kilometer von unserem Lager entfernt gewesen sein, als sich der Klang meiner Schritte plötzlich veränderte. Der dumpfe Widerhall, der mir mit jeder Bewegung entgegenklang, ließ meine Alarmglocken schrillen. Die Eisfläche unter mir war hohl, und nicht nur das, ich spürte plötzlich, dass unter mir noch etwas anderes war außer Eis.


  Ich blieb stehen und lauschte in die Dunkelheit, doch außer dem Heulen des Windes, der mit zunehmender Geschwindigkeit über die Ebene tobte und Schnee aufwirbelte, war nichts zu hören.


  Langsam ging ich einen Schritt rückwärts, das ungute Gefühl in meinem Bauch schwoll immer mehr an. Das Knirschen verstärkte sich plötzlich und ich wollte noch zur Seite hechten. Doch mit einem Mal gab der Boden unter mir nach. Es ging so schnell, dass ich keine weitere Bewegung machen konnte.


  Knirschend barst das Eis in kleine Stücke und der Boden unter mir verschwand.


  Mit einem Schrei fiel ich und versuchte im Flug meine Flügel aufzuspannen. Panisch flatterte ich in dem engen Hohlraum, die Flügel schlugen mir um die Ohren.


  Doch mit einem Mal hatte ich wieder Platz, die Flügel auszubreiten, und schwebte mit nervösem Flattern in der Luft. Mein Herz raste noch immer vor Schreck, wahrend ich versuchte, etwas um mich herum zu erkennen. Ein schwaches, blaues Leuchten umgab mich und ein feines Summen wie eine elektrische Ladung, die mich sanft durchströmte. Magie war in diesem Raum, und das nicht zu wenig. Das Surren der Panik in meinen Ohren ließ langsam nach und machte der Neugier Platz.


  Langsam begann ich nach unten zu sinken und landete bald auf festem Boden. Ich ließ meine Flügel wieder in meinem Rücken verschwinden und sah mich um. Das Leuchten war so schwach, dass ich kaum etwas erkannte.


  Ein leises Geräusch ließ mich erschrocken herumfahren. Es war ein schwaches Wimmern, kaum vernehmbar im starken Heulen des Windes. Da war jemand oder etwas. Neugierig und zugleich voller Vorsicht drehte ich mich in Richtung des Geräusches.


  Ich formte meine Hände zu einer Schale und ließ darin nach und nach vier Lichtbälle erscheinen, bis ich genug in dem Hohlraum erkennen konnte. Die Wände waren an allen Seiten glatt und die Eisflächen reflektierten den Schein meiner Lichtbälle wie Spiegel.


  Wie ein Dom erhob sich das Eis um mich herum und bildete einen etwa zehn Meter hohen Raum. Ganz weit oben sah ich das Loch, durch das ich hereingefallen war. Ich lugte tiefer in die Höhle hinein, die sich vor mir auftat, und tatsächlich: Da klemmte weißes Haar in einer Spalte aus Eis, eine kleine, krumme Hand ragte dazwischen empor. Das Wimmern ertönte erneut, schon schwächer als vorher. Es schien, als ob der dünne Hilferuf die Kräfte der kleinen Kreatur fast völlig aufgebraucht hatte.


  Ich überlegte nicht lang, was hier zu tun war. Mit meinen Händen begann ich das Eis zu schmelzen und je weiter ich vordrang, umso mehr begriff ich, was ich hier vor mir hatte.


  Es schien ein Zwerg zu sein, der dort im Eis festgefroren war. Zumindest sah er so aus, wie ich mir einen Zwerg vorgestellt hatte. Er war klein, nicht größer als einen Meter, und trotzdem kräftig und breit.


  Seine Arme waren muskulös, genauso wie seine Hände. Nur sein halblanges Haar und sein dichter, kurzgeschnittener Bart waren schlohweiß, aber nicht wegen des Alters. Er schien noch relativ jung zu sein, denn seine Haut war nicht faltig und seine Züge im Gegensatz zu seiner gedrungenen Gestalt feingliedrig.


  Eine schmale Nase und hohe Wangenknochen gaben ihm ein adliges Aussehen, was noch durch den gepflegten Eindruck seiner Gestalt unterstrichen wurde. Es war mir schleierhaft, wie sich dieser Zwerg in diese Situation gebracht hatte, sein kompletter Unterleib war von der Brust an in einen Eispanzer gefroren. Es dauerte eine Weile, bis ich ihn daraus befreit hatte. Schließlich zog ich ihn aus seinem Gefängnis und legte ihn zu Boden.


  Seine Augenlider zuckten, noch schien Leben in ihm zu sein. Hastig tastete ich meine Taschen ab und fand, wonach ich suchte. Ich trug noch eine letzte Tube Blutwurzpaste bei mir, aber so wie es schien, brauchte sie der arme Kerl viel nötiger als ich. Ich öffnete seinen Mund einen Spaltbreit und presste etwas von der Blutwurzpaste hinein.


  Dann lehnte ich ihn aufrecht an die Wand und ließ warmen Wind um seine Nase wehen. Es dauerte nicht lang und die Blutwurzpaste tat ihre Wirkung. Seine Augenlider begannen zu zucken und seine Finger bewegten sich.


  Er stöhnte leise, kaute und schluckte und öffnete dann langsam die Lider. Der Anblick seiner Augen jagte mir einen gehörigen Schreck ein; sie waren rot wie die eines Albinos, und genau das schien er auch zu sein. Vielleicht hatte ihn seine Rasse deswegen verstoßen, weil er anders war als die Seinigen.


  „Was willst du?“ Seine Stimme klang schwach und rau. Er runzelte seine Augenbrauen und blinzelte mich misstrauisch an.


  „Du sahst aus, als ob du Hilfe gebrauchen konntest“, erwiderte ich stockend. Ein bisschen mehr Dankbarkeit für meine Rettungsaktion hatte ich schon erwartet. „Wer bist du und wie bist du hierher geraten?“


  Er stieß einen verächtlichen Laut aus, als wenn ich es nicht wert war, dass er auch nur eine weitere Silbe an mich verschwendete.


  „Antworte, sonst friere ich dich wieder ein, Zwerg!“, drohte ich, als er noch immer keine Anstalten machte, mit mir zu sprechen.


  „Zwerg?“, fuhr er mich wütend an und straffte seine Schultern. Jetzt hatten wir offenbar ein Thema getroffen, über das er sprechen wollte. Er wirkte, als ob er es gewohnt war, Befehle zu geben. Sicher war er nicht einer von denen, die mit bloßen Händen in der Erde nach Schätzen gruben.


  „Ich bin ein Schneegnom.“ Der Stolz in seiner Stimme ließ mich aufhorchen. Schneegnome? Ganz entfernt erinnerte ich mich, schon einmal von ihnen gehört zu haben.


  „Gut, dann ein Schneegnom“, sagte ich versöhnlicher. Ich wollte mehr erfahren, denn er war sicher nicht der Einzige, der hier lebte.


  „Du bist eine von ihnen, ich werde nicht mit dir sprechen.“ Seine Beine zuckten und seine Stimme klang schwer. Doch seine Augen huschten hektisch durch den Raum, als ob er auf der Suche nach einem Fluchtweg war.


  „Gut“, seufzte ich. „Ich bin Selma Caspari. Wer hat dich festgefroren? Selber wirst du ja wohl kaum in diese missliche Lage geraten sein?“


  „Sie waren es“, zischte er, und das Zucken in seinen Beinen wurde stärker. Seine ausweichenden Antworten trafen mich heute nicht in der geduldigsten Stimmung. Ich sprang auf und hockte mich genau vor ihn.


  „Wer sind sie?“, fragte ich eindringlich. Gab es also doch noch jemanden auf diesem verfluchten Kontinent.


  Der Schneegnom schüttelte bedächtig den Kopf und entfachte endgültig meinen Zorn.


  „Wer sind sie?“, schrie ich.


  „Du hast sie geweckt“, flüsterte er plötzlich. „Schrei ruhig weiter, denn sie kommen dich ohnehin bald holen.“


  „Wie bitte?“ Ich glaubte, nicht recht gehört zu haben. Der Dauerfrost schien das kleine Gehirn dieses Männchens schon ordentlich in Mitleidenschaft gezogen zu haben. Ich war beinahe zwei Wochen in dieser Einöde unterwegs gewesen und hatte definitiv nicht ein einziges lebendiges Wesen gefunden. Selbst die Pinguine gab es nur in der Tiefkühl-Variante.


  „Siehst du die gelblich schimmernde Stelle dort drüben auf dem Eis?“, fragte er plötzlich mit erzwungener Freundlichkeit in der Stimme. Ich folgte seinem Blick und erkannte das blasse Gelb in dem blauen Eis.


  „Tau es auf!“, forderte er herrisch.


  „Warum?“


  „Du kannst es doch, tu es einfach! Dann wirst du schon verstehen.“ Seine Stimme war schneidend und seine Beine zuckten immer noch hilflos.


  Ich betrachtete ihn nachdenklich. Weglaufen würde er mir nicht und vielleicht war dahinter tatsächlich etwas Interessantes verborgen. Kurzentschlossen richtete ich meine Hände auf die Stelle und ließ das Eis schmelzen. Es war nur wenige Zentimeter dick, doch ich brauchte eine Weile dafür.


  Das Kribbeln in meinen Händen war stark und ich musste beinahe meine ganze Kraft aufwenden, um das Eis zu durchdringen. Es war offenbar mit einem Zauber geschützt, vielleicht eine Art von Zwergen-Magie, oder in diesem Fall Schneegnom-Magie.


  Als ich das Eis endlich durchdrungen hatte, versetzte mir die verfluchte Wand einen kolossalen Stromschlag. Wie benommen ging ich zu Boden und wusste nicht recht, wie mir geschah.


  Meine Arme und Beine zitterten, als ob ich immer noch eine Starkstromleitung in der Hand hielt. Bewegungsunfähig zuckend lag ich am Boden und konnte nur hilflos meine Augen bewegen. Ich hatte einen schmalen Tunnel freigelegt, so schmal, dass ich trotz meiner antarktischen Hungerkur nicht hindurchpassen würde.


  Dann wandte ich mich dem Schneegnom zu. Seine Augen waren gierig auf den Tunnel gerichtet, während er sich mühsam erhob.


  Na, toll! Er würde flüchten und ich konnte nicht einmal die Zunge bewegen, um ihn dafür zu verfluchen.


  „Ich gebe dir einen guten Rat“, sagte er ganz ruhig und konzentriert. „Es ist nur ein kleiner Dank für deine Freundlichkeit, mich vor dem Tod zu retten.“ Er sah mir in die Augen, während er an mir vorbeiging. Sein roter, kluger Blick war mir unheimlich. „Lauf, so schnell du kannst, und verlasse die Antarktis!“ Mit dem letzten Wort sprang er in den Tunnel, den ich für ihn geöffnet hatte, und verschwand.


  In dem Moment, in dem er hindurchgehuscht war, wich die Spannung aus meinem Körper und ich konnte mich wieder bewegen. Ich sprang auf und lief zum Fluchtweg des Schneegnoms.


  „Danke für den Ratschlag“, rief ich zornig in den Tunnel. Meinen hallenden Worten folgte ein dumpfes Knirschen und als ich nur noch meinen eigenen Atem hörte, war mir klar, dass der Schneegnom seinen Fluchtweg von innen verbarrikadiert hatte. Der kleine Kerl hatte mich clever ausgetrickst. Kein Wunder, dass er von seiner Sippe verstoßen worden war. Vermutlich standen ein paar von ihnen schon draußen parat, um mich dafür zur Rechenschaft zu ziehen, dass ich den Querulant der Gruppe wiedererweckt hatte, dessen sie sich mühsam entledigt hatten.


  Ich lenkte einen Lichtball zum Tunnel und ließ ihn hineingleiten. Doch er bestätigte das, was ich schon gehört hatte, der Tunnel war von der anderen Seite verschlossen worden.


  Vorerst gab es hier nichts mehr für mich zu tun. Es war besser, zu Adam und Torin zurückzukehren und mit ihnen zu besprechen, was wir wegen des Schneegnomes unternehmen sollten.


  Das Verhältnis zwischen Zwergen und Magiern war schon relativ kompliziert. Es war nicht klug, einen politischen Streit zu provozieren, weil ich einen Schneegnom mit Feuerbällen durch ein unterirdisches Eislabyrinth gejagt hatte.


  Wir könnten morgen Vormittag diese Höhle noch einmal auf weitere versteckte Tunnel und Zugänge untersuchen, aber im Moment brauchte ich dringend eine Pause.


  Der Stromschlag, den mir der Sicherungsmechanismus dieser Höhle verpasst hatte, hatte mir arg zugesetzt und ich spürte ganz deutlich, wie mich meine Kräfte schon wieder in rasantem Tempo verließen.


  Ich spannte meine Flügel auf und flog so weit empor, wie ich in dem engen Flaschenhals der Öffnung vorankam. Dann nahm ich Schwung, legte die Flügel an und hechtete die Wand empor. An einem Vorsprung klammerte ich mich fest, machte einen Klimmzug und verließ die Eishöhle wieder.


  Der Wind war mittlerweile zu einem Sturm angeschwollen und wirbelte Massen an Schnee auf. Es war Zeit, zum Lager zurückzukehren und Schutz vor der extremen Witterung zu suchen. Außerdem musste ich endlich schlafen, ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten.


  Ich orientierte mich kurz, wo der Südpol lag, und wollte mich soeben umdrehen, um in entgegengesetzte Richtung loszulaufen, als ich etwas sah, was unmöglich da sein konnte.


  Ein Schrei erstarb in meiner Kehle und das Blut gefror regelrecht in meinen Adern. Aus dem Schnee vor mir schälten sich riesige Wölfe heraus; weiße Wölfe mit rot glühenden Augen und riesigen Mäulern, die sie in wildem Knurren fletschten.


  Allein der gruselige Ton ihrer monströsen Kehlen ging im Peitschen des Windes unter. Sie waren tatsächlich zehn Meter groß, wenn nicht sogar größer, mit Köpfen so groß wie Lastwagen. Das waren also SIE.


  „Adam“, schrie ich in Gedanken, während mein Herz zu rasen begann. „Schneewölfe!“ Noch während ich diese Warnung versandte, hatte ich meine Flügel aufgespannt und schoss wie ein Pfeil so hoch in die Luft, wie ich nur konnte. Wölfe konnten meines Wissens nicht fliegen und das schien mir im Moment die einzige Möglichkeit, mich zu retten.


  Tatsächlich schienen die Wölfe am Boden verhaftet zu sein. Sie schnappten und sprangen nach oben, wildgewordene Bestien mit einem vermutlich unstillbaren Blutdurst.


  Ich kämpfte mit aller Kraft gegen den Wind an und kam dennoch nur langsam Richtung Basislager voran.


  „Selma, wo bist du?“, hörte ich Adams besorgte Stimme in meinem Kopf. „War das dein Ernst mit den Schneewölfen?“


  „Ja“, erwiderte ich panisch und sah nach unten, wo sich fünf der Bestien um den besten Platz unter mir bissen. „Sie sind wirklich zehn Meter groß und folgen mir. Ich bin oben in der Luft, damit sie mich nicht kriegen. Packt schnell das Nötigste ein und verschwindet vom Boden!“


  Es dauerte nicht lang und Adam und Torin kamen mir entgegen.


  „Unglaublich“, schrie Torin gegen den Wind und betrachtete fasziniert die wilden Bestien, die angesichts von drei Häppchen über ihnen endgültig außer Rand und Band gerieten. „Es gibt sie wirklich.“


  „Was nun?“, fragte ich verzweifelt und sah Adam an. Der Tag steckte mir in den Knochen und anstatt endlich in den Schlafsack zu kriechen, musste ich wohl die Nacht hier oben verbringen.


  „Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als zur Küste zu fliegen“, erwiderte Adam mit einem Blick nach unten. Die Schneewölfe hatten unsere Zelte entdeckt und begannen unser Lager zu zerfetzen. „Das Gepäck ist verloren, wenigstens wir sollten unser Leben retten, das hat jetzt Priorität. Sobald wir die Schneewölfe abgeschüttelt haben, können wir eine Pause machen, die Schlafsäcke habe ich dabei.“ Adam zeigte auf den Rucksack, den er sich vor den Bauch geschnallt hatte. „Wir haben jeder noch eine Tube Blutwurzpaste, damit kommen wir bis zur Küste. Kapitän Morris ist morgen dort. Wir schaffen das.“ Adam sah mich zuversichtlich an.


  „Ich habe meine Blutwurzpaste dem Schneegnom gegeben“, gab ich kleinlaut zu.


  „Dem was?“ Adam sah mich an, als ob ich nicht recht bei Sinnen wäre.


  „Dem Schneegnom, ich habe eine Höhle unter dem Eis entdeckt. Leider ist er mir durch einen Tunnel entwischt. Ich muss dort noch einmal hin.“ Diese Höhle war ungewöhnlich und ich erhoffte mir durchaus, dort noch etwas anderes zu finden.


  „Kann schon sein, dass es hier Schneegnome gibt“, meinte Adam. „Aber genauso wie die Zwerge sind sie nicht sehr gut auf Magier zu sprechen und in ihre Höhlen gelangst du nicht, wenn sie das nicht wollen. Wir fliegen nach Hause, es gibt keinen triftigen Grund, noch länger zu bleiben.“ Adam sah mich entschlossen an und ich wollte schon zu einer Erwiderung ansetzen, als mich ein Schneewolf bei einem besonders hohen Sprung beinahe am Fuß erwischte. Erschrocken flog ich noch ein paar Meter höher.


  „Los, wir fliegen nach Hause!“, rief ich Torin resigniert zu und nahm Kurs auf die Küste.


  


  Die Schneewölfe folgten uns die ganze Nacht und schienen es nicht müde zu werden, sich zu balgen und nach uns zu schnappen, sobald wir unsere Höhe nur ein wenig verringerten. Meine Kräfte schwanden zusehends, je länger wir unterwegs waren. Adam gab mir seine Tube mit Blutwurzpaste, und ohne diese kleine Stärkung wäre ich vermutlich längst abgestürzt.


  Erst als der Wind nachließ und der kurze Tag graute, schienen die Schneewölfe den Spaß an uns zu verlieren und zogen sich zurück. Obwohl die Gefahr vorerst gebannt war, blieben wir in der Luft und flogen weiter, bis der kurze antarktische Tag sich wieder dem Ende neigte.


  Ich konnte mich kaum noch in der Luft halten, meine Füße und meine Hände spürte ich schon seit ein paar Stunden nicht mehr, und einzig Adams verbissene Miene hielt mich noch in der Luft, sonst wäre ich schon längst zu Boden gesunken.


  „Ich denke, wir sind jetzt sicher“, sagte Adam irgendwann. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Er winkte mir zu, ihm zu folgen. In einer niedrigen Spalte landete er und ich fiel direkt neben ihm zu Boden. Mein Atem ging flach und mit letzter Kraft zog ich meine Flügel ein, als sich schon die Dunkelheit der Erschöpfung über mich warf.


  


  Ich öffnete die Augen und sah etwas Braunes über mir. Zweimal blinzelte ich, als ob mein Gehirn nicht glauben wollte, was ihm die Augen da vorgaukelten. Da wo ich mich befinden sollte, war alles weiß. Doch die Farbe über mir blieb braun, egal wie oft ich die Augen öffnete und schloss. Mir war auch nicht kalt, so wie ich es in den letzten Wochen gewohnt war. Im Gegenteil, um mich herum war es mollig warm und gemütlich. Ich sog die warme Luft mehrmals hintereinander ein, bis ich endlich verstand, dass ich in einer Kajüte auf der „Amalia“ lag. Wieder einmal war ich mit dem Leben davongekommen und ich ahnte, wem ich es verdankte.


  „Adam“, flüsterte ich.


  „Lass ihn schlafen“, sagte Torin leise. Ich setzte mich langsam auf und sah ihn eindringlich an. Er saß in einem Stuhl und hatte die Beine auf den kleinen Tisch gelegt, der beinahe die ganze Kajüte ausfüllte. Sein blondes Haar stand struppig von seinem Kopf ab. Er sah verändert aus ohne die Mütze und die dicke Jacke, in die er die letzten zwei Wochen immer gehüllt gewesen war.


  „Was ist passiert?“, fragte ich und lauschte auf Adams regelmäßige Atemzüge im Bett über mir.


  „Während du deinen komatösen Erschöpfungsrausch ausgeschlafen hast, haben Adam und ich beschlossen, dass wir auch die kommende Nacht durchfliegen, um dich aus der Kälte zu schaffen. Wir haben dich in die Schlafsäcke gewickelt und per Hängematte transportiert. Du hättest eine weitere Nacht unter freiem Himmel vermutlich nicht überlebt.“


  „Danke“, sagte ich leise.


  „Ich danke dir“, erwiderte Torin grinsend, und sein Lächeln irritierte mich einen Moment. Die Tatsache, dass ich dem Tod nur knapp entronnen war, sorgte bei mir nicht für Heiterkeit.


  „Warum?“, fragte ich heiser.


  „Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, Schneewölfe auf deine Fährte zu locken, aber was das angeht, scheinst du ein glückliches Händchen zu haben. Ehrlich gesagt habe ich nicht daran geglaubt, dass es sie wirklich gibt, aber dank dir habe ich diese Rarität mit eigenen Augen gesehen. Das rechne ich dir hoch an. Wie hast du es geschafft, die Schneewölfe auf deine Fährte zu locken?“ Torin sah mich interessiert an. Dennoch zögerte ich einen Moment mit meiner Antwort.


  „Ich habe einen Schneegnom angebrüllt“, erwiderte ich kleinlaut.


  „Wie bitte?“ Torin Mundwinkel zuckten verdächtig. Dann begann er zu grinsen. „Einen Schneegnom?“ Er lachte leise.


  „Ich bin im Eis eingebrochen und habe einen festgefrorenen Schneegnom aufgetaut. Als er mir nicht verraten wollte, wer ihn dort eingesperrt hat, habe ich ihn angebrüllt.“


  „Sehr diplomatisch“, kicherte Torin.


  „Ich weiß“, erwiderte ich resigniert. „Das war keine Glanzleistung. Aber nachdem wir zwei Wochen gesucht und nichts gefunden haben, war ich etwas angespannt.“


  „Du siehst das falsch.“ Torin sah mich plötzlich ernst an. „Wir haben nicht nichts gefunden, Selma. Wir wissen jetzt, wo deine Eltern nicht sind, und das ist auch etwas wert.“


  „Du hast recht“, gab ich zu. „Ich bereue die Reise nicht. Wenn ich nicht gefahren wäre, hätte ich mich den Rest meiner Tage gefragt, ob sie nicht doch dort gewesen wären. Jetzt habe ich Gewissheit, auch wenn es erst einmal wehtut. In der Antarktis gibt es Pinguine, Schneegnome, Schneewölfe und dazu noch eine unerträgliche Menge an Schnee, Eis und Kälte.“


  „Bei den Einsätzen der Schwarzen Garde sind wir oft gescheitert, aber dabei habe ich etwas Grundlegendes gelernt. Das Wichtigste ist, dass du dich nicht davon entmutigen lässt. Du darfst dein Ziel nicht aus den Augen verlieren. Rückschläge gehören zum Leben dazu, aber sie bringen dir Ausdauer und Durchhaltevermögen bei. Vergiss das nicht!“


  „Das werde ich nicht. Torin, ich bin froh, dass du mitgekommen bist.“ Ich sah ihn ernst an.


  „Adam hat die richtige Entscheidung getroffen, als er mich bat, mit in die Antarktis zu kommen. Ohne mich wärt ihr vermutlich heute Nacht beide da draußen erfroren“, sagte er schnell und stand mit einer zügigen Bewegung auf. Bedrückt sah ich ihm nach. Natürlich hatte er recht. Adam hätte mich nicht allein zurückgelassen und ich nicht ihn, was vermutlich unser Todesurteil gewesen wäre.


  Torin sah mich ernst an. „Ich bin mitgekommen, weil ich meinen Bruder nicht verlieren möchte. Ich weiß, wie sehr er dich liebt und dass er sogar bereit wäre, für dich zu sterben. Du machst ihn unglaublich glücklich, Selma, wusstest du das?“


  Ich nickte langsam. „Adam hat Glück, dass er dich hat“, sagte ich schließlich.


  „Vielleicht finde ich auch irgendwann eine Frau, die ich so sehr lieben kann.“ Torin nickte mir zu und verließ die Kajüte. Er ließ mich in bedrückter Stimmung zurück. Das Letzte, was ich wollte, war Adams Tod. Doch wir waren so eng miteinander verbunden, dass die Gefahren, in die ich mich begab, auch Adam bedrohten. Ich trug eine Verantwortung für sein Leben, das wurde mir in diesem Moment schmerzlich bewusst. Leichtfertige Entscheidungen konnte ich mir nicht mehr leisten. Ich hatte Adam versprochen, die Suche nach meinen Eltern ruhen zu lassen, falls diese Reise umsonst war, und nun musste ich dieses Versprechen einhalten.


  Schwerfällig ließ ich mich wieder in mein Kissen sinken. Doch bevor ich auch nur angefangen hatte, mich damit abzufinden, war ich schon wieder eingeschlafen.


  


  


  


  Fremde Hilfe


  


  


  Es war noch früher Morgen, als ich an der Tür von Lianas Haus klingelte. Ich winkte Torin noch einmal zu, der mich zu Hause in der Steingasse abgesetzt hatte und jetzt mit Adam weiterfuhr. Es war ein ungutes Gefühl, dass sich Adam von mir entfernte. Ich wollte ihn nicht gehen lassen und trotzdem zwang ich mich, stehen zu bleiben und dem Auto nicht hinterherzulaufen.


  „Ich liebe dich.“ Seine Worte klangen noch in meinen Kopf und sein ernster Blick brannte in meinen Augen. Doch die Zeit, in der wir unerkannt durch die Welt gereist waren, war vorbei. Nach einem schier endlosen Sommer waren wir endgültig zurück in unserem Leben und dieses Leben war kompliziert und gefährlich.


  Wir mussten uns jetzt trennen, auch wenn es nach den Wochen, die wir so eng miteinander verbracht hatten, schmerzte. Die ersten Menschen und Magier waren schon in Schönefelde unterwegs und wir durften nicht riskieren, dass auch nur einer von ihnen den Verdacht hegte, dass Adam und ich ein Paar waren.


  Ich seufzte. So anstrengend und ergebnislos die Reise durch die Antarktis gewesen war, so hatte sie doch den Vorteil gehabt, dass Adam und ich uns nicht verstellen mussten.


  Trotz all der Widrigkeiten, die wir erlebt hatten, würde ich dieses Gefühl der Freiheit hoffentlich lange in meinem Herz tragen können.


  Endlich hörte ich Geräusche hinter der großen Tür.


  „Selma?“ Liana sah mich schlaftrunken an. Ihre blonden Locken standen noch wirrer als sonst von ihrem Kopf ab.


  „Entschuldige, dass ich dich so zeitig wecke, aber ich habe meinen Haustürschlüssel in der Antarktis verloren, als wir uns vor einem Rudel Schneewölfe in Sicherheit bringen mussten. Ich brauche den Ersatzschlüssel, den ich bei deinen Eltern hinterlegt habe.“


  „Häh?“ Liana starrte mich eine Weile verwirrt an, während ihr schlaftrunkenes Hirn versuchte, meine Worte nachzuvollziehen.


  „Um Himmels willen“, rief sie, als sie endlich begriff. „Komm rein!“ Sie zog mich am Arm, riss die Augen auf und war plötzlich hellwach.


  „Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht, du hast dich nicht gemeldet. Ihr wolltet doch erst morgen wieder zurück sein?“ Barfuß zog sie mich in die Küche. Der blassgelbe Raum war warm und heimelig und nur zu gern kam ich herein.


  Oft genug hatte ich mit Liana hier unsere ersten Kuchenkreationen gebacken, nachdem wir aus der Schule gekommen waren. Wir mussten dreizehn oder vierzehn gewesen sein, doch die unbeschwerte Zeit lag ein gefühltes Jahrhundert hinter mir.


  „Ich weiß, aber es lief nicht ganz so wie geplant. Wir mussten etwas überstürzt abreisen.“ Ich fiel erschöpft auf einen der Stühle.


  „Du musst mir alles erzählen, ich bin vor Sorge umgekommen. War das ernst gemeint mit den Schneewölfen?“ Liana füllte die Kaffeemaschine und nahm Tassen aus dem Schrank.


  „Wo sind deine Eltern?“, fragte ich und sah mich um. Die Reise in die Antarktis war eines von den Geheimnissen, die unter uns bleiben mussten.


  „Keine Sorge.“ Liana ließ sich schwungvoll neben mir nieder, während das Wasser durch die Kaffeemaschine gluckerte. „Meine Eltern haben es das erste Mal, seitdem ich denken kann, gewagt, ohne mich in den Urlaub zu fahren. Sie besichtigen die fliegenden Ginning-Inseln, einer der Geheimtipps von Frau Trudig.“


  „Richtig, die muss man gesehen haben“, sagte ich lächelnd. Ich liebte die Langeweile meiner Heimatstadt. Sie war viel leichter zu ertragen als eine rasante Flucht aus dem Eis.


  „Das denken offenbar viele. Meine Eltern meinen, die Inseln sind total überfüllt, und wenn noch ein Dutzend Magier dazukommt, werden die ersten vom Rand fallen und in das Mittelmeer stürzen.“


  „Das klingt, als ob deine Eltern nicht wirklich im Urlaub sind.“ Ich grinste.


  „Doch, aber sie schaffen es nicht, sich zu entspannen, wenn ich nicht in Sichtweite bin. Ich muss mich täglich zweimal bei ihnen melden. Sie sind überhaupt nur unter der Bedingung abgereist, dass ich das Versenden von Nachrichten so lange übe, bis sie auch kurz vor Afrika mit mir kommunizieren können.“ Liana verdrehte die Augen.


  „Du Arme.“ Ich lächelte, doch ich verstand Lianas Eltern nur zu gut. Ich hatte Liana noch immer nichts von ihrer Schwester Mira erzählt, die vor vielen Jahren von den Morlems entführt worden war, und noch immer trug ich dieses dunkle Geheimnis mit mir herum.


  Ein Schauer lief mir den Rücken hinab, während ich mit mir rang und schließlich den Moment verstreichen ließ, genau jetzt Liana dieses Geheimnis zu offenbaren. Ich musste es irgendwann tun, daran gab es keinen Zweifel, doch ich wollte Liana besser darauf vorbereiten, und dieser Moment schien mir nicht passend für solch gravierende Enthüllungen zu sein.


  Liana stand auf und füllte den Kaffee in die Tassen. Dankbar nahm ich ihr eine aus der Hand und sog behutsam den Duft ein. Schon fast einen Monat hatte ich auf alles verzichtet, was meine Kräfte verringern konnte. Ich muss eine andere Lösung finden, dachte ich, während ich sorgsam den ersten Schluck nahm und den lang vermissten Geschmack genoss.


  „Nun erzähl endlich, was passiert ist!“ Liana nahm wieder Platz und sah mich erwartungsvoll an.


  „Die Flucht vor den Schneewölfen war eigentlich schon der Höhepunkt unserer Reise.“


  „Schneewölfe, das klingt gruselig.“ Liana sah mich mit großen Augen an und beugte sich näher zu mir.


  „Das war es auch. Sie haben uns am letzten Tag vertrieben, gerade als ich einen Schneegnom befreit hatte und er mir entwischt war.“ Ich setzte die Tasse wieder ab.


  „Ein Schneegnom?“


  „Ja, genau, aber mehr ist leider wirklich nicht passiert. Es gab keinen Hinweis auf meine Eltern oder den Gral der Patrizier, nur Schnee, Eis und Kälte.“ Resigniert zuckte ich mit den Schultern.


  „Das tut mir leid für dich“, sagte Liana mitfühlend und mit einem warmen Klang in ihrer Stimme. „Du hattest dir so viel von dieser Reise erhofft. Also hat sie sich nicht wirklich gelohnt?“


  „Doch, schon“, gab ich seufzend zu. „Ich weiß jetzt zumindest, wo meine Eltern nicht sind, und das ist ja auch etwas wert. Ich habe Adam versprochen, die Sache ruhen zu lassen.“


  „Und, schaffst du das?“ Sie sah mich gespannt an.


  „Es wird schwer“, seufzte ich. „Ich würde gern noch einmal zurückfahren und weitersuchen. Diese Höhle, in der ich den Schneegnom gefunden habe, war ungewöhnlich. Vielleicht habe ich dort etwas übersehen. Aber allein kann ich diese Reise nicht antreten, und Adam wird nicht noch einmal mit mir dorthin fahren, nicht nach der Sache mit den Schneewölfen.“ Ich zuckte mit den Achseln. „Vorerst werde ich also hierbleiben und mich ganz und gar der Suche nach dem Gral der Patrizier widmen. Was ist hier passiert?“ Ich nahm einen Schluck aus meiner Tasse und sah Liana erwartungsvoll an.


  „Es war unverdächtig ruhig. Für Schönefelder Verhältnisse hatten wir einen ganz normalen, grottenlangweiligen Sommer. Shirley und Lorenz haben sich nur ein einziges Mal aus Berlin gemeldet, die beiden scheinen reichlich Spaß zu haben. Baltasar ist nicht aufgetaucht, die Morlems wurden nicht gesichtet. Der ‚Korona Chronikle’ hat den ganzen Monat nur von den Bällen der Patrizier berichtet, im Prinzip war es eine endlose Modenschau. Nicht einmal von den Drachen gab es irgendwelche Schlagzeilen, um die Zeitung endlich mal mit ein paar Neuigkeiten zu füllen.“


  „Es ist gut, dass es ruhig ist“, sagte ich bedächtig und gähnte unterdrückt.


  „Du bist völlig erschöpft von der Reise und ich quäl dich hier mit Fragen. Warte, ich hole den Schlüssel, dann kannst du in dein Bett und dich endlich ausruhen. Wir können später über alles reden. Die Post habe ich dir auf den Küchentisch gelegt.“


  Ich lachte, als ich ihre besorgte Miene sah. Ihre Locken wirbelten um sie herum, als sie aufsprang und loseilte. „Ich sehne mir vor allem nach einer heißen Dusche“, sagte ich und folgte Liana in den Flur. „Und natürlich nach ...“ Ich kam nicht mehr dazu, zu sagen, dass ich mich auf meinen Kleiderschrank mit frischer Wäsche freute, denn in diesem Moment kam Paul die Treppe herunter. Seine blonden Haare trug er etwas länger, als ich es in Erinnerung hatte, außerdem war er schlanker und muskulöser geworden.


  „Habe ich doch richtig gehört“, sagte er und grinste. An seiner guten Laune und dem unbeschwerten Lachen war er nicht zu verkennen.


  „Paul!“ Ich hatte die Überraschung immer noch nicht überwunden. „Das ist ja ein Ding“, stotterte ich und sah Liana fragend an, während ich das Durcheinander in meinem müden Kopf sortierte.


  „Ja, also Paul und ich, ähm, also, ich und Paul, wir sind ...“


  „Sag es ruhig“, lachte Paul. „Wir sind zusammen.“ Er war mittlerweile neben Liana angekommen und legte den Arm um ihre Schulter.


  „Wow!“, sagte ich und betrachtete verdutzt die liebevolle Geste. „Das ist wirklich eine Neuigkeit. Glückwunsch!“ Ich wollte mich wirklich für Liana freuen, aber in diesem Moment hatte ich einfach nur Angst um sie.


  Sie sah mich mit einem vorsichtigen Lächeln an und ich nickte ihr aufmunternd zu. Sie wusste, was auf dem Spiel stand. Denn genauso wenig wie ein Patrizier einen Plebejer heiraten durfte, durfte ein Plebejer einen nichtmagischen Bürger heiraten.


  Das stand sicher nicht so sehr im Zentrum der Aufmerksamkeit der obersten moralischen Sittenwächter wie die Verbindungen der Patrizier, aber dennoch wurde auf die Einhaltung der Regeln geachtet, und Liana kannte die Regeln, die sie geschworen hatte einzuhalten genauso gut wie ich. Doch ich war die Letzte, die ihr deswegen ins Gewissen reden durfte.


  „Ich wünsche euch alles Gute“, sagte ich lächelnd und nahm Liana den Schlüssel aus der Hand.


  „Ich wollte es dir eher sagen, aber es kam so plötzlich.“ Sie sah mich mit großen Augen an und einen Moment verlor ich mich kurz in ihrem warmen Blick. Wer Liebe suchte, würde sie finden. Nur, wo die Liebe einen hinführte, konnten sich die wenigsten aussuchen.


  „Ich meine es ernst, ich wünsche euch wirklich, dass das funktioniert. Ich unterstütze dich“, erwiderte ich mit festem Blick. „Du weißt, weswegen ich kämpfe, und ich tue es jetzt auch für dich.“


  „Du sollst nicht für mich kämpfen, denn ich will nicht, dass du wegen mir umkommst.“ Liana warf mir einen brennenden Blick zu, doch das beeindruckte mich wenig.


  „Zu spät“, grinste ich.


  „Ich muss jetzt unter die Dusche“, sagte ich zu Paul gewandt. „Vielleicht sehen wir uns heute Abend noch einmal.“


  „Gerne, aber es eilt nicht. Ich denke, ich werde demnächst öfter mal das Wochenende in Schönefelde verbringen. Es tut gut, wieder in eurer Nähe zu sein.“ Paul drückte Liana einen Kuss auf das Haar und mir zerriss es fast das Herz.


  Paul war in Gefahr und Liana ohnehin. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass wir Magier waren. Sie durfte es nicht, aber wie sollte eine Beziehung voller Geheimnisse funktionieren, wenn eine Freundschaft schon beinahe daran zerbrach?


  


  Als ich die Augen wieder aufschlug, war das Licht des Tages schon in ein Dämmern übergegangen. Der Abend zog über das Land und mit ihm neigte sich der Sommer endgültig dem Ende zu. Morgen früh begann das Semester in Tennenbode und ich freute mich schon darauf, heute Abend Lorenz und Shirley wiederzusehen.


  Außerdem würde ich endlich Parelsus wiedertreffen und von ihm erhoffte ich mir so einiges an neuen Informationen zum Gral der Patrizier. Ich wusste weder, wie dieser Gral aussah, noch, welche Kräfte ihm innewohnten. Doch es gab auch Dinge, die schwierig werden würden, sehr schwierig. Mit einem Ruck stand ich auf und vertrieb die düsteren Gedanken, die in diesem leeren Haus immer lauter wurden, je länger ich allein war. Ich zog mich an und begann dann, meine Sachen für Tennenbode zu packen.


  Es gab viel zu tun, und abgesehen davon war es allerhöchste Zeit, weiter an der Ausbildung meiner magischen Kräfte zu arbeiten.


  Als mir meine flugtaugliche Jacke aus Wingtäubelleder in die Hände fiel, wurde ich wehmütig. Meine Großmutter hatte sie mir letztes Jahr zu meinem achtzehnten Geburtstag geschenkt. So viel hatte sich seitdem geändert. Es wäre alles viel einfacher, wenn sie an meiner Seite wäre. Sie fehlte mir immer mehr, je weiter sie sich von mir entfernte. Besser, ich grübelte nicht darüber nach, wie verfahren die Situation zwischen uns war. Ich konnte nur hoffen, dass meine Großmutter irgendwann einsah, dass ich keinen anderen Weg gehen wollte. Seufzend legte ich die Jacke zu meinem Gepäck und ging zu meinem Schreibtisch. Der Atlas lag noch darauf, in dem ich zuletzt gelesen hatte.


  Ich blätterte darin, doch ich wollte die Route, die wir gegangen waren, nicht nachverfolgen; ich konnte es einfach noch nicht. Nicht jetzt, wo die Suche nach meinen Eltern so erfolglos geendet hatte.


  Die Enttäuschung steckte noch so tief in mir, dass ich selbst ihr Ausmaß nicht ermessen konnte. Meine Wut auf Baltasar war ungebrochen und ich hoffte inständig, dass er meinen Angriff tatsächlich nicht überlebt hatte. Dafür, dass er meine Familie zerstört hatte und mir ein glückliches, normales Leben mit Eltern und Geschwistern nicht vergönnt gewesen war, verdiente er in meinen Augen genau das.


  Schnell schlug ich den Atlas wieder zu, ging zu meiner Reisetasche und schloss den Reißverschluss. Dann brachte ich die große Tasche in den Flur.


  Jetzt wartete nur noch die Post in der Küche auf mich und dann war es Zeit zu gehen. Zum Abendessen wollte ich schon oben auf dem Massiv sein.


  Ich schlenderte in die Küche und ließ mich auf den Küchenstuhl sinken. Es war kalt im Raum, doch ich hatte keine Lust, ein Feuer zu machen. Ich würde mich lieber beeilen und endlich aus diesem leeren Haus verschwinden.


  Viel Post war nicht gekommen. Ich blätterte die wenigen Briefe durch, die allesamt an meine Großmutter gerichtet waren. Ein kleines Päckchen lag noch auf dem Tisch und zu meiner Verwunderung stand darauf mein Name. Schnell packte ich es aus und fand darin einen Brief und eine kleine Schatulle. Die Kiste war aus Holz und über und über mit winzigen Ornamenten verziert. Ich faltete den Brief auseinander und las die wenigen Worte, die in altmodisch geschwungener Handschrift darauf geschrieben waren.


  


  Gib das Pulver in ein Glas warmes Wasser und trinke es sofort und in einem Zug aus. Die Uolo-Wurzel wird deine Blockaden aufheben und dir deine Kraft zurückgeben.


  


  Der Brief war nicht unterzeichnet und misstrauisch öffnete ich die kleine Schatulle. Darin war ein Flakon, gefüllt mit einem schneeweißen Pulver. Nachdenklich nahm ich das Fläschchen in die Hand. Der Brief trug nicht die Handschrift meiner Großmutter und wenn sie es gewesen sein sollte, die mir helfen wollte, so hätte sie es sicher persönlich getan und mich im nächsten Atemzug dazu aufgefordert, jegliche gefährlichen Unternehmungen sofort zu unterlassen.


  Ein leises Klopfen an der Hintertür ließ mich aufhorchen. Schnell lief ich zur Tür und je näher ich ihr kam, umso stärker spürte ich, wer dort auf mich wartete.


  „Adam“, sagte ich lächelnd und öffnete die Tür. „So eine Überraschung, ich dachte, wir sehen uns erst morgen früh wieder. Was ist los? Haben dich deine Eltern doch vor die Tür gelassen?“ Er trat ein und brachte reichlich frische Nachtluft mit. Doch im Vergleich zu den stürmischen Winden der Antarktis kamen sie mir vor wie ein zarter Sommerwind.


  „Ich bin einfach gegangen.“ Er nahm mich in den Arm und drückte mich fest an sich. Seine dunkle Stimme brachte sofort Wärme in mein Herz, doch sie brachte auch alle Ängste zurück. „Du hast mir gefehlt.“


  „Nicht so sehr wie du mir“, erwiderte ich beklommen, und Adam zuckte bei meinem Tonfall zusammen.


  „Was ist los?“, fragte er und strich mir sanft mit den Fingerspitzen über meine Wangen.


  „Es hat mir gefallen, dass wir uns den ganzen Sommer nicht verstellen mussten“, sagte ich.


  „Wir werden uns wieder daran gewöhnen“, erwiderte Adam. „Oder hast du Bedenken? Wird es dir zu viel?“


  „Nein“, versicherte ich Adam schnell. „Ich liebe dich. Für dich ist mir nichts zu viel.“


  „Gut, dann bin ich beruhigt. Heute Abend bin ich aber nicht gekommen, um mit dir Trübsal zu blasen“, sagte er und schlang seine Arme um meine Hüften. Die Wärme seiner Berührung wanderte von meiner Haut in den Bauch. Seine Stimme klang so dunkel und verführerisch, dass ich ein Seufzen nicht unterdrücken konnte. „Ich bin hier, weil ich diesen letzten gemeinsamen Abend mit dir genießen möchte. Wer weiß, wann wir wieder Zeit für uns haben?“ Er lächelte mir zu und dieses Lächeln war so voller Wärme, dass mich ein reines Glücksgefühl durchflutete und mich schwindelig machte.


  „Wahrscheinlich erst wieder in den Weihnachtsferien“, seufzte ich und legte eine Hand an seine Schulter. Doch eine dringende Sache musste ich noch klären. Ich hielt das Fläschchen hoch, welches ich noch immer mit der anderen Hand fest umklammerte.


  „Was ist das?“, fragte Adam und betrachtete es mit Argwohn.


  „Jemand hat mir Uolo-Wurzel geschickt, zumindest soll es das sein.“


  „Uolo-Wurzel“, erwiderte Adam skeptisch und nahm die Flasche in die Hand. „Wozu ist sie gut?“


  „Sie soll ein Stärkungsmittel sein“, erwiderte ich.


  „Bist du dir sicher?“, fragte er immer noch skeptisch.


  „Nein!“, sagte ich und wand mich aus seiner Umarmung. Dann lief ich in das Atelier meiner Großmutter und schlug ihr Herbarium auf.


  Tatsächlich, da war die Uolo-Wurzel.


  


  Die Wurzel des Uolo-Baumes hat regenerative Eigenschaften und ist ein ausgesprochen guter Blockadelöser. Die regenerativen Eigenschaften sind sogar so stark ausgeprägt, dass man das Holz der Uolo-Bäume nur mit einem Feuer aus Titanumspänen verbrennen kann.


  


  Ich blätterte weiter durch das Herbarium und las mir den Absatz über die Titanumbäume durch.


  


  Der Uolo-Baum und die Titanumbäume wachsen an denselben Standorten und vergiften einander den Boden, um sich gegenseitig zu zerstören. Dies hat dazu geführt, dass der Uolo-Baum etwa um 1500 unserer Zeitrechnung das letzte Mal gesichtet wurde, während die Titanumbäume heute weltweit verbreitet sind, aber für Magier keine weiteren nützlichen Eigenschaften haben.


  


  Nachdenklich schlug ich das Herbarium zu. Ich hatte immer nur nach Stärkungsmitteln gesucht und nicht einem Mittel, um Blockaden zu lösen.


  Doch wer wusste von meiner Schwäche? Nur Liana, Adam und Torin hatte ich davon erzählt. Selbst Shirley und Lorenz hatte ich aus der Sache rausgehalten.


  „Und du hast keine Ahnung, von wem das kommt?“ Adam stand plötzlich neben mir, während ich noch den Inhalt des Flakons mit der Abbildung verglich.


  „Nein, ich weiß es wirklich nicht. Meine Großmutter kann es nicht gewesen sein. Also entweder ist es nicht echt und mich will jemand umbringen oder es gibt jemanden da draußen, der mich genau beobachtet und mir helfen möchte.“


  „Das Risiko ist viel zu groß“, sagte Adam entschlossen.


  „Ich weiß, aber so kann es nicht weitergehen. Meine Schwäche hätte uns in der Antarktis beinahe das Leben gekostet. Du weißt genauso gut wie ich, dass der Weg, der vor uns liegt, voller Gefahren ist.“


  „Ich kenne die Prophezeiung“, knurrte Adam. „Aber Baltasar wollte dich schon einmal töten. Was ist, wenn er es jetzt wieder versucht?“


  „Das glaube ich nicht“, sagte ich entschlossen. Irgendein verrücktes Bauchgefühl sagte mir, dass es da draußen wirklich jemanden gab, der mir helfen wollte. „Wenn er mich tötet, dann will er mir dabei in die Augen sehen. Gift zu schicken ist nicht sein Stil, denn wenn, dann hätte er es so geschickt angestellt, dass ich davon nichts bemerke. Das hier wäre viel zu plump.“


  „Tu es nicht!“, sagte Adam eindringlich, als er das vermutlich entschlossene Blitzen in meinen Augen sah. Doch ich hatte meine Entscheidung schon gefällt. Ich ging in die Küche und nahm ein Glas aus dem Schrank, dann füllte ich es mit Wasser und erhitzte es mit einem konzentrierten Blick. Der Flakon ließ sich nur schwer öffnen. Der kleine Korken war mit Wachs versiegelt und es dauerte eine Weile, bis ich ihn gelöst hatte. Schließlich hatte ich es geschafft und hielt die Flasche über das Glas.


  „Das Wasser muss sich lila verfärben. So stand es zumindest in dem Herbarium meiner Großmutter.“ Ich sah Adams wütenden Blick. Er würde mir gleich das Glas aus der Hand reißen, wenn ich ihn nicht überzeugen konnte. „Wenn es sich verfärbt, probiere ich es, einverstanden?“


  „Nein! Das Risiko ist viel zu hoch.“ Adams Stimme wurde laut.


  „Gegen den nächsten Morlem, dem ich über den Weg laufe, werde ich nicht den Hauch einer Chance haben, wenn sich nicht bald etwas ändert.“ Mit einem schnellen Ruck ließ ich das Pulver in das Glas fallen. Es dauerte eine Sekunde, doch dann verfärbte sich die Flüssigkeit zu meiner Erleichterung lila.


  Adam schien immer noch nicht überzeugt zu sein. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich gepresst und er funkelte mich aus seinen dunkelblauen Augen wütend an. Dennoch beherrschte er sich und blieb stehen.


  „Tu es nicht, Selma, ich will dich nicht verlieren.“


  „Das wirst du nicht, denn ich bin nicht bereit zu gehen.“ Bevor Adam die Hand heben konnte, um mich doch noch davon abzuhalten, trank ich das Glas in einem Zug aus.


  „Selma!“ Sein verzweifelter Ruf ging in dem ohrenbetäubenden Rauschen unter, das sofort in meinen Ohren erklang. Mein Blick trübte sich, mir wurde schlagartig übel und ich begann am ganzen Körper zu zittern. Dann verließ mich die Kraft und ich sackte zu Boden.


  


  „Wie lange war ich weg?“, flüsterte ich heiser, als ich die Augen wieder aufschlug. An der Küchendecke über mir schwebten mindestens zwanzig Lichtbälle. Wofür hatte Adam so viel Licht gebraucht?


  „Fünf Minuten und neunundzwanzig Sekunden“, sagte Adam mit stark unterkühlter Stimme.


  Mit einer schwachen Handbewegung löschte ich alle Lichtbälle gleichzeitig über mir. Endlich war das grelle Blenden verschwunden. Doch jetzt drängte sich mir eine andere Wahrnehmung auf.


  „Mir ist kalt“, bibberte ich. Hier auf dem Boden war es wirklich unangenehm. Hätte ich doch nur vorhin schon ein Feuer im Kamin gemacht.


  „Selma!“ Adams Stimme klang fremd. Er schien über irgendetwas maßlos erschrocken zu sein. Zeit, aufzustehen und sich den Schlamassel anzusehen, den ich angerichtet hatte.


  Obwohl, dachte ich, während ich leicht auf die Füße sprang, eigentlich ging es mir hervorragend.


  „Ich glaube es nicht“, sagte Adam und starrte den Kamin an. Was hatte er nur? Ich folgte seinem Blick. Es brannte doch schon ein Feuer darin, aber offenbar war es eben erst angezündet worden. Es dauerte nun mal eine Weile, bis der Raum warm wurde. Es war ja nett, dass er überhaupt in den fünf Minuten und neunundzwanzig Sekunden, in denen er darauf gewartet hatte, dass ich wieder aufwachte, ein Feuer angezündet hatte.


  „Ich weiß, dass du sauer bist, dass ich diesen Wurzelsaft getrunken habe, aber ein Gift war es ja nun offensichtlich nicht. Ob es gewirkt hat, kann ich dir noch nicht sagen, aber schlecht fühle ich mich definitiv nicht.“


  „Es hat gewirkt“, sagte Adam und starrte mich an. „Du hast das Feuer nur mit einem Gedanken entzündet. Du bist wieder topfit.“ Er lachte und riss mich in seine Arme. Verdutzt betrachtete ich die lustig flackernden Holzscheite und konnte es nicht fassen.


  Die monatelangen Erschöpfungszustände gehörten also endlich der Vergangenheit an?


  Ich wusste nicht, wem ich für diese Wohltat zu danken hatte, doch irgendjemand da draußen wollte, dass es mir gut ging.


  Nur zu gern ließ ich mich in Adams Umarmung fallen und strich mit meinen Händen durch sein weiches, dunkles Haar.


  „Das sollten wir feiern“, sagte ich.


  „Richtig, und deswegen gehört diese letzte Nacht uns allein.“ Adam zog mich an sich und sofort kribbelte es süß in meinem Bauch. Die Luft zwischen uns knisterte, als seine Lippen meine berührten. Seufzend schloss ich die Augen und schlang meine Arme noch fester um seinen Hals, während ich seinen stürmischen und gleichzeitig erleichterten Kuss erwiderte.


  Ich würde niemals genug von ihm bekommen. Seine Nähe war berauschend und ich konnte an nichts anderes mehr denken als an seine Hände, die meinen Rücken sanft hinabglitten. Schon seit unserer Rückkehr von Kileandros waren wir uns nicht mehr nah gekommen und das war definitiv viel zu lange her. Ich zog Adam in mein Zimmer und entzündete mit einer Handbewegung ein paar Kerzen auf meinem Schreibtisch.


  Ungeduldig zog ich sein T-Shirt aus und lehnte mich an seine Brust. Seine Haut war weich und warm und die Muskeln darunter perfekt geformt. Manchmal kam mir mein Glück mit ihm noch immer unwirklich vor.


  „Ich liebe dein Haar“, seufzte er und vergrub sein Gesicht darin. „Ich liebe dich.“ Er zog mich mit sich auf mein Bett und ich ließ mich in die weichen Kissen fallen, ohne unsere Berührung zu unterbrechen.


  Von mir aus konnte diese Nacht ewig dauern, denn für manche Dinge war selbst die Ewigkeit noch zu kurz.


  


  


  Neue Bekanntschaften


  


  


  Der dumpfe Ton des morgendlichen Weckens erschallte genau in dem Moment, in dem ich die oberste Etage des Wohnturmes in Tennenbode betrat. Nur mühsam hatte ich mich aus der süßen Wärme von Adams Umarmung lösen können. Doch heute Morgen fand das erste Treffen der Schwarzen Garde nach der langen Sommerpause statt und nicht nur Adam brannte darauf zu erfahren, wohin Senator Baltasar verschwunden war.


  Ich stellte meine Tasche ab und atmete tief ein. Hier sah alles so aus, wie ich es im Juli verlassen hatte. Hinter den großen Fenstern war es noch dunkel, die gemütlichen Sofas und Sessel in dem großen, offenen Raum erinnerten mich an die vielen schönen Stunden, die wir hier verbracht hatten. Jetzt, wo das Haus meiner Großmutter leer war, fühlte es sich irgendwie an, als ob ich soeben nach Hause gekommen war.


  „Wer schleicht sich denn da auf leisen Pfoten ganz heimlich rein?“ Lorenz stand plötzlich hinter mir und ich fuhr herum. Er trug einen blassgelben Satin-Pyjama und sogar während der Nacht war sein Haar perfekt in Form und seine Augen strahlten fröhlich wie eh und je.


  „Lorenz, du hast mir so gefehlt.“ Ich fiel ihm um den Hals.


  „Das kann ich völlig verstehen, Süße“, erwiderte er und tätschelte meinen Rücken. „Und ich sage dir, du brauchst mich auch unbedingt. Wenn ich dein Haar so sehe, wird mir himmelangst und bang.“ Er schob mich ein wenig von sich fort und betrachtete kritisch meine zugegebenermaßen wenig herausgeputzte Erscheinung. „Was hast du denn in den Ferien gemacht? Auf dein Äußeres hast du jedenfalls nicht geachtet. Wenn der dunkle Recke dich verlässt, brauchst du dich nicht wundern.“


  „Keine Sorge, Lorenz, wir hatten eine atemberaubende Nacht.“ Ich blinzelte ihm zu und er riss begeistert die Augen auf. „Aber Zeit hatten wir tatsächlich wenig. Wir sind erst gestern aus der Antarktis zurückgekommen.“


  „Ja, Liana hat mir schon alles erzählt. Ihr habt weder deine Eltern gefunden noch den Gral der Patrizier.“ Lorenz seufzte mitfühlend. „Doch eure Pechsträhne hat jetzt ein Ende, denn jetzt sind wir ja wieder da. Du weißt genau, dass wir gemeinsam mehr erreichen. Aber bevor wir die Welt retten, nehmen wir uns erst einmal Zeit und kümmern uns um deine Haare und dein Outfit.“


  „Outfit“, stöhnte eine genervte Stimme, und ich erkannte Lianas leidgeprüfte Miene unter ihrem blonden Haarschopf. Sie sah aus wie eine kleine, verschlafene Elfe mit ihren zarten Gliedern und ihren quirligen, goldenen Locken. Nur die Stimmlage passte nicht zu ihrer Erscheinung. „Ich kann es nicht mehr hören, Lorenz. Ich bin erst seit zwölf Stunden in deiner Nähe und wenn ich noch einmal etwas über die Ballroben der Sommersaison höre, kriege ich Hautausschlag.“


  „Und selbst wenn“, ereiferte sich Lorenz ungerührt. „Das kann man wegschminken, aber man kann nicht oft genug erwähnen, wie sehr die Tochter von Ottilie von Hohenstein-Ernstbach mit ihrem knallroten Ballkleid danebengelegen hat. Wie kann man sich nur für so eine Farbe entscheiden, wenn das Motto des Abends „Kristallblau“ ist? Ich bitte dich, darüber werden wir noch in zehn Jahren reden.“ Lorenz seufzte so herzzerreißend, dass ich ihm seine Betroffenheit über diesen modischen Fauxpas ernsthaft abnahm.


  „Ich nicht“, rief Liana entschlossen. „Guten Morgen, Selma.“ Sie nahm mich kurz in den Arm, zwinkerte mir zu und ging dann entschlossenen Schrittes ins Bad.


  „Ihr habt mir alle gefehlt“, sagte ich grinsend. „Wo steckt Shirley?“


  „Den Schock ersparst du dir lieber“, seufzte Lorenz.


  „Wie bitte?“ Ich sah ihn verständnislos an. „Was ist passiert? Ich dachte, ihr hattet einen perfekten Sommer in Berlin; Schminken, Frisieren und Spaß haben.“


  „Hatten wir auch, alles war phänomenal. Der Laden, in dem wir gearbeitet haben, war super. Shirley ist richtig aufgeblüht.“


  „Und dann?“ Ich warf einen Blick auf Shirleys geschlossene Zimmertür.


  „Dann ist sie vor einer Woche nach Hause gefahren und gestern Abend habe ich sie wiedergesehen und ehrlich gesagt nicht wiedererkannt. Sie wollte auch mit niemandem reden, nicht mal mit mir, was mich übrigens echt trifft. Denn ich hätte ihr gern erzählt, dass ich die letzte Woche in den Armen eines atemberaubenden Mannes verbracht habe, der mich wieder an die Liebe glauben lässt.“ Lorenz lächelte versonnen.


  „Etwas Ernstes?“, fragte ich sofort.


  „Nein, nein, nur ein wahnsinnig berauschender Sommerflirt, aber ich bin jetzt definitiv über Brian hinweg und bereit für die große Liebe.“


  „Und das wollte Shirley tatsächlich nicht wissen?“ Ich hob erstaunt die Augenbrauen in die Höhe.


  „Tu das nicht!“, rief Lorenz und starrte meine Stirn an. „Das gibt nur Falten.“


  „Okay“, erwiderte ich erschrocken. Falten konnte man scheinbar nicht so gut wegschminken.


  „Keine Ahnung, was in Shirley gefahren ist.“ Lorenz zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe, es gibt sich bald wieder.“ Er warf einen Blick auf meine Armbanduhr. „Ich mach mich erst mal fertig, die Rennerei fängt gleich wieder an. Das ist definitiv eine der Sachen, die mir nicht gefehlt haben.“ Lorenz huschte in sein Zimmer und ich sah ihm nachdenklich nach.


  Shirley hatte schon einige beeindruckende Metamorphosen hingelegt. Erst war sie das It-Girl der Schönefelder Schule mit High Heels und Designerkleidern. Nachdem sie damit schon am ersten Tag in Tennenbode gescheitert war, war sie erst einmal für lange Zeit still und stumm geworden, bis sie sich auf einmal zu einer sehr guten Freundin gemausert hatte, auf die man sich verlassen konnte. Sie war mutig, entschlossen und von einer Direktheit, um die ich sie hin und wieder beneidete.


  Es tat mir leid, dass sie wieder aus dem Gleichgewicht geraten war.


  Ich schob meine Reisetasche in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir. Der Raum war noch dunkel und nur langsam kroch die Helligkeit des anbrechenden Tages in das Zimmer. Den Burghof hatte ich noch in absoluter Dunkelheit überquert, was ein deutliches Zeichen dafür war, dass die kalte Jahreszeit endgültig begonnen hatte. Doch nach der Antarktis kam mir der mitteleuropäische Herbst tatsächlich vor wie ein später Sommer.


  Ich schlüpfte schnell in meine Laufkleidung und eilte dann mit den anderen in den Burghof. Frau Professor Espendorm erkannte ich schon von Weitem. Ihre komplizierte Hochsteckfrisur war selbst im Halbdunkel nicht zu übersehen.


  Sie hatte eine Gruppe Erstsemester um sich versammelt und versuchte gerade, sie mit ihrer Begeisterung für das morgendliche Lauftraining anzustecken. In den müden Gesichtern las ich dieselbe mangelnde Begeisterung, die ich letztes Jahr für diesen Tagesanfang aufgebracht hatte. Doch im Moment war ich tatsächlich froh, wieder in einen strukturierten Alltag einzutauchen.


  Frau Professor Espendorm lief jetzt in zügigem Tempo los und der Tross folgte ihr murrend. Ich fiel ebenfalls in einen zügigen Laufschritt und hob das erste Mal meinen Blick. Vor Schreck blieb ich sofort wieder stehen.


  „Lorenz“, rief ich.


  „Ich komme.“ Leicht tänzelnd und mit atemberaubenden, silbernen Laufschuhen ausgestattet, reihte sich Lorenz neben mich ein.


  „Was ist hier passiert?“, fragte ich und zeigte auf das dunkle Gemäuer, das mich umgab. Spitze Türme ragten in den düsteren Morgenhimmel und die Fassaden waren schwarz und über und über mit bedrohlichen Ornamenten und Figuren verziert. Blutende Leiber wanden sich wie Schlangen umeinander, als wenn die Wände Geschichten über längst vergangene, grausame Schlachten erzählen wollten. Wenn noch ein paar Krähen krächzend um die Türme kreisen würden, hätte Tennenbode gute Chancen, als Kulisse für einen blutigen Horrorfilm durchzugehen. „Hat Konstantin Kronworth Depressionen oder warum quält er uns mit dieser Fassade? Wenn Tennenbode tatsächlich sein wichtigstes Kunstobjekt ist, hat er mich jetzt endgültig als Fan verloren.“


  „Nein, nein, so ist es nicht“, sagte Lorenz betroffen. „Du solltest nicht so über ihn urteilen. Er macht gerade eine fürchterlich schwere Zeit durch. Hast du den ‚Korona Chronikle’ nicht gelesen?“ Lorenz sah mich erstaunt an, als ob ich etwas enorm Wichtiges verpasst hätte.


  „Nein, ich war erst auf Kileandros und dann in der Antarktis, wie du weißt. Ich habe keine Zeitung gelesen, außerdem stand ja ohnehin nichts Wichtiges darin.“


  „Da irrst du dich. Es standen sogar ausgesprochen viele Neuigkeiten darin“, erwiderte Lorenz entschlossen, während wir lostrabten und ich misstrauisch die grässlichen Schnauzen der Wasserspeier über mir musterte. „Dieser Sommer war ein Rausch der Farben und Feste, eine Ode an die Sinne.“ Lorenz hob beschwörend die Hände, als ob er mich mit vollem Körpereinsatz davon überzeugen wollte.


  „Ja“, erwiderte ich geduldig. „Und was ist nun mit unserem Nationalkünstler?“


  „Er hat eine Schaffenskrise, der Arme, und macht zurzeit eine künstlerische Pause. Das hier ist die Originalfassade von Tennenbode und solange Konstantin Kronworth seine Kreativität nicht wiederentdeckt hat, wirst du sie ertragen müssen.“


  „Ach so, das tut mir leid“, erwiderte ich, und das tat es wirklich. Bunte, regenbogenfarbene Quadrate waren mir tatsächlich lieber als dieses Gruselkabinett.


  „Ja, wir können alle nur hoffen, dass er bald wieder zu sich selbst findet.“ Lorenz seufzte mitfühlend, während wir durch die Herbstlandschaft im Außenbereich der Burganlage liefen. Die Hagebutten leuchteten und die bunten Blätter hatten den Weg wie einen Teppich bedeckt. Im Gegensatz zur Burganlage wirkte die Landschaft fast schon berauschend fröhlich.


  „Mir gefällt es so, wie es ist.“ Ich erkannte Shirleys Stimme neben mir und sah mich um. Der mürrische Unterton in ihrer Stimme hätte mich warnen sollen, aber ihr Anblick überraschte mich doch so sehr, dass ich tatsächlich stolperte und mich gerade noch in allerletzter Sekunde wieder auffing, bevor ich auf den bunten Blätterteppich niedergegangen wäre.


  Ich würgte ein halbverschlucktes „Guten Morgen“ heraus und starrte Shirley verwirrt an. Es dauerte eine Weile, bis ich die krasse Veränderung ihres Äußeren verkraftete. Ihr Haar war nicht mehr blond und lang, sondern schwarz und kurz, und über den Ohren sah ich breite, beinahe kahl geschorene Streifen.


  Ihre Augen und Lippen waren schwarz geschminkt und sie trug einen dicken Ring durch ihre Nase, der ihr eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Bullen verlieh. Nur ihre große und schlanke Gestalt, die einem Topmodel alle Ehre gemacht hätte, passte nicht so recht dazu. „Wie geht’s?“, fragte ich betont fröhlich.


  „Schlecht“, knurrte sie kurz, gab Gas und ließ mich erstaunt zurück.


  „Ich sag es dir doch“, erklärte mir Lorenz mit hochgezogenen Augenbrauen, und jetzt verstand ich seine ominösen Andeutungen. „Total neben der Spur. Sie geht auch jedem Gespräch mit mir konsequent aus dem Weg.“ Shirley schien nicht in der Stimmung zu sein, etwas über den Grund ihrer Verwandlung zu erzählen, aber etwas Schlimmes musste passiert sein, das war klar.


  


  Als ich den Ostsaal betrat, kam mir gleich etwas ungewöhnlich vor. Die Morgensonne hatte den Raum erreicht und tauchte ihn in ein goldenes Licht. Die runden Tische waren eng besetzt und auf jedem türmten sich Quitschen, Quirxen, Müsli und dampfende Kannen mit Kräutertee. Doch es klapperten keine Teller oder Besteck, es wurde nicht geredet und geschwatzt, wie es sonst üblich war.


  Es lastete eine ungewöhnliche Stille im Raum, da alle Studenten dasaßen und hochkonzentriert lasen. Ich ging zu dem runden Tisch, an dem schon Lorenz, Liana und Shirley saßen, und fand sie in derselben Haltung vor.


  „Was ist los?“, fragte ich und nahm Platz.


  „Das glaubst du nie“, sagte Lorenz gerade, während ein Faun zu mir kam und mir einen Brief in die Hand drückte.


  „Was denn?“, fragte ich verwirrt, während Lorenz immer noch den Kopf schüttelte. Ich riss den Brief auf und fand meinen aktuellen Stundenplan darin sowie ein Schreiben vom Senatorenhaus.


  


  Sehr geehrte Studentinnen und Studenten,


  


  herzlich willkommen zum neuen Semester. Wir hoffen, Sie hatten angenehme Ferien. Ihre Ausbildung liegt uns sehr am Herzen, denn Sie sind von unschätzbarem Wert für die Zukunft der Vereinten Magischen Union.


  Umso mehr sind wir besorgt um Ihre Sicherheit und nach den Vorkommnissen des vergangenen Semesters wollen wir alles in unserer Macht Stehende tun, um Vorfälle wie diesen nicht zu wiederholen.


  Die Untersuchungen des Falles Professor Schönhuber sind von der Schwarzen Garde endgültig abgeschlossen worden und da Sie dieser Fall persönlich betroffen hat, möchten wir Ihnen die Ergebnisse des Abschlussberichtes gern mitteilen.


  Frau Professor Schönhuber hat aus persönlichen Motiven heraus Studenten bedroht und den Ablauf Ihrer Ausbildung gefährdet. Ihre Beteiligung an den Giftanschlägen wurde zweifelsfrei nachgewiesen und die Motive dieser Anschläge sind ausreichend dargelegt.


  Bei Frau Professor Schönhuber handelt es sich um eine Einzeltäterin, die ihre gerechte Strafe nach einer ordentlichen Verhandlung vor dem Gerichtshof der Vereinten Magischen Union unter der Leitung von Theodor Duss erhalten hat.


  Für Ihre Sicherheit besteht keine weitere Gefahr. Um dies auch in Zukunft gewährleisten zu können, weise ich Sie noch einmal ausdrücklich auf den von Ihnen geschworenen Eid hin, in dem Sie sich verpflichtet haben, die Regeln und Gesetze der Vereinten Magischen Union einzuhalten und zu akzeptieren (siehe „Regeln und Informationen für den modernen Magier“). Die Konsequenzen von eventuellen Fehlhandlungen sind Ihnen bekannt.


  Ich wünsche Ihnen auch weiterhin ein erfolgreiches Studium.


  


  Mit freundlichen Grüßen


  Oliver Ansgen


  Senator für Landessicherheit


  


  „Das ist unglaublich“, sagte ich und ließ den Brief sinken.


  Um mich herum wurde es lauter und das Frühstück begann, nachdem auch die anderen die Lektüre der Post aus dem Senatorenhaus beendet hatten. Im Klappern des Bestecks und dem Lärm der Unterhaltungen, die sich nun um uns erhoben, ging unser eigenes Gespräch glücklicherweise unter. Ich hätte es jetzt weder geschafft zu flüstern noch völlig still zu sein.


  „Ja, aber ganz ehrlich, womit hattest du gerechnet?“ Liana sah mich erwartungsvoll an. „Solange es keine erdrückenden Beweise gibt, die niemand mehr leugnen kann, wird das Senatorenhaus einen hochrangigen Politiker wie Baltasar nicht öffentlich anklagen.“


  „Richtig“, sagte ich nachdenklich. „Denn das würde bedeuten, dass sie selbst seit Jahren einen Lügner hofiert hätten. Wo steckt eigentlich Shirley?“ Ich sah mich nach ihr um.


  „Beim Laufen war sie eben noch da“, erwiderte Lorenz und sah sich um. „Ich glaube, sie liegt wieder im Bett. Wenn sie nicht bald die Kurve kriegt, dann mache ich ihr Feuer unter dem Hintern. Ich lasse nicht zu, dass sie wieder abstürzt.“


  „Versuche, an sie ranzukommen“, sagte ich eindringlich. „Du hast im Moment den besten Draht zu ihr.“


  „Ja, das werde ich“, sagte Lorenz entschlossen.


  „Falls du dazu überhaupt Zeit haben wirst“, warf Liana ein.


  „Warum?“ Ich nahm eine Quitsche, brach sie auf, bevor sie mir aus den Händen springen konnte, und begann sie auszulöffeln, während ich meinen Blick über die Professoren gleiten ließ, die an einem großen Tisch am Fenster saßen und eine angeregte Unterhaltung führten.


  „Der Stundenplan ist rappelvoll, dieses Semester wird der Hammer. Wir werden vor lauter Arbeit kaum noch schlafen können“, stöhnte Liana.


  „Kein Wunder, nächstes Jahr beginnen schon die Spezialisierungen und berufsvorbereitenden Kurse, da wollen sie die Grundlagen natürlich noch einmal festklopfen“, meinte Lorenz. „In die magische Welt haben wir uns mittlerweile ja ganz gut eingelebt.“


  Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, wie Lorenz laut überlegte, auf welche Fachrichtung er sich nach dem Grundstudium festlegen sollte, während ich Professor Borgien musterte. Er wirkte schmaler und auch sein Haar hatte etliche weiße Strähnen bekommen. Das Feuer schien ihn auszuzehren oder er war langsam frustriert davon, jedes Jahr wieder und wieder dasselbe zu erzählen.


  Plötzlich kam mir der Gedanke, dass vielleicht einer der Professoren mir die Uolo-Wurzel zugeschickt haben könnte? Ich ließ meinen Blick weiter über den Tisch wandern. Vielleicht war es Professor Pfaff? Er war ein gemütlicher Typ, rundlich und mit einem dicken, schwarzen Schnauzbart, gute Taten würden zu ihm passen. Er mochte alle, die gut in seinem Unterricht waren, und mit dem Wasser kam ich zurecht. Nicht so gut, dass er für mich eine Ausnahme machen würde, doch gut genug, damit ich in seinem Ansehen halbwegs gut dastand. Wäre ich noch ein Patrizier, würde die Lage ganz anders sein, denn selbst der gemütliche Professor Pfaff hatte sich dem System der Bevorzugung von Höhergeborenen fest verschrieben.


  Ich musterte ihn nachdenklich, während er sein Müsli aß und gelegentlich über eine Bemerkung von Frau Professor Hengstenberg lachte. Seine Sympathie reichte nicht für eine solch wohlwollende Geste. Dieser Flakon mit dem Pulver der Uolo-Wurzel war sicher von unschätzbarem Wert gewesen. Nur jemand, dem wirklich etwas an mir lag und der an mich glaubte, würde mir so ein wertvolles Geschenk zukommen lassen. Wo waren nur Parelsus und Gregor König? Ich suchte vergebens nach ihren Köpfen am Professorentisch. Den beiden traute ich so etwas schon eher zu.


  „Wir müssen los“, sagte Liana und zog mich am Arm. „Wir haben gleich Elementelehre Luft, bin gespannt, welchen Ersatz sie für Frau Professor Schönhuber gefunden haben.“


  „Und ich erst.“ Hastig trank ich meinen Tee aus und schnappte meine Tasche, um den anderen in die Eingangshalle zu folgen, wo sich in einem langen Gang zum Wohnturm der neuen Erstsemester die Türen zu den Vorlesungssälen befanden.


  Ich passierte Tür Nummer 55 mit meinem Ausweis und betrat gleich nach Skara und ihren Freundinnen das Windkabinett, das sich hoch über uns wölbte. Die vier hatten mir während des Sommers definitiv nicht gefehlt.


  Ich versuchte an ihnen vorbeizugehen und sah nach oben. Durch die gläserne Kuppel konnte man einen hellblauen Himmel sehen, über den der Wind mit aller Eile kleine Wolken jagte.


  An der anderen Seite des Raumes erkannte ich Dulcia und ihre Schwester Cecilia und winkte ihnen zu. Doch noch bevor ich zu ihnen gehen und sie begrüßen konnte, stand Skara mit hasserfülltem Blick vor mir.


  „Na, Selma, willst du dieses Jahr das Windkabinett bis auf die Grundmauern abreißen oder zerstörst du lieber ein neues Objekt?“ Für sie war nie Professor Schönhuber die Schuldige an den Giftanschlägen des letzten Semesters gewesen. Für sie war immer klar, dass nur ich etwas damit zu tun gehabt hatte. Selbst ein offizieller Brief aus dem Senatorenhaus schien ihre Meinung nicht geändert zu haben.


  Skaras Augen wurden mit einem Mal groß, während ich noch nach einer passenden Antwort auf ihre Provokation suchte. Ich wollte den Hass zwischen uns nicht schon am ersten Tag des neuen Semesters schüren. Das letzte Jahr hatte mir eindrucksvoll klargemacht, dass ich mir in mein eigenes Fleisch schnitt, wenn ich meiner Wut freien Lauf ließ und mich zur Zielscheibe von Skara machte. Vielleicht gelang es mir, mich mit ihr anzufreunden und mir ihre Kontakte in das Senatorenhaus zunutze zu machen. Eine falsche Freundschaft war nützlicher als eine von endlosem Hass geschürte Feindschaft.


  Doch als ich Shirleys Stimme hinter mir hörte, war mir klar, woher Skaras überraschter Gesichtsausdruck kam, und auch, dass die Chance auf den Hauch einer Freundschaft vertan war. „Wenn du kleine Giftnatter dich nicht endlich mal zusammenreißt, dann lauere ich dir bei nächster Gelegenheit an einer dunklen Ecke auf und wir klären deine kindischen Anschuldigungen auf meine Weise.“


  Shirleys drohender Unterton in Kombination mit ihrem neuen Aussehen sorgte dafür, dass Skara tatsächlich die Farbe aus dem Gesicht wich und sie wortlos zu ihren Freundinnen Alexa, Dorina und Egonie hinüberging, die Shirley ebenfalls mit großen Augen musterten.


  „Danke!“, sagte ich grinsend und wandte mich Shirley zu, doch der kalte Blick, den sie mir zuwarf, ließ mir das Lächeln auf den Lippen gefrieren. Shirley schien beschlossen zu haben, alles und jeden zu hassen und keine großen Unterschiede mehr zwischen Freund und Feind zu machen.


  Sie nickte mir kurz zu und ging dann zur anderen Wand hinüber, wo sie sich auf dem Boden niederließ. Selbst ihren Kleidungsstil hatte sie ihrem neuen Lebensgefühl angepasst. Sie trug schwarze Lederhosen, schwere Stiefel und ein langärmeliges, weites Oberteil, das ihr locker über die Hüften fiel und sie dunkel verhüllte. Kein Wunder, dass Lorenz so schockiert von Shirleys Zustand war. Alles an ihr schrie nach Protest.


  „Ich sag es dir doch“, meinte Lorenz achselzuckend, der inzwischen zu mir gekommen war. „Shirley hat total dichtgemacht, da kommst du im Moment nicht ran.“


  „Gib ihr etwas Zeit, irgendwann wird sie schon ausspucken, was mit ihr los ist. Etwas anderes wird uns auch nicht übrig bleiben.“ Ich sah noch einmal zu Shirley hinüber, die die Augen geschlossen hatte, als wenn sie ihre Umgebung ausblenden wollte.


  „Habe ich etwas verpasst?“ Liana kam zu uns.


  „Definitiv“, erwiderte ich. „Shirley ist wie ein schwarzer Skorpion, gefährlich und beeindruckend. Wenigstens wird sie uns Skara und ihre Clique vom Hals halten. Wo warst du so lange?“


  Liana beugte sich zu mir. „Ich habe Paul ein paar Nachrichten geschrieben. Hier drinnen funktioniert mein Handy nicht, aber außerhalb der Burganlage habe ich etwas Empfang, wenn ich bis an den Rand des Massivs gehe und mein Handy über den Abgrund halte.“


  „Und was machst du, wenn der Strom alle ist?“ Dies war schließlich der Hauptgrund, wegen dem ich meine technischen Geräte hier oben nur kurze Zeit nutzen konnte, abgesehen davon, dass der Empfang hier oben inakzeptabel war.


  Mein Handy lag auch seit geraumer Zeit stromlos in einem Schubfach meines Nachttisches, obwohl ich mir im vergangenen Sommer sogar einmal die Mühe gemacht hatte, alle Telefonnummern meiner Freunde abzuspeichern. Doch das Austauschen von Nachrichten ging auf magische Weise so viel einfacher, dass ich mein Telefon nie wieder benutzt hatte.


  „Ich schalte das Handy immer wieder aus, dann reicht es die Woche über. Freitagabend gehe ich ohnehin nach Hause. Meine Eltern kommen von ihrem Urlaub zurück und wollen mich sehen, und außerdem kommt Paul am Freitag nach Hause.“ Sie lächelte ein zartes und strahlendes Lächeln.


  „Paul ist euer Freund aus Schultagen, nicht wahr?“ Lorenz musterte Lianas begeisterte Miene, die freudig nickte.


  „Hast du es ihm gesagt?“, fragte ich vorsichtig.


  „Nein“, seufzte Liana. „Abgesehen davon, dass er vermutlich vor Schreck umkippen würde, wenn er es erfährt, werde ich nach dem heutigen Brief aus dem Senatorenhaus schön meinen Mund halten. Es spielt ohnehin keine Rolle. Meine Gefühle sind so, wie sie sind, und fertig. Welche Fähigkeiten ich noch habe, muss Paul ja nicht im Detail wissen. Ich habe nicht vor, eine große magische Karriere zu machen. Ich werde den Laden meiner Großmutter übernehmen und habe dann einen völlig normalen Job, der niemandem auffällt.“


  „Außer wenn du unter der Ladentheke Fächerwaldwürmer und schwebende Glaskugeln verkaufst. Meinst du, das funktioniert?“ Lorenz sprach aus, was ich dachte und nicht zu sagen wagte.


  „Natürlich wird es funktionieren.“ Liana presste die Lippen zusammen und sah uns entschlossen an. „Ich bin ein Plebejer. Was ich mache, interessiert sowieso niemanden, und solange ich meine privaten Angelegenheiten nicht an die große Glocke hänge, werde ich meine Ruhe haben.“


  „Herzlich willkommen.“ Eine dunkle Stimme, die eine ganz eigene Autorität hatte, schwebte durch den Raum. Sofort verstummten die Gespräche und alle Blicke richteten sich auf die Eingangstür, durch die soeben ein schlanker Mann mittleren Alters getreten war.


  Trotz der fünfzig Jahre, die er sicher alt war, wirkte er nicht hager, sondern kraftvoll und athletisch. Sein Haar war dunkel und nur an den Schläfen zogen sich ein paar wenige graue Strähnen hindurch, die sein wahres Alter verrieten.


  Er hatte ebenmäßige Gesichtszüge von einer ausgesuchten maskulinen Schönheit, die interessierte Blicke unter den weiblichen Studenten hervorrief.


  Die kleinen Falten, die sich zwischen den Augenbrauen und auf der Stirn in seine Haut gegraben hatten, ließen ihn noch interessanter wirken.


  Dieser Mann war definitiv attraktiv, doch er schien nichts von der stillen Begeisterung zu bemerken, die er auslöste.


  „Mein Name ist Professor Poscher, ich bin Ihr neuer Lehrer für das Element Luft“, sagte er mit klarer Stimme. „Es ist mir eine besondere Freude, hier zu sein und mein bescheidenes Wissen mit Ihnen zu teilen. Ich lege nicht nur Wert darauf, dass Sie sich ein grundlegendes Verständnis dieses Faches aneignen, sondern dass Ihr Wissen auch anwendungsbereit ist. Ihre zukünftigen Arbeitgeber erwarten, dass Sie die Grundlagen der Elementelehre im Schlaf beherrschen. Als Einstimmung in unsere gemeinsame Zeit möchte ich Ihnen heute ein paar Techniken demonstrieren, die ich bald von Ihnen erwarte. Bitte folgen Sie mir!“ Professor Poscher ging durch eine weit geöffnete Tür im Hintergrund hinaus auf das Außengelände. Überrascht sah ich ihm nach.


  Frau Professor Schönhuber hatte im gesamten letzten Jahr nicht ein einziges Mal dieses Windkabinett verlassen und ihre Fähigkeiten hatte sie uns ebenso vorenthalten. Ihre Stärke war wohl eher der theoretische Unterricht, mit dem sie uns gelangweilt hatte.


  Wir befanden uns tatsächlich auf einer kleinen Insel, stellte ich kurz darauf fest, als wir auf einem Platz vor dem Unterrichtsgebäude standen. Unter uns fiel sanft ein grüner Hügel ab, der dicht bewaldet war und schließlich am Meer endete. Vermutlich war dies ein erloschener Vulkan, dessen erstarrte Lava einen steinernen Strand gebildet hatte. Frischer Wind wehte in mein Gesicht und ich holte tief Luft. Professor Poscher haderte nicht lang, sondern ließ seine Flügel erscheinen und erhob sich über uns.


  „Damit ich weiß, in welchem Zustand sich Ihre Fähigkeiten befinden, möchte ich Sie bitten, mich jetzt aus der Luft zu holen.“ Erstauntes Rufen erklang, denn diese Übung versprach interessant zu werden.


  In eine Reihe gestellt, versuchte einer nach dem anderen Professor Poscher vom Himmel zu holen, der in einer Höhe von etwa drei Metern über dem Boden schwebte. Jetzt offenbarte sich, dass uns Frau Professor Schönhuber im vergangenen Jahr nicht allzu viel beigebracht hatte. Weder Skara noch Dorina, Alexa oder Egonie gelang es, Professor Poscher aus dem Gleichgewicht zu bringen. Auch Thomas Kekule und Lorenz hatten kein Glück und selbst ich bewegte Professor Poscher kaum.


  Dankenswerterweise verkniffen sich alle einen Kommentar zu dem Tornado, den ich letztes Jahr im Windkabinett entfesselt hatte, auch wenn ich sah, wie Skara die Mundwinkel zuckten. Doch Shirley, die nicht weit von mir stand, schien sie so weit zu beeindrucken, dass sie den Mund hielt.


  Shirley ließ die Übung gleich aus und Liana gab ihr Bestes, aber auch sie schaffte es nicht. Erst Dulcia und Cecilia mit ihren gebündelten Kräften als magisches Paar konnten Professor Poscher beinahe vom Himmel wehen, nachdem auch der Rest des Kurses an ihm gescheitert war.


  Erst im letzten Moment fing er sich wieder, aber das lag nur daran, dass er vermutlich keine Ahnung von der Verbindung der Donna-Schwestern hatte. Noch einmal würde das nicht passieren, da war ich mir sicher, als ich seine überraschte Miene sah.


  „Sehr gut“, sagte er, als er schließlich vor uns landete. „Sie beiden haben als Einzige eine akzeptable Leistung erbracht. Dem Rest dieses Kurses muss ich leider sagen, dass Ihre Leistungen weit unter dem sind, was ich von Ihnen als Ausgangsstand erwartet hatte. Am Donnerstag werden wir uns wiedersehen und dann erwarte ich eine deutliche Steigerung Ihrer Leistung. Im Moment war Ihre Darbietung wirklich erbärmlich. Als Bürger der Vereinten Magischen Union haben Sie, rein schon aus Respekt gegenüber Ihrer Geschichte, eine bessere Leistung zu erbringen.“ Professor Poschers strenge Stimme traf auch den Letzten.


  Dann demonstrierte er die Lernziele für das Semester und zeigte Windströmungen verschiedener Stärken, transportierte Wasser und auch Steine und Holzstämme nur mit der Kraft des Windes. Es war eine filigrane Kunst, die zum einen Übung und zum anderen ein gutes Gefühl für das Element Wind erforderte.


  „Na, das kann ja heiter werden“, sagte Liana, als der Unterricht beendet war und wir unsere Taschen nahmen und zurückgingen.


  „So wie es aussieht, ist er aber wenigstens entschlossen, uns etwas beizubringen“, sagte ich. Bis Donnerstag musste ich dennoch schon täglich eine Stunde Übung einplanen, um die von Professor Poscher gesteckten Ziele für die nächste Vorlesung zu erreichen. „Da habe ich nichts dagegen. Je besser ich mich verteidigen kann, umso sicherer lebe ich“, erwiderte ich.


  


  Nicht nur Professor Poscher startete mit einem hohen Tempo in den Stoff, auch Professor Borgien und Professor Pfaff standen ihnen am heutigen Tag in nichts nach. Ebenso wie Professor Poscher begannen sie damit, die Lernziele des Semesters zu präsentieren und uns mit Übungen und Lernzielen zu überschütten.


  Als wir zum Abendessen gingen, war ich restlos davon überzeugt, dass wir im vergangenen Jahr nicht viel gelernt hatten und noch dringend Nachholbedarf hatten, um die Leistungen zu erbringen, die die Professoren am Semesterende in den Prüfungen von uns verlangen würden.


  „Friseur ist wirklich ein toller Beruf“, sagte Lorenz und wendete seine Gemüsespieße aus den Gärten von Akkanka von rechts nach links.


  „Jaja“, stimmte Liana zu. „Ich werde den Laden meiner Großmutter übernehmen, wenn ich mit dem Studium fertig bin. Das ist auch ein super Beruf. Ich freue mich schon drauf.“


  „Was willst du eigentlich später mal machen?“, fragte ich Shirley, die so stumm neben uns saß wie im vergangenen Jahr. Nur ihre dunkle Aura unterschied sich von dem blassen Erscheinungsbild, das ihr damals anhaftete.


  „Tattoo-Studio oder Piercings, vielleicht auch Branding, Schönefelde braucht noch so einen Laden“, sagte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, während Lorenz sich fürchterlich an seinem Essen verschluckte.


  „Unbedingt“, erwiderte ich mit großen Augen und klopfte Lorenz auf den Rücken.


  In diesem Moment spürte ich etwas Warmes in mir, etwas Vertrautes und Fürsorgliches, das immer näher kam und mir ein Lächeln in mein Gesicht zauberte. Adam war nicht weit. Er müsste jeden Augenblick hier sein. Ich umfasste mein Besteck und konzentrierte mich auf meinen Teller.


  Jetzt begann wieder das Schauspiel, für das wir uns entschieden hatten, und das Glück meines Lebens hing davon ab, wie gut wir unsere Rollen spielten. Ich versuchte ruhig zu bleiben.


  Wieso war ich nur so nervös? Im vergangenen Semester hatten wir die Sache doch auch gut hinbekommen. Im Gegenteil, ich erinnerte mich daran, dass dieses Versteckspiel sogar einen gewissen Reiz gehabt hatte. Doch seit dem Brief aus dem Senatorenhaus war mir mulmig zumute.


  Im Augenwinkel sah ich, wie Adam den Raum betrat, ein dunkler Schatten, groß und beeindruckend. Natürlich lenkte er die Blicke der Mädchen auf sich. Wer konnte es ihnen auch verübeln?


  Offiziell war Adam Single und es war nur zu logisch, dass er im Zentrum der Aufmerksamkeit der weiblichen Studenten stand. Meine Nackenhaare stellten sich auf, als ich die Wärme in mir spürte, die immer stärker wurde, je näher Adam mir kam.


  Jetzt nur nichts Falsches tun, sagte ich mir immer wieder. Ganz natürlich bleiben. Hochkonzentriert holte ich Luft, während ich mich zwang, meine Gabel wieder und wieder zum Mund zu führen.


  „Hallo!“ Adams Stimme war dunkel und freundlich. Sofort kroch mir ein warmer Schauer über den Rücken und lenkte mich ab.


  Mein „Hallo“ klang gestelzt, auch wenn ich mich bemühte, es so ungezwungen klingen zu lassen, wie es Liana und Lorenz taten. Glücklicherweise bemerkte es niemand. Auch dass Shirley ihm nur ein kurzes Kopfnicken gönnte, fiel völlig unter den Tisch.


  Denn als er am Tisch Platz nahm, bemerkte ich, dass er nicht allein war. Auf den letzten freien Platz an unserem Tisch setzte sich ein junger Mann, den ich nicht kannte.


  Der Unbekannte grüßte kurz und musterte uns der Reihe nach, während er so selbstverständlich neben Adam Platz nahm, dass sie zusammen gekommen sein mussten. Auch ich unterzog ihn einer genauen optischen Prüfung. Er sah durchschnittlich aus mit braunem Haar und braunen Augen. Er wäre mir normalerweise in der Menge der Studenten nicht aufgefallen, doch um seine wohlgeformten Lippen lag ein verächtlicher und überheblicher Zug, der mich neugierig machte. Auch seine Kleidung war ungewöhnlich. Er trug eine Art dunkelrote Tracht oder Uniform und so, wie er die Brust schwellen ließ, tat er dies mit demselben Stolz, der um seine Mundwinkel zuckte.


  „Hallo, mit wem haben wir denn das Vergnügen?“, fragte ich, nachdem die beiden sich von den Platten in der Mitte des Tisches bedient hatten.


  „Selma, du wirst erfreut sein, meinen neuen Freund kennenzulernen. Er ist unglaublich.“ War Adams Begeisterung echt? Ich vermisste das begeisterte Funkeln in seinen Augen, wenn er sich wirklich freute. Jetzt war ich neugierig geworden.


  „Schön, dass wir uns kennenlernen. Ich bin Selma Caspari“, sagte ich höflich und sah Adams neuen Freund erwartungsvoll an. „Wo kommst du her?“


  Er musterte mich eindringlich, bevor er antwortete.


  „Ich komme aus dem Süden“, sagte er ganz unverbindlich.


  „Wie weit südlich?“, fragte ich interessiert. Ich war bis kurz vor den Südpol vorgedrungen und kannte mich halbwegs aus.


  „Südafrika“, antwortete er schließlich.


  „Das ist ja wirklich spannend“, erwiderte ich. „Euer Drachenrennteam ist eine Legende. Dulcia spielt Drachenkrieg ausschließlich mit Figuren aus dem afrikanischen Team.“


  „Ist ja interessant“, erwiderte er und meinte etwas völlig anderes. „Ihr spielt noch Drabellum, das fand ich schon mit acht langweilig.“


  „Ach so“, erwiderte ich gedehnt. Der Typ war wirklich anstrengend und irgendwie begann mich sein überhebliches Verhalten immer mehr zu ärgern. Wieso dachte Adam, dass ich ihn interessant finden würde? Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, doch er reagierte nicht. Vielleicht musste ich den Neuen nur ein wenig provozieren.


  „So unterkühlt, wie du bist, scheinst du eher aus der Antarktis zu kommen.“ Die Worte waren mir schneller herausgerutscht, als mir lieb war. Doch sie entfalteten sofort ihre gewünschte Wirkung. Adams neuer Freund lief schlagartig rot an und verhaspelte sich tatsächlich erst einmal an einer empörten Erwiderung. Während er die passenden Worte suchte, sah mich Adam strafend an. Mist! Den Kommentar hätte ich mir wohl besser verkniffen.


  Offenbar spukte mir unser Ausflug ins Eis doch noch zu sehr im Kopf herum, obwohl ich Adam versprochen hatte, die Sache ruhen zu lassen. Ich zwang mich, ruhig ein- und auszuatmen und an die verdammte Rolle zu denken, die ich in diesem Theater zu spielen hatte.


  „Entschuldige bitte meine unbedachte Bemerkung“, sagte ich möglichst ernst. „In der Antarktis gibt es natürlich kein Leben.“ Dies konnte ich ruhig behaupten, schließlich war ich dort gewesen.


  „Du bist seltsam!“ Braune Augen musterten mich prüfend und abschätzend. „Aber so abwegig sind deine Gedanken nicht. Die Menschen denken so kleinkariert, wenn sie annehmen, dass viele Gegenden unbesiedelt sind, nur weil sie sie nicht beherrschen können. Aber als Magier sollte dein Horizont ein wenig größer sein. Natürlich könnten Magier auch die Antarktis besiedeln. Allerdings kann ich darüber keine näheren Auskünfte geben, wie gesagt, ich komme aus Südafrika.“


  „Das glaube ich nicht“, sagte ich, so ruhig es mir möglich war. „Wer soll dort leben? Diese Gegend ist eine der lebensfeindlichsten der Welt. Es gibt dort nur Pinguine und dergleichen. Selbst Magier würden dort irgendwann an ihre Grenzen kommen.“ Schließlich hatte ich es selbst erlebt.


  „Hör auf damit!“ Adam wurde unser Gespräch offenbar immer unangenehmer. Doch ich hatte nichts verraten, was nicht jeder andere auch wusste.


  Der Fremde lächelte spöttisch. Er schien sich über mich lustig machen zu wollen oder was viel wahrscheinlicher war, er nahm gerade Anlauf, um mir eine ausgefeilte Lügengeschichte zu erzählen und mich damit zu beeindrucken. Doch bei mir hatte er damit keine Chance.


  „Schockierend, wie ahnungslos du bist“, sagte er mit einem Mal. „Womit hast du dein Leben bisher verbracht? Hast du deinen Kopf mit den sinnlosen Fernsehsendungen der Menschen vollgemüllt, sodass kein Platz mehr darin ist für das wahre Wissen der Welt? Schneegnome leben in der Antarktis, enge Verwandte der Zwerge. Von den Zwergen hast du aber schon einmal gehört?“ Er sah mich an, als ob ich schwer von Begriff wäre.


  Ich holte tief Luft. „Wer bist du eigentlich?“, fragte ich ebenso herablassend wie er.


  „Mein Name ist Anakin Arpadi!“ sagte er stolz und sah mich erwartungsvoll an, so als ob er glauben würde, ich müsste jetzt ehrfurchtsvoll auf die Knie fallen.


  „Anakin?“ fragte ich grinsend. „Deine Eltern waren wohl überzeugte Star Wars Fans?“


  Er lächelte wieder dieses herablassende Lächeln und ich biss mir auf die Zunge, als ich begriff, dass ich soeben sein Vorurteil bestätigt hatte.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, sagte er ruhig. „Der Name Anakin bedeutet auf Sanskrit Krieger und genau das bin ich. Ich habe eine umfassende Ausbildung erhalten, nicht nur in Geschichte, sondern auch in der Anwendung von Angriffs- und Verteidigungstechniken. Ich bin Jahrgangsbester in den meisten Fächern, mein Geschick auf den Drachen ist legendär.“


  Adam ließ sich augenscheinlich von dem Tonfall, in dem Anakin Arpadi seine Glanzleistungen aufzählte, beeindrucken. „Ja, es war wirklich sensationell, wie du heute den Admiral aufs Kreuz gelegt hast. Das war eine gute Übung, wirklich, tolle Leistung.“


  Mit großen Augen sah ich dabei zu, wie Adam diesem glattgeleckten Angeber auf den Leim zu gehen schien, doch mit einem Mal erkannte ich sein raffiniertes Spiel. Auch wenn er die anderen täuschen konnte, so machte er mir nichts vor. Seine Begeisterung für Anakin war nicht echt, sondern hervorragend gespielt. Ich überlegte kurz, doch dann beschloss ich, dass Adam vermutlich seine Gründe für dieses Verhalten hatte, und ohne lange zu zögern, tat ich es ihm gleich.


  „Ich freue mich darauf, dich auf einem Drachen zu sehen“, sagte ich lächelnd. Anakin schien meine Freundlichkeit nicht zu verwundern. Vielleicht dachte er, dass er mich mit dem Aufzählen seiner Leistungen endlich zur Vernunft gebracht hatte.


  „Das wirst du, ich bin schon in euer Drachenrennteam aufgenommen worden. Morgen beginnt das Training. Ich kann es nicht erwarten, dir zu zeigen, was ich kann.“


  „Warum gerade mir?“, fragte ich verwundert. Warum musste sich dieser Snob gerade auf mich konzentrieren? Meine verdutzte Miene schien ihn zu amüsieren.


  Er schmunzelte. „Es ist wirklich unglaublich. Da stehe ich vor der letzten Nachfahrin der Königsfamilie der von Nordenachs und sie hat keine Ahnung von ihrer ehrwürdigen Familiengeschichte. Du wurdest zwar dank deiner Mutter zum Plebejer degradiert, aber dass du dich so schnell in das einfache Leben des Volkes einfügst, das ohne Stolz auf seine Wurzeln, seine Geschichte sein triviales Leben voller einfacher Zerstreuungen lebt, hatte ich nicht erwartet. Nun gut, da du dich offenbar weder mit der Geschichte unseres Landes noch mit deiner eigenen Familiengeschichte beschäftigt hast, werde ich dir ein wenig Nachhilfe erteilen.“ Er lächelte mich großmütig an.


  Ich schluckte, keuchte und schluckte noch einmal vor Überraschung. Er kannte mich, sehr genau sogar, wie es schien, und ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wen ich hier vor mir hatte. Arpadi? Dieser Name sagte mir nichts, was wohl ein fataler Fehler war.


  Anakin Arpadi genoss meine frustrierte Sprachlosigkeit sichtlich und wandte sich jetzt auch den anderen am Tisch mit seiner Erzählung zu. „Fast zwei Jahrtausende lang bestimmten fünf Königsfamilien die Geschicke dieses Landes. Es sind die Nachfahren der fünf Königinnen, die sich im Jahre Null unserer Zeitrechnung zusammenschlossen, um die Fehden der Magier untereinander zu beenden. Es waren starke und mächtige Frauen, die klug handelten, um ein friedliches Land zu schaffen, in dem die Wissenschaft, die Kunst und die Kultur Blüte treiben konnten und es den Magiern möglich machte, in Harmonie miteinander zu leben. Es waren Patrizia Torrel, Edita Baltasar, Concordia Arpadi, Marcella von Neckelsheim und Martje von Nordenach, die das Bündnis zur Gründung dieses Staates schlossen. Sie einigten sich, die Führung des Landes immer an eine der Ihren zu übertragen. Nach dem Tod der Königin sollte die Macht an die nächste Familie übergehen. Bis auf einige Ausnahmen funktionierte diese Regelung gut und das Land wurde durchgängig in einem festgelegten Wechsel von einer der Königsfamilien regiert. Fast zwei Jahrtausende lang funktionierte diese Ordnung, bis sie schließlich von der Demokratie abgelöst wurde.“ Er sah mich herausfordernd an und ich konnte mich endgültig nicht mehr beherrschen. Ich sah, dass Adam mich stirnrunzelnd ansah, als er meine angriffslustige Miene bemerkte. Doch ich konnte mich nicht mehr bremsen.


  „Ich verstehe!“, sagte ich langsam. „Du bist also der Nachfahre einer Königin. Da wir aber in einer Demokratie leben, bist du kein Prinz, und deine Bedeutung in dieser Gesellschaft ist ohnehin gering. Die einzige Chance, deinem bedeutungslosen Leben etwas Wichtigkeit zu verleihen, siehst du offenbar darin, in der Vergangenheit zu leben und von dem verblassten Ruhm deiner Ahnen zu träumen und dich hinter der Illusion eines Kriegers zu verstecken, denn Kriege führt hier gerade niemand. Ich gebe dir einen guten Ratschlag, du hättest eine Chance, wieder wichtig zu sein, wenn du zur Wahl des Primus antrittst. Aber leider wird niemand so einen überheblichen Snob wie dich wählen. Ach so, und vielen Dank, Eure Majestät, für die kostenlose Nachhilfestunde in Geschichte.“


  Damit stand ich auf, drehte ich mich um und ging, bevor Anakin, dem bei meiner unverschämten Antwort die Kinnlade heruntergeklappt war, antworten konnte.


  


  „War das wirklich nötig?“, fragte Adam verstimmt, als er am späten Abend in mein Zimmer kam.


  „Es tut mir leid“, erwiderte ich verdrossen. Mittlerweile hatte ich in MUS die Geschichte der Vereinten Magischen Union nachgeschlagen und Anakin hatte mit jedem seiner verdammten Worte recht gehabt.


  Die Arpadis waren vor etlichen Jahren verschwunden und nicht mehr aufgetaucht. Vielleicht hatten sie sich mit ihrem Familienclan tatsächlich irgendwo in Südafrika eingerichtet. Die Monarchie war beendet, für eine Königsfamilie gab es keine Anwesenheitspflicht mehr in der Vereinten Magischen Union. Doch das war es nicht, was mich verwirrte. Irgendetwas kam mir seltsam an ihm vor.


  „Woher kennst du ihn?“, fragte ich.


  „Er ist zur Sitzung der Schwarzen Garde erschienen, was bedeutet, dass er von ganz oben eingeladen wurde.“ Adam kam zu mir und setzte sich neben mich auf mein Bett. „Ich mag seine überhebliche Art auch nicht sonderlich, aber solange ich nicht einschätzen kann, ob er ein Spitzel aus dem Senatorenhaus ist oder weshalb er wirklich hier ist, halte ich es für klüger, ihm freundschaftlich zu begegnen. So werden wir am ehesten herausfinden, was wirklich mit ihm los ist.“


  „Du meinst, Oliver Ansgen hat ihn zu euch gelotst?“ Adams Beherrschung beschämte mich. Ich hatte mich wieder einmal nicht allzu gut im Griff gehabt. Obwohl ich durchaus das Gefühl hatte, dass ich aus Anakin mehr ehrliche Antworten herausbekam, wenn ich ihn gelegentlich provozierte.


  „Ja, vermutlich, über Senator Baltasar haben sie übrigens kein Wort mehr verloren und als ich nachgefragt habe, hat mir der Admiral deutlich zu verstehen gegeben, dass ich dieses Thema nie wieder erwähnen darf. Es ist unglaublich, dass er diese Sache unter den Tisch kehrt und alles totgeschwiegen wird.“ Adam sah mich ernst an und seine atemberaubenden Augen machten mich plötzlich traurig. „Selma, ich weiß, dass er dich wütend macht, aber seine gesellschaftliche Position macht ihn gefährlich. Du darfst dich nicht gehen lassen.“


  „Ich weiß, es war nicht sehr klug von mir. Das wird mir nicht noch einmal passieren“, versprach ich. „Ich werde nett zu ihm sein, aber dennoch traue ich ihm nicht. Irgendetwas stimmt nicht mit Anakin.“


  Adam runzelte die Stirn. „Gib mir etwas Zeit, ich werde mich umhören und versuchen, etwas über ihn herauszufinden. Ansonsten ist er doch ganz unterhaltsam. Gut, er ist ein bisschen zu stolz auf seine Herkunft, als es normal wäre, aber nun ja, es gibt schlimmere Eigenschaften.“


  „Einverstanden, ich reiße mich zusammen“, erwiderte ich nachdenklich. Ich hatte nach wie vor ein mulmiges Gefühl im Bauch, wenn ich an Anakin dachte. Es war ein seltsames Unbehagen, das ich mir einfach nicht erklären konnte. „Aber die Sache mit uns darf er nicht erfahren“, sagte ich eindringlich. „Wer weiß, was er mit dieser Information anstellt.“


  „Du bist übervorsichtig.“ Adam seufzte und küsste zart meine Wange. „Wir sollten es auch nicht übertreiben. Nicht jeder Fremde, der in unser Leben tritt, hat Mordabsichten. Vielleicht sucht er nur Anschluss und es ist seine verquere Art, Kontakt zu knüpfen.“


  Ich sah Adam lange an, musterte seine Nase und den eleganten Schwung seiner Wangenknochen. Übertrieb ich tatsächlich, wenn ich in jedem Schatten einen Feind sah? Vielleicht! Aber das mulmige Gefühl wurde ich einfach nicht los.


  „Bis jetzt warst du doch eher übervorsichtig“, warf ich ein.


  „Das ist richtig“, sagte er langsam und gedehnt. „Aber ich überlege schon seit einer Weile, ob ich nicht zu düster in unsere Zukunft geblickt habe. Vielleicht ist diese Gesellschaft doch zu mehr Änderungen bereit.“


  „So schnell wird das sicher nicht funktionieren“, sagte ich. Mir fiel wieder ein, wie lange Adam brauchte, um mit Entscheidungen zu ringen. Doch wenn er sie dann gefällt hatte, stand er hinter ihnen, egal was kommen mochte. Und im Moment schien er wieder etwas mit sich auszufechten.


  „Worüber denkst du nach?“, fragte ich vorsichtig.


  „Nichts weiter“, sagte er schnell, und ich wusste, dass er noch nicht bereit war, mit mir über seine Gedanken zu sprechen. „Entspann dich“, sagte Adam mit tiefer Stimme, und ich ließ mich davon beruhigen.


  „Wusstest du, dass ich aus einer Königsfamilie stamme?“, fragte ich leise nach einer Weile, in der ich nur geschwiegen und Adams Herzschlag gelauscht hatte. „Zumindest zur Hälfte, denn wirklich rein ist dieses Königsblut in meinen Adern nicht mehr.“


  „Ja, natürlich wusste ich das“, sagte er zögernd. „In meinen und deinen Adern fließt das berüchtigte Königsblut. Selbst jetzt, über fünfzig Jahre nach Abschaffung der Monarchie, scheint das für einige noch eine Rolle zu spielen.“ Er nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mich ernst an, als ob er mir ein Versprechen geben wollte. „Für mich ist es aber völlig egal. Ich liebe dich, egal welches Blut in deinen Adern fließt.“


  Seine sanften Worte machten mich dennoch auf seltsame Art traurig. „Es ist schlimm, dass es für viele noch immer so wichtig ist.“


  „Was bedrückt dich noch?“, fragte Adam und wickelte sich eine meiner Haarsträhnen um den Zeigefinger.


  „Ich komme mir ehrlich gesagt ziemlich dumm vor nach Anakins Vortrag.“ Ich seufzte.


  „Ach, das ist es.“ Adam lachte leise. „Du bist noch nicht lange in der magischen Welt. Du darfst nicht vergessen, dass ich schon sehr zeitig eingeweiht wurde, Anakin offenbar auch. Du kannst dieses Wissen nicht innerhalb eines Jahres nacharbeiten. Dafür hast du andere Dinge erfahren, Dinge, die die meisten Magier ihr Leben lang nicht wissen werden.“


  „Ja“, gab ich zu. „Du hast recht.“


  „Natürlich habe ich das und dennoch macht dich Anakins Verhalten so wütend. Warum?“


  „Es ist nur so ein komisches Gefühl, das ich seinetwegen habe. Mehr nicht, aber ich werde mir Mühe geben, mit Anakin auszukommen“, versprach ich.


  „Das schaffst du schon“, entgegnete Adam, und ich nickte, obwohl ich nicht wusste, ob ich dieses Versprechen wirklich halten konnte.


  


  


  


  Die geheime Tür


  


  


  Am nächsten Morgen schlich ich mich schon vor dem Wecken aus dem Wohnturm. Ich hatte Sehnsucht nach Ariel und den anderen Drachen, nach Gregor König und der Idylle von Akkanka.


  Den ganzen Sommer hatte ich darauf verzichten müssen und meine Gedanken waren oft in die Unterwelt gewandert. Außerdem brauchte ich Zeit zum Nachdenken. Ich musste mir klar werden, wie ich es schaffen konnte, mit Anakin Arpadi zurechtzukommen. Einerseits wollte ich ihm Informationen entlocken und andererseits durfte ich nicht zu viel von meiner eigenen Geschichte verraten.


  Egal wie ich es anstellte, es würde eine Gratwanderung werden, die meine gesamte Aufmerksamkeit erfordern würde, damit ich nicht wieder aus Versehen etwas sagte, was ich besser für mich behielt.


  Ich lief durch die leere Eingangshalle und trat in den dunklen Burghof. Noch war niemand zu sehen und ich konnte unbemerkt die Strecke ein wenig verkürzen. Ich spannte meine Flügel auf und flog in den Tunnel, der mich tiefer und tiefer in die Erde führte, vorbei an dem Ausgang, durch den man wieder nach Schönefelde kam, und weiter hinab, bis ich endlich den Boden erreichte.


  Ich öffnete das erste und dann das zweite Tor mit dem gewobenen Wortzauber, der mir mittlerweile ganz selbstverständlich über die Lippen kam, so oft, wie ich hier schon ein- und ausgegangen war.


  Dann betrat ich das kleine Plateau genau in dem Moment, in dem in Akkanka die künstliche Sonne aufging. Es war ein atemberaubender Anblick, als sich ein Schwarm Chamäleonaras aus dem dichten Blätterdach des Waldes erhob und in großen Kreisen über das unterirdische Paradies flog. Die Temperatur lag hier konstant bei angenehmen 28 Grad und die Luft war tropisch feucht. Ich fühlte mich sofort wieder wohl und sog die warme Luft tief ein, die vom Duft der vielen Blüten des vor mir liegenden Waldes süß und schwer war.


  Ich spannte meine Flügel erneut auf und mit einem Grinsen auf den Lippen sprang ich von dem Plateau ab. Die Luft donnerte mir warm entgegen, als ich in rasantem Tempo riesige Schleifen flog und vor lauter Übermut einen Looping einlegte, bevor ich elegant vor den Drachenhöhlen landete.


  „Wenn du so auf den Drachen reitest, wie du fliegst, gewinnen wir das nächste Rennen.“ Gregor König stand mit vor der Brust verschränkten Armen im Schatten der Drachenhöhlen und grinste mich an. „Schön, dass du wieder da bist.“ Er kam zu mir und schüttelte kräftig meine Hand. In diesem Moment wurde mir ganz mulmig im Bauch, als ich an den Ärger dachte, den Gregor König wegen mir gehabt hatte.


  „Haben Sie gezweifelt, dass ich wiederkomme?“, fragte ich mit einem vorsichtigen Lächeln.


  „Nach der Aufregung im letzten Sommer hatte ich so meine Befürchtungen, aber gezweifelt habe ich nie. Es hat mich ohnehin gewundert, dass du es so lange ohne die Drachen ausgehalten hast.“


  „Es war schwer, das gebe ich zu.“ Ich hatte oft an Ariel gedacht.


  „Du wirst Catherina immer ähnlicher“, sagte er plötzlich und betrachtete mich durchdringend. „Diese roten Haare und die grünen Augen und nicht zu vergessen dein Flugstil. Alle Achtung, woher kommt diese enorme Steigerung? Im letzten Juli warst du noch ziemlich schwach auf der Brust.“ Gregor König sah mich mit seinen strahlend blauen Augen an.


  Im Gegensatz zu mir hatte er sich kaum verändert, er war braungebrannt wie immer, groß und breitschultrig wie eh und je. Nur sein blondes Haar, welches er im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden hatte, war ein wenig länger geworden.


  „Ich hab die Ferien in einer entlegenen Gegend verbracht, da konnte ich fliegen.“ Zwei Wochen ganztägiges Flugtraining bei knapp minus vierzig Grad machten sich tatsächlich bemerkbar.


  „Du hast nicht zufällig deine Großmutter besucht?“, fragte er hoffnungsvoll. „Es ist schwer, ohne eine Heilerin auszukommen. Ich hoffe, dass es dieses Jahr keine neuen Verletzungen gibt.“


  „Nein, bei meiner Großmutter war ich nicht“, gestand ich kleinlaut. Es war allein ihre Entscheidung gewesen, sich aus ihrem Leben in Schönefelde zurückzuziehen, aber ich wusste, dass ich es hätte verhindern können. „Ich habe keine Ahnung, wer jetzt diese Aufgabe übernimmt.“


  „Wenn ich Professor Espendorm richtig verstanden habe, wird dieser neue Professor den Job als Heiler vorerst übernehmen, bis der Bürgermeister von Schönefelde einen brauchbaren Ersatz für deine Großmutter gefunden hat. Es wäre mir aber wirklich lieber, wenn Georgette endlich wiederkommt. Ich glaube kaum, dass der Neue so gut ist wie sie.“ Gregor König seufzte.


  „Professor Poscher?“ Wenn er ein so engagierter Heiler war, wie er die Vorlesungen abhielt, dann würde Schönefelde einen würdigen Ersatz für meine Großmutter bekommen.


  „Poscher! Genau so hieß er. Interessanter Typ übrigens, gestern in der Schummerbar haben die Professoren so wie jedes Jahr den Semesterauftakt angemessen gefeiert, doch der Neue hat kein einziges Glas Kratzhalmschnaps angerührt. Stell dir das vor! Er scheint ein Mann von Prinzipien zu sein und damit hat er meinen Respekt, aber was das Heilen angeht, muss er mich erst noch überzeugen.“ Gregor König nickte entschlossen.


  „Brauchen Sie eigentlich wieder jemanden für die Drachen?“ Ich warf einen Blick in die dunklen Höhlen, aus denen ich schon das ungeduldige Schnauben hungriger Drachen vernahm.


  „Das tue ich, aber ich werde nicht dich nehmen.“


  „Warum?“ Der Schreck fuhr mir sofort in die Glieder.


  „Schau nicht so!“ Gregor König lachte laut und mit tiefer Stimme. „Du wirst keine Zeit haben. Erfahrungsgemäß werden dich die Professoren so in Beschlag nehmen, dass du Mühe haben wirst, regelmäßig zum Training zu kommen. Heute geht es übrigens schon los und dann dreimal die Woche immer Dienstag, Mittwoch und Donnerstag. Alles klar?“


  „Ich bin dabei, und dieses Jahr findet das Rennen hoffentlich statt.“


  „Das wird es, von Katastrophen habe ich erst einmal genug. Von Bällen und privaten Drachenrennen übrigens auch. Das war ein Sommer, kann ich dir sagen. Ich war mit Ariel und Pico permanent unterwegs, um der High Society das Unterhaltungsprogramm zu gestalten. Fürchterlich, und das ständig im Anzug. Wenn ich diesen Monat wieder einen Schlips tragen muss, ersticke ich daran. Was bin ich froh, dass das Semester wieder angefangen hat.“ Er klopfte sich auf seine Lederhose und die Lederweste. Im Anzug konnte ich mir Gregor König nur schwer vorstellen. Der Mann gehörte in seine Lederkluft.


  „Ich hätte Sie gern mal im Anzug gesehen“, lachte ich und ging zu den Drachenhöhlen hinüber. „Wie geht es Ariel und Pico und natürlich den anderen?“


  „Ariel und Pico sind immer noch ganz aufgedreht, die hatten ihren Spaß, und stell dir vor, Aurora hat vor drei Wochen ein Ei gelegt.“


  „Wirklich?“ Ich lugte in die Drachenhöhle. „Davon stand gar nichts im ‚Korona Chronikle’.“


  „Ich werde mich hüten, diesen neugierigen Reportern alles aufs Brot zu schmieren. Die hatten diesen Sommer reichlich Langeweile. Wenn die von dem Ei erfahren hätten, wären sie sofort angereist, um Aurora zu belagern, und die hätte sich das nicht lange gefallen lassen. Am Ende wäre ich dann dran gewesen, wenn einer von ihnen zu Drachenfutter geworden wäre. Und wie erklärt man einem Reporter, dass er nervt, ohne dass es am nächsten Tag in der Zeitung steht? Ich bin froh, dass das Senatorenhaus jetzt seine Sommerpause beendet hat. Nächste Woche kommt einer von der ‚Drachenwelt‘ vorbei und dann werde ich die große Neuigkeit verkünden. Bis dahin bleibt Aurora noch in einer der Weidehöhlen bei den Wingtäubeln.“


  „Das klingt super, freut mich, dass es den Drachen gut geht, und Sie brauchen mich wirklich nicht? Ich richte das schon irgendwie ein.“


  „Lass mal gut sein, Selma, du kannst in den Semesterferien wiederkommen und natürlich immer, wenn du Zeit und Lust hast. Außerdem sehen wir uns jede Woche zum Unterricht. Magische Flora und Fauna unterrichte ich schließlich immer noch. Außerdem läuft der Nöll zu Höchstleistungen auf. Letzte Woche hatte ich zehn Erstsemester hier, die Strafarbeiten verrichten sollten. So sauber waren die Drachenhöhlen seit Jahren nicht gewesen. Wenn der Nöll so weitermacht, brauche ich gar keine Hilfskraft mehr einzustellen.“


  „Ach so.“ Das klang ja vielsprechend. Ich konnte es kaum erwarten, heute zum Unterricht von Professor Nöll zu gehen, wenn er in so grandioser Laune war. Allerdings schien er im Moment mehr damit beschäftigt zu sein, die neuen Erstsemester zu quälen, sodass er mich hoffentlich endlich in Ruhe ließ.


  „So.“ Gregor König nickte mir zu. „Jetzt muss ich aber mal nach Aurora sehen.“


  „Ja, na klar. Wir sehen uns heute Nachmittag zum Training.“


  Während sich Gregor König auf den Weg zu Aurora machte, ging ich in die Drachenhöhle hinein. Ich erkannte Ariel sofort. Er war der größte der Drachen, die hier lebten, und auch der Übermütigste. Als er mich erkannte, hörte er auf, im Kohlestaub zu wühlen, und kam zu mir.


  Sein riesiger Leib war mit einer schwarzen Schicht überzogen und als er sich schüttelte, stand ich in einer Wolke aus feinem, dunklem Staub.


  „Ich freue mich auch, dich wiederzusehen“, sagte ich hustend und streichelte seine Schnauze, die er mir erwartungsvoll hinhielt. „Lässt du mich dieses Jahr auf dir reiten oder wirfst du mich wieder ab?“


  Er stupste meine Hand kräftig an, was ich als Versprechen verstand, dass er mich auch dieses Jahr des Öfteren ins Wasser werfen wollte.


  Ich sah mich schnell um, ob auch niemand mehr in der Nähe war. Ariel hatte mir schon einmal völlig überraschend ein Geheimnis verraten.


  „Weißt du von dem Gral der Patrizier?“, fragte ich leise und lehnte meinen Kopf an seine Schnauze.


  „Njo“, knurrte er, was in der alten Sprache „Nein“ bedeutete. Es wäre auch zu schön gewesen.


  „Warst du schon einmal in der Antarktis?“


  Ariel schüttelte heftig den Kopf. Natürlich nicht, er liebte es warm und feucht. Das Klima in Akkanka war extra für die Drachen so tropisch konzipiert worden.


  „Was ist mit den Arpadis! Kennst du sie?“


  Ariel hielt inne und sah mich mit seinen Diamantaugen durchdringend an. Diesen Blick kannte ich, Ariel wollte mir etwas mitteilen, und plötzlich sah ich das Bild eines Mannes vor mir. Er war groß und braunhaarig, mit einer hohen Stirn, klugen, braunen Augen und einer runden Brille auf der Nase. Irgendwie kam er mir bekannt vor. Als das Bild verschwunden war, war mir auch klar, warum. Bis auf die Brille und die altmodische Kleidung ähnelte er Anakin, was bedeutete, dass er tatsächlich mit einem Arpadi verwandt war, den Ariel vor langer Zeit einmal gesehen hatte.


  „Danke!“, sagte ich und strich Ariel über die Schnauze. „Wir sehen uns heute Nachmittag zum Training.“


  Nachdenklich machte ich mich zu Fuß auf den Rückweg durch Akkanka. Ich lief hinab in das kleine Städtchen und überquerte den Marktplatz, auf dem ich Ariel das erste Mal getroffen hatte.


  Während ich durch den Wald zum Ausgang hinüberging, achtete ich wie immer peinlich darauf, den Weg nicht zu verlassen. In diesen Wäldern lebte die eine oder andere gefährliche Kreatur, der ich im Moment lieber nicht begegnen wollte. Nicht jetzt, wo ich angestrengt über das nachdachte, was ich gehört hatte.


  Die Arpadis schienen nach langer Abwesenheit tatsächlich wieder in der Vereinten Magischen Union aufgetaucht zu sein. Es schien nichts Auffälliges daran zu sein. Anakin war ein Student, der ein Auslandssemester absolvierte. Das war eine gewöhnliche Sache, die oft vorkam. Auch im letzten Jahr hatte es Austauschstudenten aus anderen Regionen der Welt gegeben. So wie es aussah, hatten wir einfach einen launischen Adligen mehr in unserer Nähe, den wir ertragen mussten. Vermutlich war es das Beste, wenn ich einfach nicht mehr über Anakin nachdachte. Es gab so viele andere Dinge, mit denen ich mich beschäftigen sollte; mit der Suche nach dem Gral der Patrizier zum Beispiel oder der spannenden Frage, wer mir die Uolo-Wurzel hatte zukommen lassen.


  Gregor König wusste nichts von ihr, sonst hätte er mir jetzt etwas davon gesagt. Also kam er als geheimnisvoller Retter schon einmal nicht infrage. Vielleicht hatte Parelsus etwas damit zu tun?


  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war schon sechs Uhr dreißig und eigentlich sollte ich jetzt beim Morgenlauf sein, aber stattdessen beschloss ich, noch einmal bei ihm in der Mediathek vorbeizuschauen. Bei der Gelegenheit konnte ich ihn außerdem fragen, ob er etwas über den Gral der Patrizier herausgefunden hatte. Vermutlich forschte er wieder ohne Pause an einer neuen Idee. So wie es aussah, hatte er sich in der Mediathek verkrochen und verließ sie nicht einmal zu den Mahlzeiten.


  Kurz bevor ich am Tunnelausgang ankam, landete ich auf einem Absatz und ließ meine Flügel verschwinden. Professor Espendorm wollte ich jetzt nicht in die Arme laufen. Wenn sie bemerkte, dass ich das Lauftraining schwänzen wollte, konnte sie ziemlich ungemütlich werden. Ich lugte in den Burghof hinein, aber außer ein paar einzelnen Läufern, die noch nicht in die Außenanlage gelaufen waren, schien alles still zu sein. In schnellem Laufschritt überquerte ich den Burghof und öffnete das Eingangsportal.


  „Selma von Nordenach!“ Anakin Arpadi stand mit einem Mal vor mir, als wenn er schon vor der Tür gewartet hätte. „Schön, dass wir uns treffen. Komm, wir laufen zusammen. Ich bin etwas spät dran und du auch, wie es mir scheint.“ Er nahm mich am Arm und zog mich wieder in den Burghof.


  Um die Höflichkeit zu wahren, die ich Adam versprochen hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als an Anakins Seite loszulaufen. Ich dachte fest an mein Vorhaben, freundlich zu sein.


  „Unpünktlichkeit ist sonst nicht meine Sache, aber diese Madame Villourie hat mich soeben im Flur abgefangen und versucht, mich über die Hausordnung aufzuklären. Als wenn ich nicht wüsste, was Disziplin bedeutet. Meine Familie ist schon ein paar Jahrtausende in dieser Universität ein- und ausgegangen, lange bevor diese Dame überhaupt geboren wurde. Vielleicht muss ich sie noch einmal mit meiner Familiengeschichte bekannt machen.“ Er sah mich erwartungsvoll an, als ob er auf diese absurden Gedankengänge tatsächlich eine ernsthafte Antwort erwartete. Vielleicht war es bei ihm auch zwanghaft, dass er jedem ein Stück Geschichte erzählen musste, der unwissend wirkte.


  „Warum nicht?“, erwiderte ich lächelnd. Madame Villourie würde ihm schon den Marsch blasen. „Du kannst auch mir gern etwas über deine Familiengeschichte erzählen. Mich würde sehr interessieren, wohin die Arpadis in den Sechzigerjahren plötzlich verschwunden sind?“ Meinen Besuch bei Parelsus musste ich wohl oder übel verschieben, aber vielleicht konnte ich die Gelegenheit dieses Gespräches nutzen, um ein paar Dinge über Anakin herauszufinden. Es würde mich beruhigen, wenn ich wüsste, dass er nur ein harmloser Spinner war.


  „Ich bin beeindruckt, du hast deine Hausaufgaben gemacht.“ Anakin nickte mir wohlwollend zu. „Es ist gut, dass wir uns treffen, denn ich wollte mit dir eigentlich noch einmal über den gestrigen Abend sprechen.“


  „Ich auch“, erwiderte ich, während wir in lockerem Laufschritt in die Außenanlagen liefen. Das lief ja besser als gedacht, sogar Anakin hatte eingesehen, dass er sich gestern danebenbenommen hatte. Vielleicht würde es doch einfacher werden, mit ihm auszukommen. Voller positiver Gedanken fiel es mir nicht schwer, den Anfang zu machen: „Ich war gestern etwas unbeherrscht dir gegenüber und dafür möchte ich mich entschuldigen.“ Ich sah ihn erwartungsvoll an.


  „Das ist gut, dass du das einsiehst“, erwiderte Anakin großmütig. Ich riss überrascht die Augen auf. „Dann spare ich mir die Ausführungen zum Thema Selbstbeherrschung.“ Ungewollt steigerte ich mein Tempo, während Anakin weiter auf mich einredete. „Weißt du, du musst dein Temperament in den Griff bekommen. Ich dachte, ich könnte dir dabei vielleicht ein wenig helfen, aber wenn du selber ein Gefühl dafür bekommst, was sich gehört und was nicht, dann bist du schon auf einem guten Weg.“


  Mittlerweile hatte ich bereits die ersten Läufer eingeholt, doch Anakin schien sich von dem hohen Tempo nicht abhalten zu lassen, seinen Vortrag fortzusetzen. Ungewollt registrierte ich, dass sich nicht einmal seine Atemfrequenz erhöhte.


  „Es wundert mich, dass diese Dinge bei deiner Erziehung so stark vernachlässigt worden sind, aber das muss wohl etwas mit deinem sozialen Status zu tun haben.“ Er sah mich hilfsbereit an.


  Endlich brannten meine Oberschenkel ausreichend und ich hörte, wie das Blut durch meine Ohren donnerte. „Reiß dich zusammen!“, rief ich mir zu und presste die Lippen aufeinander. Die Anstrengung half und tatsächlich beruhigte ich mich allmählich.


  „Danke, ... dass ... du ... so ... besorgt ... um ... mich ... bist“, keuchte ich.


  „Keine Ursache“, erwiderte er sichtlich erfreut über meine höfliche Antwort. „Es freut mich, dass du zugänglicher bist als gestern. Auch wenn du es dir nicht vorstellen kannst, so freue ich mich wirklich, dass wir uns getroffen haben. Es gibt nicht mehr viele, die Königsblut in ihren Adern haben, und es ist eine reine Verschwendung, dass hier so mit dir umgegangen wird. Ich möchte dir wirklich helfen.“


  Mit jedem von Anakins Worten hatte ich mein Tempo wieder verringert. Schließlich lief ich wieder so schnell, dass ich sprechen konnte. Doch ich tat es nicht, denn seine Worte verwirrten mich gänzlich. Überheblichkeit war ich gewohnt von den Patriziern, doch Anakin hatte ganz augenscheinlich Mitleid mit mir und meiner Situation.


  „Das ist interessant, dass du das so siehst“, erwiderte ich schließlich.


  „Tatsächlich?“ Er sah mich erstaunt an. „Es wundert mich überhaupt, dass du noch keine Anstrengungen unternommen hast, deinen gesellschaftlichen Status ändern zu lassen.“


  „Ändern?“


  „Ja, deine Familie ist doch vermögend genug und deine Großmutter hat sicher genug Einfluss. Mit ein wenig Geld an der richtigen Stelle hättest du sicher etwas erreichen können. Wenn Georgette von Nordenach ihre Fähigkeiten vertrauensvoll dem Senatorenhaus zur Verfügung gestellt hätte, dann hätte sie sicher etwas für dich herausschlagen können. Selbst jetzt sind noch nicht alle Chancen vertan.“


  Schweigend hatte ich Anakins Vorschlag zugehört, während das Blut immer lauter durch meine Ohren pochte. Doch dieses Mal hatte die Anstrengung des Laufens nichts damit zu tun.


  „Meine Großmutter hat sich aus der Politik zurückgezogen“, erwiderte ich gepresst und begann schneller zu laufen. Ich hatte Adam versprochen, Anakin nicht mehr zu beleidigen und ihm höflicher zu begegnen. In seiner seltsamen Weltanschauung hatte er sicher logisch argumentiert, doch allein der Gedanke, zu bestechen und mich anzubiedern, erregte eine widerliche Übelkeit in mir.


  Das Senatorenhaus hatte mit seiner Politik dafür gesorgt, dass meine Mutter überhaupt erst in diese Notlage gekommen war. Hätten sie ihre Beziehung einfach akzeptiert, dann wäre es nie so weit gekommen, dass ihr eine Verbannung in den Haebram gedroht hätte. Niemals würde ich mich diesem System anbiedern.


  Doch so sehr mir diese Worte auf den Lippen brannten und so gern ich sie Anakin entgegengeschleudert hätte, so riss ich mich doch mühsam zusammen und schwieg einfach.


  Endlich kamen Lorenz und Liana in Sicht. „Bis ... später!“, keuchte ich und unterbrach das Gespräch an dieser Stelle, bevor ich etwas Unüberlegtes sagen konnte.


  Mit einem kleinen Sprint ließ ich Anakin hinter mir und schob mich zwischen Lorenz und Liana. Ich hatte keine Ahnung, dass es so schwer werden würde, mit ihm auszukommen.


  „Guten Morgen.“ Lorenz strahlte mich an, doch ich brauchte noch einen Moment. Erst einmal, um wieder Luft zu bekommen, und dann auch, um das Gespräch mit Anakin zu verdauen. So ein Typ war mir noch nie untergekommen. Er stahl sogar Skara Ende die Show.


  „Alles klar?“, fragte er. „Du siehst aus, als ob du wieder eine Rottenglockenblume genommen hast und neue Erinnerungen freigeschaltet wurden.“ Lorenz tänzelte gewohnt elegant neben mir und seine silbernen Sportschuhe blitzten im Morgenlicht.


  „Nein, das ist es nicht“, sagte ich, als ich endlich wieder zu Atem gekommen war. „Die Rottenglockenblumen liegen ordentlich verstaut oben im Nachttisch meines Zimmers. Ich habe gerade ein Gespräch mit Anakin Arpadi geführt. Er hat mir vorgeschlagen, das Senatorenhaus zu bestechen, damit ich wieder Patrizier werde. Seine aristokratische Überheblichkeit und sein mangelndes Taktgefühl machen mich rasend.“


  „Kann ich verstehen, aber er ist eben ein Patrizier mit Leib und Seele, allerdings völlig weltfremd. Er hat keine Ahnung, was Star Wars ist, geschweige denn ein Kino. Er hat noch nie ein Wort von Konstantin Kronworth gehört, geschweige denn von einem der zehn Designerlabels, die ich ihm aufgezählt habe.“


  „Das ist seltsam“, sagte ich nachdenklich.


  „Eben, wer bitte schön hat noch nie etwas von Gisella Verpocci gehört?“


  „Wer ist Gisella Verpocci?“


  „Nicht du auch noch!“, stöhnte Lorenz verzweifelt. „Gibt es hier nicht irgendjemanden, der wenigstens einen Blick in die Zeitung wirft?“


  „Gisella Verpocci ist das Top-Label für Ballkleider“, erklärte mir Liana von der anderen Seite.


  „Danke!“ Lorenz atmete erleichtert aus. „Wenigstens einer hört mir zu.“


  „Mein Gehirn hat sich standhaft geweigert, diese Information abzuspeichern. Nachdem du es aber schon am ersten Tag ungefähr zehnmal wiederholt hast, blieb es trotzdem irgendwie kleben. Kannst du nicht endlich Shirley aus ihrem depressiven Zustand zurückholen? Sie hatte viel mehr Spaß daran, mit dir über Mode zu fachsimpeln.“


  „Wartet mal“, sagte ich und fasste Lorenz und Liana am Arm. „Ich meine nicht, dass es seltsam ist, dass er Gisella Irgendwas nicht kennt.“


  „Gisella Verpocci“, berichtigte mich Lorenz geduldig.


  „Jaja, ist es nicht seltsam, dass er nicht einmal weiß, was ein Kino ist, und mal ganz ehrlich, wer hat noch nie etwas von Star Wars gehört?“


  „Vielleicht sind seine Eltern antimedial eingestellt und haben ihm sein Leben lang verboten, ins Kino zu gehen oder den Fernseher einzuschalten“, schlug Lorenz vor.


  „Möglich“, sagte ich nachdenklich und betrachtete Anakin Arpadi, der in zügigem Laufschritt an uns vorbeizog. „Doch welcher rebellische Teenager tut nicht zuerst das, was ihm seine Eltern verboten haben?“


  „Stimmt auch wieder“, meinte Liana.


  „Eben“, sagte ich. „Er kommt mir völlig weltfremd vor.“


  Lorenz nickte nachdenklich. „Unter diesen Umständen betrachtet erklärt sich natürlich, dass er keine Ahnung von den wichtigen Dingen im Leben hat.“


  „Und die wären?“, fragte Liana und sah Lorenz ebenso erwartungsvoll an, wie ich es tat.


  Lorenz wurde mit einem Mal ernst. Von den Späßen und Witzen über Mode und Benehmen war nichts mehr in seinen Augen zu lesen. „Einst ward geschrieben, die Liebe heilt das Herz. Doch was ist die Liebe ohne die Freiheit, sie zu leben.“


  Lorenz Worte trafen mich ganz tief und so unvermittelt, dass ich tatsächlich stehen blieb.


  „Du hast recht“, sagte ich langsam.


  „Nicht ich“, sagte er schnell. „Das sind nicht meine Worte, sondern die von Wendolin Gabriel“, sagte Lorenz.


  „Ein neuer Star am literarischen Himmel?“, fragte ich lächelnd.


  „Keine Ahnung, ich habe mir das Buch auf der Herfahrt in der Buchhandlung in Schönefelde gekauft, weil Konstantin Kronworths neue Veröffentlichung erst einmal auf unbestimmte Zeit verschoben wurde.“


  Ich dachte einen Moment an die Buchhandlung von Herrn Lilienstein unten im Ort. Meine Mutter hatte mein altes Kinderbuch dort gekauft. Der Gedanke riss schon wieder schmerzhaft in meiner Brust. Diese Wunden würden sich nie schließen, wenn ich nicht endlich selbst mit diesem Thema abschloss.


  Ich hatte Adam versprochen, die Sache ruhen zu lassen, und daran musste ich mich auch endlich halten.


  „Seit wann verkauft Herr Lilienstein magische Literatur?“, fragte ich nachdenklich.


  „Keine Ahnung, ich habe ihn nach dem neuen Buch von Konstantin Kronworth gefragt und da hat er mich ohne eine weitere Frage in das Obergeschoss geführt, wo er eine Ecke mit magischer Literatur hat. Und ich sage dir, er hatte wirklich ein paar ausgesuchte literarische Leckerbissen da stehen. Das ist ein Mann vom Fach.“


  „Seltsam, als ich ihn im Sommer nach einem Stärkungsmittel gefragt habe, hat er so getan, als ob er nicht wüsste, wovon ich spreche, und gemeint, meine Großmutter wüsste über solche Dinge viel besser Bescheid als er. Ich dachte wirklich, er ist kein Magier.“


  „Seltsam“, stimmte mir Lorenz zu.


  „Kommt, wir müssen zum Frühstück“, erwiderte ich und ging weiter. Die Erinnerung an meine Schwäche im Sommer brachten auch die Erinnerungen an die ergebnislose Reise in die Antarktis zurück. Auch wenn Torin mir versucht hatte zu erklären, dass die Reise nicht umsonst war, so spürte ich dennoch die Enttäuschung an mir nagen. Ich hatte mir so viel mehr davon versprochen, ich hatte es irgendwie auch für meine Eltern getan und für meine Großmutter. Ganz tief in mir drin glaubte ich, dass ich mich wieder mit ihr versöhnen könnte, wenn ich die Wahrheit endlich erfuhr.


  Der Sonne ging langsam auf und der Himmel färbte sich blutrot. Ich wusste nicht genau, woher diese Stimmung plötzlich kam, während ich das opulente Farbspiel über mir betrachtete, aber in diesem Moment war mir irgendwie klar, dass ich mich vermutlich völlig verrannt hatte. Die Sache mit der Antarktis spukte immer wieder in meinem Kopf herum und bis jetzt hatte sie nicht viel gebracht.


  „Was ist los?“ Liana war plötzlich an meiner Seite.


  „Ich habe nur gerade an die Antarktis gedacht und an meine Eltern“, seufzte ich und betrachtete die Erstsemester, die erschöpft auf der anderen Seite des Burghofes ankamen. „Es ist nicht so einfach, das hinter mir zu lassen.“


  „Ich weiß“, sagte Liana mitfühlend. „Aber du solltest die Sache abschließen und nach vorn schauen. Es bedeutet ja nicht, dass du deine Eltern im Stich lässt, aber im Moment musst du dich auf anderes konzentrieren.“


  „Genau“, bestätigte Lorenz. „Im Moment ist es wichtiger, an die Zukunft zu denken. Wir haben noch nichts unternommen, um diesen Gral zu finden.“


  „Bis jetzt hatten wir auch noch keine Zeit“, warf Liana ein und begann mit Lorenz zu überlegen, wo in unserem vollen Tagesablauf wir noch eine Stunde erübrigen konnten, um uns zusammenzusetzen und Pläne zu schmieden.


  Schmunzelnd hörte ich ihnen zu, doch tief in mir wusste ich, dass sie recht hatten. Wir mussten die Insignien der Macht zerstören, das war unsere Zukunft, und eine davon hatte sich schon in Asche verwandelt. Das war ein guter Fortschritt und an diesen Weg sollten wir uns in Zukunft halten. Sich am Leid der Vergangenheit festzuhalten, brachte uns nicht weiter.


  Entschlossen betrat ich die Eingangshalle und wollte schon die Treppen hinaufsteigen, als ich Parelsus‘ weißen Haarschopf am Ende des Ganges, der zu den alten Vorlesungssälen führte, aufblitzen sah. Das war die Gelegenheit, etwas über die neuesten Entwicklungen im Senatorenhaus zu erfahren, und garantiert wusste Parelsus auch etwas über die übrigen Insignien der Macht.


  „Ich komm später nach“, sagte ich zu Liana und Lorenz gewandt und wollte Parelsus schon folgen, als mich Lorenz am Ärmel packte.


  „Nix da, wenn, dann kommen wir mit.“ Lorenz war meinem Blick gefolgt und ahnte wohl, was ich vorhatte.


  „Genau“, sagte Liana jetzt entschlossen, während die anderen Studenten an uns vorbei die Treppe hinaufliefen.


  „Meinetwegen“, sagte ich und lief Parelsus hinterher, der in einem der Vorlesungssäle verschwunden war.


  „Was will er in den Vorlesungssälen?“ Irgendwie kam es mir komisch vor, dass Parelsus sich hierher verirrte.


  „Keine Ahnung, aber wir werden es herausfinden. Ich gebe einen fabelhaften Sherlock Holmes ab. Gestern Abend habe ich MUS noch nach einem Hinweis auf den Gral der Patrizier durchsucht, aber leider bin ich nicht fündig geworden.“


  „Ich weiß“, entgegnete ich. MUS hatte ich schon im Juli durchsucht und mittlerweile schienen keine neuen Informationen hinzugekommen zu sein. „Es würde mich wundern, wenn du Aufzeichnungen über die Insignien der Macht in den öffentlich zugänglichen Medien finden würdest. Deswegen wollte ich auch noch einmal mit Parelsus sprechen. Wenn jemand an sensible Informationen kommen kann, dann er.“ Mittlerweile waren wir am ersten Vorlesungssaal angekommen und ich legte mein Ohr an die Tür. Nichts, nur absolute Stille.


  „Ich schau mal hier nach“, sagte ich, „und ihr in den anderen Räumen.“ Liana und Lorenz nickten und gingen ein Stück weiter den Gang entlang zu den nächsten Vorlesungssälen.


  Der Raum war staubig und in den Ecken schienen seit dem letzten Jahr noch mehr Spinnweben hinzugekommen zu sein. Ich ließ meinen Blick über die vielen Stuhlreihen gleiten und bemerkte erst im letzten Augenblick ein blasses Leuchten hinter einem alten Wasserbecken. Schnell lief ich die Stufen hinab, am Rednerpult vorbei und schließlich zwischen den riesigen Wasserbecken hindurch, in denen einst vor vielen Jahrzehnten die Demonstrationen für das Fach Wasserlehre durchgeführt worden waren.


  Doch hinter den Wasserbecken war nur die leere graue Wand und sonst nichts. Sollte ich mich geirrt haben? Aber ich hatte ganz eindeutig ein Leuchten gesehen und da im Moment keine Musik erklang, die meine Wahrnehmung trübte, war das Leuchten garantiert auch da gewesen.


  Nachdenklich schlenderte ich durch die Reihen, während ich darauf wartete, dass das Leuchten wiederkam. Die Namen der verschwundenen Mädchen waren in die Sitzflächen der Stühle eingebrannt worden. Jeder Name stand für eines der Mädchen, die von den Morlems entführt worden waren.


  Bitterkeit überkam mich, als ich mir ins Gedächtnis rief, was Baltasar getan hatte. Doch leider hatte ich nicht die geringste Ahnung, was mit diesen Mädchen passiert war. Baltasar hatte sie von den Morlems entführen lassen, um zu prüfen, welches Mädchen seine magische Partnerin sein könnte. Ich fuhr nachdenklich mit dem Finger über eine Stuhllehne und schob den Staub mit dem Finger zu einem Haufen zusammen. Und was hatte er dann mit ihnen getan?


  Gerade als ich erfolglos versuchte, mich in den wirren Geist von Baltasar hineinzuversetzen, um nachzuvollziehen, was er mit den Mädchen, die er nicht mehr brauchte, angestellt haben konnte, glomm das Leuchten wieder auf. Ich lief, so schnell ich konnte, zu den Wasserbecken und kam genau in dem Moment an, als mir Parelsus entgegentrat. Er hatte ein leichtes und gelöstes Lächeln auf den Lippen, was gar nicht zu seiner in der Regel mürrischen Stimmung passte.


  „Guten Morgen“, sagte ich und sah ihn neugierig an.


  „Selma!“ Parelsus schrie meinen Namen vor Schreck. „Um Himmels willen, was hast du hier zu suchen?“ Er hielt sich die Hand auf die Brust und sah mich mit großen Augen an. Durch die dicke Brille hindurch hatte ich das Gefühl, dass mich eine Eule anstarrte.


  „Sie haben eine illegale Tür gefunden?“, sagte ich und sah ihm über die Schulter. Offenbar war die Tür im Dachgeschoss, die zur Villa del Mare führte, tatsächlich nicht die einzige im Haus, die nicht vom Senatorenhaus registriert worden war. Doch die Wand war genauso leer wie vorher. Von der Tür war nichts mehr zu erahnen.


  „Was willst du?“, fragte er ungeduldig, ohne auf meine Frage einzugehen. Sofort war klar, dass zwischen uns noch immer eine angespannte Stimmung herrschte. Im vergangenen Semester hatte ich eine Information aus Parelsus herausgepresst, die er mir nicht freiwillig hatte geben wollen. Obwohl ich ihm im Gegenzug all das erzählt hatte, was mir die Akasha-Chronik verraten hatte, nahm er mir das scheinbar immer noch übel.


  „Ich wollte mit Ihnen sprechen, vielleicht interessiert es Sie, dass ich in den Ferien in der Antarktis gewesen bin.“


  Er wollte eigentlich an mir vorbeistürmen, doch bei dem Wort Antarktis hielt er inne und sah mich mit unverhohlener Neugier an.


  „Ich habe mich doch schon mehrfach dafür entschuldigt“, sagte ich, als ich seine angespannte Miene sah. „Wir haben doch dasselbe Ziel“, erinnerte ich ihn. „Ich suche den Gral der Patrizier, um endlich das Machtgefälle in diesem Land zu verändern, und Sie ebenso.“


  „Erpressung ist keine gute Grundlage für eine derart sensible Angelegenheit und halte dich bloß mit solchen Informationen zurück, sonst bist du schneller im Haebram verschwunden, als du Gerichtsverhandlung sagen kannst. Noch einmal wird Georgette vermutlich nicht die Retterin in letzter Not spielen.“


  „Ich weiß, aber Baltasar ist verschwunden und den ganzen Sommer nicht mehr aufgetaucht. Wie es scheint, habe ich ihn doch so schwer verletzt, dass er hoffentlich mittlerweile gestorben ist. Wissen Sie, was im Senatorenhaus los ist? Warum gibt es keine Informationen über Baltasars Verschwinden?“


  „Begreifst du es nicht?“ Er sah mich spöttisch an.


  „Was soll ich nicht begreifen?“ Irgendwie stand ich wohl auf der Leitung.


  „Baltasar will nicht, dass jemand davon erfährt, dass er noch lebt, vor allem nicht du“, murmelte er. Ich sah Parelsus überrascht an. Irgendwie passten seine Worte nicht in meinen Kopf.


  „Wenn du ihn nicht sofort getötet hast, dann hat er überlebt. Das ist doch logisch und bedarf keines weiteren Grübelns.“ Parelsus ging an mir vorbei. „Du hast dir einen enorm starken Feind gemacht. Was die andere Sache angeht, damit du endlich Ruhe gibst: Von diesem Gral habe ich tatsächlich noch nichts gehört und mittlerweile zweifle ich auch ganz stark an dem Märchen von der Akasha-Chronik. Es scheint sich nichts bewahrheitet zu haben und wenn du etwas Interessantes in der Antarktis gefunden hättest, dann wärst du vermutlich nicht hier, sondern immer noch dort. Ich schlage mich in Zukunft nicht mehr mit diesen Verschwörungstheorien herum, sondern konzentriere mich auf MUS. Ich habe erhebliche Fortschritte gemacht und bald ist es so weit. Vielleicht noch ein oder zwei Jahre Entwicklungszeit und es ist vollbracht. Endlich glaubt jemand an mich, unterstützt mich und sieht das Potenzial, das in dieser Idee steckt.“


  „Wer unterstützt Sie denn?“, fragte ich interessiert. Frau Professor Espendorm stand hinter Parelsus, sonst hätte sie ihm die Freiheiten nicht gelassen, MUS in Tennenbode zu entwickeln. Doch als eine großzügige Unterstützung konnte man das nicht bezeichnen, eher als respektvolles Dulden in der Hoffnung, dass irgendwann einmal etwas Brauchbares bei seiner Forschung herauskam.


  Anstatt meine Frage zu beantworten, begann Parelsus mit pathetischen Gesten seine Idee zu erläutern. „Ist es nicht eine unglaubliche Verschwendung, dass alle Gedanken, Gefühle, Erinnerungen eines Magiers verloren gehen, wenn er stirbt? Alles, was er verstanden und gelernt hat, ist weg. Wäre es nicht besser, wenn man all diese Dinge erhalten könnte und sie in MUS weiterleben und andere davon profitieren könnten?“


  „Ja, das klingt toll“, erwiderte ich möglichst gefasst. „Wer ist denn Ihr neuer Unterstützer?“


  „Sehr schön, dann sind wir uns ja einig, dass diese Dinge bei Weitem wichtiger sind als die Suche nach verschollenen Artefakten.“ Er nickte mir zu, ohne meine Frage zu beantworten, und ging schnellen Schrittes an mir vorbei.


  „Was ist hinter der Tür?“, rief ich ihm hinterher.


  „Nichts“, kicherte er und verließ den Vorlesungssaal.


  Ich warf einen langen Blick auf die Wand. Parelsus hatte etwas vor und er wusste mehr, als er mir verriet. Mir war schon klar, dass sein Desinteresse an den Insignien der Macht gelogen war. Und warum wollte er mir nicht verraten, welchen neuen Sponsor er für die Weiterentwicklung von MUS aufgetrieben hatte?


  Sein Hass gegen die Patrizier war so groß, dass er niemals eine Chance verstreichen lassen würde, um ihnen zu schaden. Nur mich schätzte er offenbar als unkalkulierbares Risiko ein, sodass er mich nicht mehr ins Vertrauen zog.


  Ich musste einen Weg finden, um herauszubekommen, was Parelsus vorhatte und wer sein neuer Unterstützer war. Nachdenklich verließ ich den Vorlesungssaal und traf im Gang Liana und Lorenz.


  „Ich habe ihn gerade weglaufen sehen, als ich aus der Tür gekommen bin“, sagte Lorenz.


  „Ich habe mit ihm sprechen können“, erwiderte ich.


  „Und?“, fragte Lorenz gespannt, während Liana aus dem anderen Vorlesungssaal am Ende des Ganges kam. Gemeinsam machten wir uns auf den Weg in den Wohnturm. Das Frühstück begann gleich, die ersten Studenten kamen uns schon entgegen.


  „Er hat irgendetwas vor, aber er vertraut mir nicht mehr“, sagte ich.


  „Kein Wunder“, erwiderte Lorenz.


  Ich erzählte den beiden von der versteckten Tür und auch von dem, was Parelsus mir entgegengeworfen hatte.


  „Ich werde ihn im Auge behalten“, sagte Lorenz entschlossen. „Irgendwie kriegen wir schon raus, was es mit dieser Tür auf sich hat. Vielleicht finden wir ein Steakhaus dahinter. Die Sache mit der Kaffeebar ist ja schon spannend, aber ein Steakhaus wäre auch nicht schlecht, oder?“ Lorenz knuffte Liana in die Seite. Erst jetzt bemerkte ich den bleichen Farbton ihrer Haut.


  „Alles in Ordnung?“, fragte ich besorgt.


  „Mir geht’s nicht gut“, murmelte Liana und mehr war auch nicht aus ihr herauszubekommen.


  Anstatt sich für das Frühstück fertigzumachen, legte sie sich wieder hin, als wir oben angekommen waren.


  „Hoffentlich hat sie nichts Ansteckendes“, murmelte Lorenz und verschwand im Bad.


  Während er die Dusche blockierte, ging ich in mein Zimmer und begann meine Tasche für den heutigen Tag zu packen.


  „Selma.“ Adam stand mit einem Mal in meinem Zimmer und der Ton, mit dem er meinen Namen aussprach, war so vielversprechend, dass ich am liebsten die Tür hinter mir zugeschlagen und mich den Rest des Tages mit ihm in meinem Zimmer verbarrikadiert hätte.


  „Wo warst du heute Morgen, ich habe dich beim Laufen vermisst“, sagte ich und versetzte der Tür einen kräftigen Windstoß, sodass sie mit einem lauten Krachen zufiel. „Ich habe mir Mühe gegeben, nett zu Anakin zu sein, obwohl es mein höchstes Maß an Selbstbeherrschung erfordert hat. Du wärst stolz auf mich gewesen.“ Dann schlang ich meine Arme um seinen Hals. Er roch so gut, dass ich die Augen schloss und tief einatmete.


  „Übertreib es nicht mit der Freundlichkeit, du gehörst mir. Das solltest du bei aller Höflichkeit nicht vergessen. Nicht, dass Anakin noch auf falsche Ideen kommt“, knurrte er und küsste mich. Sein Kuss war einnehmend und drängend. „Ich habe dich beim Aufwachen vermisst. Wo warst du?“ Seine Lippen berührten meine sanfter und unser Kuss wurde intensiver. Mein Atem wurde schneller und ein warmes Prickeln begann sich in meinem ganzen Körper auszubreiten, als wenn ich in reines Glück getaucht wäre.


  Doch langsam löste ich mich von Adam, um seine Frage zu beantworten.


  „Ich habe Gregor König einen Besuch abgestattet, ich hatte Sehnsucht nach den Drachen. Außerdem habe ich Parelsus dabei erwischt, wie er in einem der alten Vorlesungsräume durch eine geheime Tür verschwunden ist.“


  „Wer weiß, was der alte Zausel wieder ausheckt“, seufzte Adam voll unverhohlener Abneigung. Er hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er nicht viel von Parelsus hielt. „Es ist ein Wunder, dass er einen von den heiß begehrten Plätzen im Forschungsprogramm des Senatorenhauses bekommen hat.“


  „Wie bitte?“, fragte ich erschrocken.


  „Erinnerst du dich an die Schwebetrollis?“


  „Natürlich“, sagte ich langsam, denn ich konnte nicht glauben, dass Parelsus seine heiß geliebte Idee der Weiterentwicklung von MUS in Zukunft in den Dienst des Senatorenhauses stellen würde. Nicht auszudenken, was passierte, wenn das Senatorenhaus Zugriff auf den Geist aller Magier bekam. Die Vorstellung war erschreckend. „Machst du dir keine Sorgen?“


  „Um Parelsus?“ Er sah mich skeptisch an. „Nein, natürlich nicht. Es gibt viele Forschungsprojekte und Testprojekte, die das Senatorenhaus unterstützt, aber nur die erfolgreichen werden weiterentwickelt. Ich glaube nicht daran, dass Parelsus über den Status Testprojekt hinauskommt.“


  „Aber seine Verbindung zum Senatorenhaus macht ihn doch in jedem Fall verdächtig. Ich wüsste zu gern, was er hinter dieser Tür versteckt.“ Nachdenklich runzelte ich die Stirn.


  „Vermutlich nichts allzu Bedeutsames für einen normalen Magier.“ Mit einer zarten Berührung strich Adam meine Stirn wieder glatt. „Leider habe ich keine guten Nachrichten“, sagte er leise, als wollte er mir etwas schonend beibringen. „Ich wollte es dir heute Morgen eigentlich schon sagen. Ich werde heute mit Torin, Lennox und Ramon zu einer Weiterbildung der Schwarzen Garde fahren.“


  Mein Magen begann sich unangenehm zu verknoten. Ich wollte nicht allein sein. „Du verlässt mich schon wieder?“


  „Nur für ein paar Wochen“, sagte Adam und streichelte zart meine Wange. „Der Admiral ist auch dabei und ich will die Gelegenheit nutzen, ihm noch einmal auf den Zahn zu fühlen, was es mit dem Personalwechsel im Senatorenhaus auf sich hat. Es kann doch nicht sein, dass Baltasar verschwindet und sich plötzlich niemand mehr an ihn erinnern möchte.“ Ich hörte die Empörung in seinen Worten und das Feuer, das in ihm brannte, weil diese Lüge noch immer als Wahrheit verkauft wurde. „Außerdem geht es um ein paar Raffinessen bei der Selbstverteidigung, die kann ich mir nicht entgehen lassen. Sie haben einen Spezialisten zum Thema Wasser besorgt.“


  „Bring mir alles bei, wenn du zurück bist!“, sagte ich. „Wir müssen damit rechnen, dass Baltasar wieder auftaucht. Parelsus glaubt nicht, dass er tot ist. Er denkt, er hat das alles eingefädelt.“


  „Vielleicht ist da etwas dran.“ Adam runzelte nachdenklich die Stirn. „Zur Abwechslung bin ich mal seiner Meinung.“


  „Nimm Anakin mit und vergiss ihn bitte in eurem Camp“, bat ich.


  „Anakin wird hierbleiben, er hat erst einmal genug damit zu tun, an den Lehrveranstaltungen teilzunehmen. Außerdem ist er, was das Thema Selbstverteidigung angeht, nicht mehr zu toppen. Wenn du etwas lernen willst, dann frage ihn.“


  „Wirklich?“


  „Nein, frage ihn lieber doch nicht. Wenn ich nicht hier bin, kann ich nicht darauf aufpassen, dass er die Finger von dir lässt.“ Er schlang die Arme fest um meine Taille und ich musste lachen.


  Dann wurde seine Stimme wieder ernst. „Es ist tatsächlich so, ihm ist nicht einmal der Admiral gewachsen. Anakin hat ein paar Tricks drauf, die mir völlig rätselhaft sind. Wirklich beeindruckend.“


  „Die Dusche ist frei!“, hörte ich Lorenz‘ Stimme von draußen.


  „Ich muss los“, sagte ich und löste mich schweren Herzens aus Adams Umarmung.


  „Pass auf dich auf und ...“ Er lächelte. „Wir bleiben in Kontakt.“


  Ich legte meine Hand auf mein Herz und sah, wie er mein Zimmer verließ. „Jede Stunde und wenn du möchtest, auch jede Minute.“


  Er lächelte mir ein letztes Mal zu und dann war er verschwunden.


  „Ich liebe dich“, hörte ich seine Worte noch in meinem Kopf, und dann war ich endgültig allein.


  


  


  Der § 501


  


  


  Der Oktober verging und die Temperaturen fielen immer häufiger unter den Gefrierpunkt. Professor Nöll hatte entgegen meiner Erwartungen nicht nur die Erstsemester im Visier. Nein, er hatte eine besondere Freude daran gefunden, den Studenten aller Jahrgänge bei jeder Möglichkeit Strafarbeiten aufzubrummen.


  Nachdem sich Gregor König mehrmals beschwert hatte, dass Drachen nicht so viel kacken könnten, um jeden Tag fünfzehn Studenten gleichzeitig mit Arbeit zu versorgen, verbot er Professor Nöll, das Stallausmisten als Strafarbeit zu verhängen.


  Professor Nöll war außer sich vor Wut, als sich ein Plebejer erdreistete, ihm Vorschriften zu machen. Doch nachdem Gregor König Professor Espendorm klargemacht hatte, dass die herumstehenden Studenten Aurora mit ihrer reinen Anwesenheit verrückt machen und beim Brüten stören würden, hatte Professor Nöll verloren.


  Denn gegen das Heilige Ei, wie es mittlerweile genannt wurde, hatte er nicht den Hauch einer Chance. Wenn die Reporter der „Drachenwelt“, die mittlerweile ständig Gast in Akkanka waren, mitbekommen hätten, dass das Wohlergehen der werdenden Mutter in Gefahr war, hätte das das berufliche Aus für Professor Nöll bedeutet. Das sah er wohl letztlich ein und ließ Gregor König schließlich in Ruhe.


  Das Heilige Ei stand im Zentrum der Aufmerksamkeit der gesamten magischen Welt. Es wurden Wetten auf den Schlüpftermin im nächsten Jahr abgeschlossen, der „Korona Chronikle“ hatte zu einem Namenswettbewerb aufgerufen und beinahe alle hochrangigen Patrizier hatten sich bereits darum beworben, der Pate des neuen Drachenbabys zu werden.


  Nachdem er an Gregor König gescheitert war, war Professor Nöll indes auf die Idee gekommen, Küchen- und Reinigungsdienste zu verteilen. Damit hatte er jedoch den Unmut der Faun auf sich gezogen, die stolz auf ihre Arbeit waren und nun befürchteten, nicht mehr gebraucht zu werden. Der drohenden Verbannung nach Akkanka versuchten sie mit allen Mitteln zu entkommen.


  Da sie die Drachen hassten, war ihnen dieser Ort zuwider und sie hatten eine einvernehmliche Antipathie gegen Professor Nöll entwickelt. Bei jeder Gelegenheit erledigten sie die Arbeiten, die Professor Nöll verteilt hatte, bevor die bestraften Studenten überhaupt zu einem Lappen oder Besen greifen konnten. Das hatte sich schnell herumgesprochen und sobald Professor Nöll eine Strafarbeit erteilte, erfuhren es die Faun zuerst.


  Da Professor Nölls Strafarbeiten jetzt alle ins Leere liefen, machten sich die meisten Studenten keine Mühe mehr, ihm noch Respekt entgegenzubringen. Die Folge war, dass Professor Nöll wie ein Dampfkessel kurz vor dem Explodieren durch die Gänge von Tennenbode lief und nur darauf wartete, dass jemand gegen die Regeln des guten Benehmens verstieß.


  Als er Skara Ende schließlich von der Universität werfen wollte, weil sie während einer seiner Vorlesungen Wind benutzt hatte, um ihre Frisur wieder in Form zu bringen, hatte er es sich auch endgültig mit Professor Espendorm verscherzt, die Skaras wutschnaubenden Vater empfangen und wieder beruhigen musste.


  Professor Poscher hingegen hatte seine Enttäuschung über die mangelhafte Leistung der Tennenboder Studenten noch immer nicht überwunden und verfolgte das ehrgeizige Ziel, das allgemeine Leistungsniveau wieder anzuheben.


  Am Ende jeder Vorlesung und jedes Seminars unterzog er einen Studenten einem Fünf-Minuten-Test. Falls der Student durchfiel, mussten alle nach dem Abendessen zu einer Wiederholungslektion erscheinen. Da bis auf Anakin grundsätzlich jeder durchfiel, hatten wir also jeden Montag und jeden Mittwoch Unterricht bis einundzwanzig Uhr, was Professor Poschers Beliebtheitswerte unter den Studenten auf den Gefrierpunkt sinken ließ. Auch Gregor Königs Unmut hatte er auf sich gezogen, weil die Jockeys nun beinahe jeden Mittwoch das Training verpassten. Doch als ob das allein nicht reichen würde, stellte sich Professor Poscher als Heiler so unglaublich ungeschickt an, dass er mehr eine Bedrohung für die Gesundheit der Erkrankten und Verletzten war denn eine Hilfe.


  Anakin hingegen genoss den größten Respekt unter den Studenten, da er ein Garant für einen freien Abend war. Auch auf den Drachen hatte er sein Können mittlerweile unter Beweis gestellt. Er war der erste und einzige Jockey in Gregor Königs Erinnerung, der zweiunddreißig Tage in Folge nicht von Ariels Rücken geworfen wurde, und mit jedem weiteren Tag, den er Ariel ritt, ohne dass der es schaffte, ihn mit steilen Kurven und waghalsigen Loopings abzuwerfen, ließ seinen Ruhm wachsen.


  Die Reporter der „Drachenwelt“, die vom permanenten Beobachten des Heiligen Eis gelangweilt waren, hatten sich begeistert auf den neuen Wunderjockey gestürzt. Mir war es mehr als recht, denn nun achtete kaum noch jemand auf mich. Als Plebejer spielte ich im Drachenrennteam ohnehin keine allzu große Rolle, solange Anakin den hochbegabten Patrizier gab.


  Dafür war ich ihm tatsächlich dankbar, auch wenn er mich sonst bei jeder Gelegenheit mit seinen unermüdlichen Vorträgen über geschichtliche Highlights nervte. Doch ich hatte mich an mein Versprechen gehalten und war Anakin gegenüber nur noch selten ausfällig geworden, was er mit einer Art treuherziger Freundschaft mir gegenüber belohnte.


  „Der Junge hat es tatsächlich auf die Titelseite der ‚Drachenwelt‘ geschafft“, sagte Lorenz, als wir an einem nebligen Novembermorgen beim Frühstück saßen, und hielt ein Exemplar der Zeitschrift hoch.


  „Das war doch kein Wunder“, erwiderte Liana und betrachtete Anakin, der sie vom Cover anstrahlte. „Er ist Patrizier und auf den Drachen hat er wirklich Talent bewiesen. Es wundert mich eher, dass der ‚Korona Chronikle’ über dieses Wunderkind noch nichts berichtet hat. Wo steckt er überhaupt, er ist doch sonst immer die Pünktlichkeit in Person?“ Liana sah sich um.


  Anakin war tatsächlich noch nicht zum Frühstück erschienen, was für ihn wirklich ungewöhnlich war.


  „Im alten Hörsaal war er nicht“, gähnte Lorenz müde. „Und Parelsus übrigens auch mal wieder nicht.“


  „Der weiß bestimmt schon längst, dass wir ihn seit einer Weile beschatten.“ Nachdenklich rührte ich in meinem Müsli. Trotz all der Ablenkungen, die das Semester gebracht hatte, hatte sich die lähmende Dunkelheit wieder meiner bemächtigt, die mich immer stärker überfiel, je länger Adam nicht in meiner Nähe war.


  Wieder einmal dachte ich über Parelsus nach. Diese Tür, durch die Parelsus verschwand, musste irgendetwas mit seinem Plan, die Patrizier zu stürzen, zu tun haben oder es war eine Verbindung in das Senatorenhaus. Es wollte mir aber nicht in den Kopf, warum sich Parelsus plötzlich mit dem Senatorenhaus verbunden haben sollte, wo er doch so eine starke Abneigung gegen die Patrizier hegte, die ihm immer das vorenthalten hatten, was ihm seiner Meinung nach zustand. Oder hatte er sich bestechen lassen und war einem großzügigen Angebot erlegen?


  Meine Gedanken drehten sich im Kreis und ich hätte zu gern Licht in dieses Dunkel gebracht. Doch Parelsus war die Vorsicht in Person und ließ sich nicht leicht in die Karten sehen. Mich mied er konsequent und sprach kein Wort mehr mit mir. Er behandelte mich so, als ob ich Luft wäre, und ging einfach an mir vorüber, wenn ich ihm in den Weg treten wollte.


  Dass Liana, Lorenz und Shirley zu mir gehörten, wusste er natürlich längst und behandelte sie genauso wie mich. Dennoch ließ mir die Sache keine Ruhe und ich würde ihm weiterhin auf den Fersen bleiben. Dass Parelsus gut durchdachte Möglichkeiten hatte, um an Informationen zu kommen, hatte er ja schon bewiesen.


  „Ich glaube, ich hole mir noch einen Kaffee in der Villa del Mare, bevor ich gleich in der Vorlesung einschlafe.“ Lorenz gähnte erneut.


  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. „So langsam könnte Anakin aber wirklich auftauchen. Wenn er im Wasserlehre-Seminar ist, ist Professor Pfaff immer die Harmonie in Person, und je harmonischer Professor Pfaff gestimmt ist, umso weniger Hausaufgaben gibt es für das Wochenende.“


  „Vielleicht versucht er sich wirklich noch vor der Flugschule zu drücken?“, grinste Liana. Heute Nachmittag begann der Theorieunterricht für den Flugschein in der Fahrschule von Herrn Trudig und Anakin hatte nicht sehr begeistert ausgesehen, als er erfahren hatte, was der Lehrplan für ihn vorsah.


  Obwohl, dachte ich. Es hatte eigentlich niemand begeistert ausgesehen, als wir erfahren hatten, dass wir Freitagnachmittag in Schönefelde erscheinen sollten, um zwei Stunden Theorieunterricht über uns ergehen zu lassen. Die meisten Studenten passierten Schönefelde nur, um nach Tennenbode zu kommen und wieder nach Hause zu fahren.


  „Ehrlich gesagt habe ich auch keine große Lust darauf, aber es sind nur zehn Nachmittage, die wir überstehen müssen, und dann geht endlich der Praxisunterricht los. Ich kann es kaum erwarten, meine Flügel zu sehen. Ob man die auch einfärben kann?“ Er sah mich fragend an.


  „Keine Ahnung, Lorenz. Die Flügel haben dieselbe Farbe wie deine Haare, aber ich würde es nicht probieren. Das Risiko abzustürzen wäre mir zu hoch, falls dir plötzlich die Federn abfallen.“


  „Oh!“ Lorenz riss die Augen auf und nickte verständnisvoll.


  „Wir könnten nachher noch ins Kino gehen“, schlug Shirley vor. In den letzten Wochen war sie ein wenig umgänglicher geworden, so als wenn der Schock, den sie erlebt hatte und uns konsequent verschwieg, langsam verblasste. „Es läuft Killernacht, der neue Zombie-Film.“


  „Ist schon wieder Kinowochenende?“, fragte ich überrascht, während ich überlegte, wie ich diplomatisch um ein Zombiegemetzel herumkam. Ich betrachtete Shirleys Nasenring, während ich wieder einmal rätselte, was in der letzten Ferienwoche passiert sein konnte.


  Mittlerweile hatte ich Lianas Großmutter im Laden unten in Schönefelde besucht, aber auch sie wusste nichts Neues über die Familie Madden zu berichten. Bei Shirleys Eltern war alles in Ordnung und Shirleys Geburtstag war erst im Frühjahr, den konnte ihre Familie auch nicht vergessen haben.


  „Ja, die Woche ist schon wieder um. Unglaublich, dass es tatsächlich einen Ort gibt, an dem ein Kinosaal nur einmal in der Woche aufgeschlossen wird. Falls ihr mal mit nach Berlin kommt, müssen wir mal richtig ins Kino gehen, mit 3-D und Popcorn. Hier muss man ja sogar seine Erfrischungen selbst mitbringen.“


  „Und es funktioniert trotzdem“, erwiderte ich stirnrunzelnd. „Was ist mit dir, Liana, hast du Lust auf einen Zombieabend?“


  „Tut mir leid“, sagte Liana und nahm sich eine Handvoll Nüsse, „aber ich bin schon verabredet. Vielleicht ein anderes Mal.“


  „Lass mich raten, Paul wartet schon auf dich?“, fragte ich schmunzelnd.


  „Genau“, erwiderte Liana und packte ihre Sachen. „Ich geh schon mal los, ich muss mir noch einmal diesen verflixten Zauber ansehen, mit dem man eine Wassersäule bis an die Decke kriegt. Irgendwie schaffe ich gerade einmal einen Meter.“


  „Nimm beide Hände und konzentriere dich auf die Decke, dann klappt es“, rief ich ihr nach.


  Lorenz stand ebenfalls auf. „Ich brauche noch einen Kaffee, sonst halte ich das nicht durch.“


  „Ich komme mit“, sagte Shirley entschlossen und stand auf. „Dieses Teegesabber geht mir auf die Nerven.“


  „Gut, dann sehen wir uns gleich in der Vorlesung.“ Ich sah Lorenz und Shirley nach, wie sie sich an den vollen Tischen vorbeidrängelten und schließlich den Ostsaal verließen.


  Ich seufzte. Vielleicht wurde es ja doch wieder besser mit Shirley. Allein der Gedanke schien mir ein warmes Gefühl in mein Herz zu hauchen, so als ob ich plötzlich eine zauberhafte Melodie hörte, die mich ganz gefangen nahm.


  Moment mal, da war zu viel Wärme für solch einen Gedanken. Und es war eine ganz besondere Wärme, die mich durchflutete, so durchdringend, dass sie das Dunkel aus meinem Herz vertrieb.


  In diesem Moment betrat Anakin den Ostsaal und mit ihm kam Adam herein. Plötzlich begriff ich, woher das warme Gefühl so überraschend gekommen war. Ich hatte ihn erst morgen zurückerwartet und sein plötzliches Erscheinen erstaunte mich. Wärme schoss in meine Wangen, als ich seine breiten Schultern näher kommen sah, und ich atmete betont ruhig ein und aus.


  Was hätte ich dafür gegeben, Adam jetzt in die Arme fallen zu können. Er war da und doch so weit von mir entfernt, dass es wehtat.


  Doch ich schaffte es ruhig zu bleiben, auch wenn meine Wangen mittlerweile vermutlich genauso rot leuchteten wie meine Haare.


  „Guten Morgen!“, sagte Anakin und nahm Platz.


  „Guten Morgen“, erwiderte ich den Gruß und sah zu, wie sich Adam unbeteiligt an den Tisch setzte und sich ein Stück Stumpfeichelbrot nahm. Während er aß, traf mich unvermittelt sein brennender, dunkler Blick.


  „Heute Abend verschwinden wir von hier.“ Er blinzelte kurz und sah dann auf den Tisch, während Anakin sich mit großer Sorgfalt sein Müsli mischte. „Wir müssen reden.“


  „Wo willst du hin?“, fragte ich, und die Beklemmung, die mich bei seinem Tonfall beschlichen hatte, sorgte dafür, dass mir die tröstende Wärme schlagartig wieder aus den Gliedern wich. Ich wartete auf eine Antwort, während ich mit leerem Blick Anakin beobachtete, der sich eine Serviette über den Schoß legte und sein Müsli aß.


  „Wir treffen uns um zweiundzwanzig Uhr in der Tongasse Nr. 13. Wenn in der ersten Etage ein Licht leuchtet, ist alles sicher und du kannst reinkommen. Wenn kein Licht an ist, verschwinde wieder, so schnell du kannst. Nimm nur das Nötigste mit und pass auf, dass dich niemand sieht!“


  „Ich geh schon mal zur Vorlesung!“, sagte Adam, als wenn dieses Gespräch in unseren Gedanken nie stattgefunden hätte.


  „In Ordnung.“ Anakin sah auf. „Wie war eigentlich eure Weiterbildung?“


  „Sehr gut“, sagte Adam. „Wir haben uns mit dem Pfeilzauber beschäftigt und wirklich Fortschritte gemacht.“


  „Pfeilzauber? Gut.“ Anakin nickte anerkennend und ich sah Adam fragend an. Doch ich wagte es nicht, nachzufragen, was es mit den Pfeilzaubern auf sich hatte. Ich musste meine Neugier zügeln, heute Abend würden wir über alles sprechen können.


  Falls Adam überhaupt über so etwas Belangloses wie Pfeilzauber sprechen wollte. „Wir müssen reden“ – das klang eher danach, als wenn irgendetwas zwischen uns ganz und gar nicht mehr in Ordnung war, und was wollte er bitteschön in der Tongasse?


  Dies war die dunkelste Gasse von Schönefelde und soweit ich wusste, standen dort nur noch ein paar baufällige Häuser, in denen längst niemand mehr wohnte. Der Stadtrat stellte jedes Jahr einen Antrag, die Häuserzeile endlich abreißen zu lassen, doch Bürgermeister Helmut Neufried hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass sich ein spendabler Gönner finden könnte, der das historische Potenzial dieser 1750 entstandenen Gebäude zu schätzen wusste.


  Die Diskussion füllte jedes Jahr mehrmals den „Schönefelder Kurier“ und selbst in der Schule hatten wir die historische Bedeutung dieser Gasse in vielen Projektarbeiten kennenlernen müssen. Wer hätte gedacht, dass mir dieses Wissen doch noch einmal nützlich sein würde.


  Nachdem Adam und Anakin zur Vorlesung gegangen waren, beendete auch ich mein Frühstück und folgte ihnen zu Tür Nummer 23, die im Gang gleich neben dem Zugang zum Windkabinett lag.


  Der Gang war leer, denn ich hatte mir noch Zeit gelassen, über Adams düstere Worte nachzudenken. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er mich den Rest des Tages wie Luft behandeln würde. Das letzte Mal, als er sich so benommen hatte, wollte er sich von mir fernhalten, um zu verhindern, dass aus uns ein Paar werden würde.


  Vielleicht hatte er etwas erlebt, das ihn eindrücklich an die Gefahren erinnerte, die uns drohten, wenn uns jemand entdecken würde. Nur, was sollte das sein? Wir hatten im letzten Monat beinahe täglich Nachrichten ausgetauscht und er hatte sich nichts anmerken lassen. Seufzend kramte ich meinen Ausweis aus der Tasche. Ich würde mich wohl oder übel bis heute Abend gedulden müssen, bis ich den Grund für Adams Verhalten erfuhr.


  Ich hatte schon meinen Ausweis gezückt und wollte ihn an das kleine Kontrollkästchen halten, das den Aufkleber „Geeicht laut Verordnung 12, Kontrollnummer 455989“ trug, als ich ein Rumpeln hörte und sah, wie Lorenz die breite Treppe heruntergerannt kam und im Laufschritt die Eingangshalle durchquerte. Am Ostsaal vorbei kam er direkt auf mich zugerast.


  „Selma“, keuchte er, als er vor mir stand. Ich ließ meinen Ausweis wieder sinken. „Ich muss mit dir sprechen.“ Er japste nach Luft. „Es gibt Neuigkeiten.“


  Sein Blick sagte mir, dass die Sache so ernst war, dass wir nicht gehört werden sollten. Ich zog Lorenz in die leere Eingangshalle und dann schlenderten wir möglichst unauffällig zum Gang, der zu den leeren Vorlesungssälen führte.


  „Was ist passiert?“, fragte ich, als ich die Tür hinter mir schloss und mich daran lehnte. Der Vorlesungssaal war leer und staubig wie immer, doch mittlerweile gruselte mich dieser Raum nicht mehr. Der Effekt hatte sich nach den vielen Stunden, die ich abwechselnd mit Liana und Lorenz Parelsus aufgelauert hatte, schon abgenutzt.


  „Ich war in der Villa del Mare und habe zufällig ein Gespräch belauscht, während ich auf meinen Kaffee gewartet habe.“ Lorenz war blass und so todernst, wie ich ihn noch nie erlebte hatte.


  „Was ist los?“, fragte ich und konnte mich nicht gegen das flaue Gefühl wehren, das mir in den Magen kroch und mein Frühstück in einen Eisklumpen zu verwandeln schien.


  „Erinnerst du dich an das Schreiben aus dem Senatorenhaus?“ Lorenz ging ein paar Stufen hinunter.


  „Natürlich erinnere ich mich. Sie haben Frau Professor Schönhuber als verrückte Einzeltäterin dargestellt.“ Ich folgte Lorenz die Treppe hinab.


  „Das meine ich nicht. Die Erinnerung an die Einhaltung des Eides und die Folgen, falls man den Eid bricht.“ Lorenz blieb neben einem Tisch stehen und sah mich jetzt an.


  „Ja, natürlich erinnere ich mich. Was ist damit?“


  „Das Senatorenhaus führt § 501 wieder ein.“ Lorenz Stimme klang hohl.


  „Was bedeutet das?“, fragte ich heiser.


  „Lies nach!“ Er zeigte auf das graue Kästchen, das auf dem Tisch neben ihm angebracht war. Ich legte meine Hand darauf und verband mich mit MUS. Der Vorlesungssaal verschwand vor meinen Augen und ich befand mich in der virtuellen Bibliothek, die Parelsus angelegt und mit allen Informationen gefüllt hatte, die ihm zur Verfügung standen. Ich rief „§ 501“ konzentriert in die Weite und sofort erschien ein Artikel vor meinem inneren Auge.


  


  § 501 Regeln und Umgangsformen für den modernen Magier


  
    Nach Erreichen seines 18. Geburtstages verpflichtet sich jeder Magier der Vereinten Magischen Union, der den Eid zum Eintritt in die magische Gesellschaft geschworen hat, eine Eheabsichtserklärung abzugeben und die Ehe innerhalb der folgenden 5 Jahre rechtsverbindlich zu schließen.
  


  
    (1) Patrizier dürfen die Eheabsichtserklärung ausschließlich gegenüber einem Patrizier abgeben und Plebejer gegenüber einem Plebejer.
  


  
    (2) Die Eheabsichtserklärung hat beidseitig und in gegenseitigem Einvernehmen zu erfolgen. Sollte die Eheabsichtserklärung nur einseitig abgegeben worden sein und der gewünschte Partner hat keine Erklärung abgegeben, dann kommt eine wirksame Eheabsichtserklärung dennoch zustande.
  


  
    (3) Eine rechtskräftige Ehe im Sinne dieses Gesetzes kommt nur dann zustande, wenn sie vor einem Standesamt geschlossen wird, das vom Gerichtshof der Vereinten Magischen Union anerkannt ist, und durch ein Ritual in Vinnla, gemeinhin bekannt als Traumwelt, bekräftigt wurde.
  


  
    (4) Die Eheabsichtserklärung ist mit einer Frist von acht Wochen nach Erreichen des 18. Geburtstages abzugeben, anderenfalls wird vom Senator für Jugendangelegenheiten ein passender Partner bestimmt.
  


  
    (5) Die Eheabsichtserklärung ist verbindlich und kann nicht widerrufen werden.
  


  
    (6) Die Eheabsichtserklärung darf nicht zwischen gleichgeschlechtlichen Partnern abgegeben werden.
  


  
    (7) Voraussetzung für eine rechtskräftige Ehe ist die Abgabe einer Eheabsichtserklärung.
  


  


  Absatz 265 Erläuterungen zu § 501 ff.


  Das Gesetz wurde im Jahre Null unserer Zeitrechnung begründet, im Zuge der Gründung der Vereinten Magischen Union als monarchisch regiertes Land. Durch zahlreiche Auseinandersetzungen zwischen verfeindeten Regionen vor der Gründung der Vereinten Magischen Union war die Zahl der Magier so stark dezimiert worden, dass deren völliges Verschwinden drohte. Durch die Eheabsichtserklärung in der Originalfassung wurden Magier in ihrem vierzehnten Lebensjahr durch ihren Vormund an einen passenden Partner gebunden und in ihrem sechzehnten Lebensjahr verheiratet. Das Paar hatte innerhalb der folgenden fünf Jahre die Verpflichtung, mindestens zwei Nachkommen zu zeugen. Die magische Ausbildung hatte in dieser Epoche keine Bedeutung für den Alltag der Magier. Die Eheabsichtserklärung wurde im Jahre 104 von Königin Ludminde Arpadi insoweit geändert, dass fortan Patriziern gestattet war, nach Abgabe der Eheabsichtserklärung eine magische Ausbildung zu absolvieren und erst danach die Ehe zu schließen und zu vollziehen. Im Jahre 904 wurde diese Veränderung auch für Plebejer wirksam.


  Das Gesetz liegt hier in einer Fassung des Jahres 1928 vor. Die wesentliche Änderung besteht darin, dass fortan gestattet war, den Partner innerhalb des gesetzlichen Rahmens selbst zu wählen, und die Verpflichtung, Nachkommen zu zeugen, aufgehoben wurde. Im Jahre 1955 wurde das Gesetz im Zuge der Umwandlung der Vereinten Magischen Union von einer Monarchie in eine Demokratie abgeschafft.


  


  Nur mühsam löste ich meine Hand von MUS. Starr blieb ich sitzen und starrte die fein gemaserte Holzplatte vor mir an. Das war unmöglich! Das war ein so fataler Rückschritt der gesamten Gesellschaft, dass ich nicht glauben konnte, dass so etwas durchzusetzen war.


  „Won wem hast du das erfahren?“, fragte ich heiser und sah endlich auf.


  „Ein paar Faun haben darüber gesprochen, die zur Putzkolonne im Senatorenhaus gehören. Das Gesetz ist vom Primus schon genehmigt worden und alle zehn Senatoren haben ebenfalls zugestimmt. Die machen sich Sorgen, wo das hinführen wird. Shirley hat gesagt, sie würde den ganzen Tag in der Villa del Mare sitzen bleiben und die Ohren aufsperren, ob sie noch mehr erfährt.“


  „Das ist unmöglich“, sagte ich heiser. „Das ist ein fataler Rückschritt. Als wenn jemand das Rad der Zeit zurückdrehen will. Weißt du, wieweit diese Entscheidung schon durch alle Instanzen ist? Vielleicht gibt es noch eine Instanz, die das Gesetz ablehnen kann.“


  „Es scheint alles schon beschlossen zu sein. Um ein Gesetz zu verabschieden, brauchst du nicht mehr, als dass sich der Primus und die Senatoren einig sind.“


  „Ich kann die Faun verstehen“, sagte ich bitter. „Sie machen sich zu Recht Sorgen. Wenn das wirklich stimmt, dann ist alles möglich. Es ist wirklich unglaublich. Willibald Werner lässt sich als liberaler Politiker wählen und feiern, der sich immer ausdrücklich gegen Baltasars Weltanschauung stellt, und nun kommt so etwas.“


  „Ich verstehe nicht, was das zu bedeuten hat“, sagte Lorenz nachdenklich.


  „Was das zu bedeuten hat, ist ja wohl klar. Rückschritt statt Fortschritt. Fast so, als wenn der Primus wieder zur Monarchie zurückkehren will.“ Ich sah Lorenz an. So etwas wie ihn gab es offiziell nicht in der Vereinten Magischen Union und nach dem Willen des Senatorenhauses sollte das auch so bleiben. Zurück zur Monarchie! Irgendwie kam mir das bekannt vor.


  Plötzlich begriff ich das Unfassbare. „Das kann nicht sein“, hauchte ich.


  „Selma, was ist los? Du bist ja käseweiß!“ Lorenz fasste mich am Arm. Doch ich fand kaum Worte für das, was mir soeben durch den Sinn gegangen war.


  „Baltasar“, keuchte ich.


  „Wie bitte?“ Lorenz‘ Augen wurden groß. „Hast du eine Vision, hast du eine Nachricht bekommen?“ Er schüttelte an meinem Arm.


  „Es ist Baltasar, kapierst du nicht?“ Ich sah Lorenz an. „Parelsus hatte recht. Baltasar ist nicht verschwunden. Er zieht irgendwo im Hintergrund die Fäden. Wenn diese Eheabsichtserklärung wieder eingeführt wird, ist das der erste Schritt auf dem Weg zur Monarchie, also genau das, was Baltasar immer wollte. Es ist eine Frage der Zeit, bis er auftaucht und sich auf irgendeinem Weg zum König krönen lässt. Die Zeitung hat er auch irgendwie unter seiner Kontrolle, denn der ‚Korona Chronikle’ unterstützt ihn bei seiner Lüge ja ganz offensichtlich.“


  „Das ist ...“ Lorenz schnappte nach Luft.


  Doch bevor ich mit ihm weiter darüber nachdenken konnte, wie wir mit dieser Situation umgehen sollten, leuchtete plötzlich ein helles Licht hinter dem Wasserbecken auf.


  „Schnell!“ Ich zog Lorenz am Arm und wir hechteten unter den Tisch. Dann erklang das Geräusch einer zuschlagenden Tür. Der metallene Ton klang laut und deutlich durch den Raum und übertönte hoffentlich meinen hektischen Atem. Dann verschwand das Leuchten und schnelle Schritte ertönten. Ich hielt den Atem an und lauschte, als ich unter der Tischkante Füße vorbeikommen sah. Auch Lorenz neben mir hatte aufgehört zu atmen und sah mit starrem Blick auf die braunen Schuhe, die an uns vorbeigingen.


  Erleichtert atmeten wir gleichzeitig aus, als sich die Tür schloss und die Schritte im Flur verhallten.


  „Also hat sich Parelsus eine neue Zeit ausgesucht, um durch seine Tür zu gehen“, sagte Lorenz.


  „Sehr clever“, seufzte ich. „Jetzt muss ich die Vorlesung schwänzen, um herauszubekommen, wie man diese Tür öffnen kann, und das wird ziemlich schnell auffallen.“ Ich kroch unter dem Tisch hervor und streckte meine Beine aus. Dann lief ich die Treppen hinunter und untersuchte erneut die leere Wand.


  Ich legte beide Hände auf den kalten Stein und schloss die Augen. Die Kälte kroch mir in die Hände und ich spürte ein leichtes Summen unter meiner Haut. Hier war Magie vorhanden, und das nicht zu wenig, doch sie war so weit weg, dass ich nichts Genaues hören oder fühlen konnte. Kein Summen von Metall oder Wasser, kein Lied von Feuer oder Wind. Ich öffnete die Augen. Ohne den gewebten Wortzauber, der die Tür öffnen konnte, kamen wir hier nicht weiter. Und den würde Parelsus vermutlich nicht freiwillig rausrücken. Ich strich ein letztes Mal über die raue Wand und warf Lorenz, der hinter mir stand, einen dunklen Blick zu.


  „Was kommt auf uns zu?“, fragte er leise, und ich wusste sofort, was er meinte.


  „Ich glaube, jetzt wird es ernst“, sagte ich mit einem düsteren Klang in der Stimme, der mich selbst erschreckte. Es war eine Illusion, zu glauben, dass es endlos so harmonisch weitergehen würde, wie es das bisher getan hatte. Im Senatorenhaus ging etwas vor und es schien nur allzu offensichtlich zu sein, dass Baltasar im Hintergrund den Takt angab, um die Vereinte Magische Union darauf vorzubereiten, wieder eine Monarchie zu werden.


  „Baltasar wollte dich töten, nachdem du keinen Nutzen mehr für ihn hattest“, erinnerte mich Lorenz, während wir langsam die Stufen wieder hinaufstiegen. „Er ist zu allem fähig. Was ist, wenn es wieder um dich geht.“


  „Das glaube ich kaum.“ Ich winkte ab. „Ich habe keinen Nutzen mehr für ihn und für seine hochambitionierten Ziele bin ich viel zu unwichtig geworden.“


  „Er hat sogar Studenten vergiften lassen, um an dich ranzukommen.“ Lorenz legte die Hand auf die Klinke.


  „Mag sein, aber da hatte ich ja noch einen Wert für ihn. Mittlerweile bin ich nicht mehr als ein winziges Kieselsteinchen am Rande seines Weges. Er hat längst einen neuen Plan. Er verfolgt nach wie vor das Ziel, Willibald Werner zu entmachten und sich selbst zum König zu krönen, aber wie will er das erreichen?“


  „Ich befürchte, wir werden es bald erfahren“, sagte Lorenz düster.


  „Wir müssen zurück zur Vorlesung“, erwiderte ich seufzend. „Wir reden heute Abend weiter, nach dem Zombiefilm.“


  „Ich sag Shirley Bescheid, dass wir mitkommen“, entgegnete Lorenz.


  „In Ordnung, geh schon mal vor und ich komme in zehn Minuten nach.“


  Lorenz nickte und wir machten uns getrennt voneinander auf den Weg zur Vorlesung von Professor Pfaff.


  


  Bibbernd standen wir kurz vor sechzehn Uhr auf dem kleinen Marktplatz in Schönefelde und warteten darauf, dass Herr Trudig endlich die Tür zu seiner Fahrschule aufschloss. Es war nicht ungewöhnlich, dass Fahrschüler vor der Tür warteten, und deswegen achteten die vorbeieilenden Schönefelder nicht auf uns. Fröstelnd trat ich von einem Bein auf das andere.


  „Irgendwie hat es Anakin geschafft, sich um die Flugschule zu drücken“, stellte ich fest, als ich meinen Blick über die Köpfe schweifen ließ.


  Liana nickte. „Adam drückt sich auch, aber ich dürfte mir so etwas ja nicht erlauben. Die edlen Patrizier bekommen eben immer eine Ausnahmegenehmigung, wenn sie darum bitten.“


  „Also, zur Abwechslung muss ich mal sagen, dass ich froh bin, dass weder Anakin noch Adam hier sind“, meinte Lorenz. „Das würde mich nur deprimieren. Die beiden können nämlich hervorragend fliegen und haben ihren Flugschein sicher längst in der Tasche. Im Gegensatz zu dir, mein Schatz, du kannst nämlich noch nicht mal einen müden Flatterer machen“, erinnerte sie Lorenz.


  „Schön, dass ihr alle mit in Zombiekrieg kommt“, sagte Shirley, die sich offenbar nicht weiter dem Thema Flugschule widmen wollte.


  „Gerne“, sagte ich. Um einundzwanzig Uhr endete der Film und dann hätten wir noch eine Stunde Zeit zum Reden, bevor ich mich mit Adam treffen würde.


  Nach dem Kino war es ohnehin einfacher, im Dunkeln zu verschwinden, als jetzt, wo noch viele Schönefelder unterwegs waren, um ihre Wochenendeinkäufe zu erledigen. Ich sah zum Laden von Lianas Großmutter hinüber.


  Frau Goldmann bediente mit ihrer nachahmenswerten Geduld einen Kunden nach dem anderen aus der langen Schlange, die sich vor ihrer Kasse gebildet hatte. Drüben am Rathaus stand schon eine Werbetafel vor der Tür, die das filmische Highlight des heutigen Abends ankündigte.


  „Und danach gehen wir noch etwas trinken?“, fragte ich, wie um den Beschluss, den wir während des Tages in den Pausen besprochen hatten, noch einmal zu bekräftigen.


  „Schließt euer kleines Restaurant nicht, sobald die Dunkelheit hereinbricht?“ Lorenz warf einen misstrauischen Blick über den Marktplatz. Im Erdgeschoss eines gemütlichen Fachwerkhauses befand sich die Schönefelder Stube, das einzige Restaurant im Ort.


  „Ich geh den Wirt vorwarnen, dass wir noch kommen“, schlug ich vor.


  „Besser ist es, bevor wir vor verschlossenen Türen stehen.“ Lorenz nickte.


  „Ich habe Paul Bescheid gesagt, dass es später wird“, sagte Liana. Ich sah sie an. Im letzten Jahr hatte sie sich noch standhaft geweigert, an gefährlichen Treffen teilzunehmen. Doch heute hatte sie begeistert zugestimmt, als ich ihr in der Mittagspause erzählt hatte, was Lorenz herausbekommen hatte.


  Sie nickte mir ernst zu, während ich mich auf den Weg zur Schönefelder Stube machte. Mitten auf dem Marktplatz hatte ich mit einem Mal das Gefühl, beobachtet zu werden. Doch es waren nicht die flüchtigen Blicke der Passanten, die mich streiften.


  Unwillkürlich wanderte mein Blick hinüber zu der kleinen Buchhandlung von Herrn Lilienstein. Ich hatte seit dem Sommer keinen Fuß mehr hineingesetzt. Die wenigen Stufen bis zur Eingangstür waren in der Dämmerung beinahe grau. Von drinnen drang nur ein schwacher Lichtschein heraus, der kaum die feuchte Herbstluft durchschnitt und es unmöglich machte, einen Blick hineinzuwerfen.


  Selbst die großen Schaufenster waren mit Bücherregalen vollgestellt und dahinter schien sich ganz schwach eine Kontur abzuzeichnen. Ich kannte die liebevollen und hochwertigen Details im Laden genau; die glatt polierten Dielen aus Eichenparkett, den altmodischen Kronleuchter und die schweren Ledersessel, die dem Raum endgültig den Charme einer uralten Bibliothek verliehen. Ich wusste sogar, dass bei meinem vierten Schritt der Holzboden knarrte. Die hohen Bücherregale aus dunklem Holz waren mit kunstvollen Ornamenten verziert und vermutlich allein schon ein Vermögen wert. Auch Herr Liliensteins Auswahl an Literatur war geschmackvoll und er wusste genau, welches Buch an welchem Platz stand. Eine Zeitlang war ich fast jeden Nachmittag nach der Schule hier vorbeigegangen und hatte nach neuen Schätzen Ausschau gehalten, die ich dann mit Stolz nach Hause trug und meist schon in der nächsten Nacht verschlang.


  Ich wusste noch ganz genau, wo ich welches Buch zu suchen hatte. Die Abteilung mit den Kinderbüchern war gleich neben dem Eingang auf der rechten Seite, die Schulbücher standen auf der linken Seite und an der Rückwand fanden sich die Klassiker, die ich immer so gern gelesen hatte.


  Dazwischen standen eng nebeneinandergepresst einige Regale mit zeitgenössischer Literatur. Hinter Herrn Liliensteins Verkaufstisch führte noch eine steile Treppe hinauf in das Obergeschoss, in das er hin und wieder meine Großmutter eingeladen hatte. Sie und einige andere Schönefelder pflegten in diesem Rahmen einmal im Monat einen privaten Literaturzirkel abzuhalten.


  Der Literaturzirkel meiner Großmutter bekam plötzlich einen ganz anderen Charakter, als ich länger darüber nachdachte, dass sich dort oben ja auch die Abteilung mit der magischen Literatur befand.


  Viel zu gern wäre ich jetzt in die Buchhandlung abgebogen und hätte dem oberen Geschoss einen Besuch abgestattet. Da jedoch jeden Moment die Flugschule öffnen würde, musste ich wohl oder übel den Besuch in der Buchhandlung auf einen anderen Tag verschieben. Heute gab es noch dringendere Dinge zu erledigen.


  Ich betrat die Schönefelder Stube und bestellte einen Tisch. Als ich erneut den Marktplatz überquerte, war der Schatten in der Buchhandlung verschwunden.


  Gerade als ich wieder neben Lorenz stand, öffnete sich endlich mit einem quietschenden Geräusch die Tür zur Fahrschule.


  „Muss ich auch mal ölen“, kicherte ein kleiner, schmaler Herr, der in meinen Augen so gar nicht zu der opulenten Frau Trudig passen wollte, die selbst den Sybillen in Bezug auf ihren Körperumfang Konkurrenz machen konnte. „Kommt rein, kommt rein!“, rief er und trat beiseite, bevor ihn die hereinströmenden Studenten umrennen konnten.


  Zu meinem Erstaunen sah das Innere des Raumes nicht so aus, wie ich vermutet hatte. In meiner Erinnerung war die Fahrschule ein großer Raum, halb Büro, halb Unterrichtszimmer, in dem Herr Trudig seinen Fahrschulunterricht abgehalten hatte.


  Doch vor mir sah ich zwar Stühle und Bänke stehen, aber dahinter schloss sich ein durch Scheiben abgetrennter Raum an, der die Größe einer Turnhalle hatte. Die Maße des hohen Raumes, der hell erleuchtet und modern ausgestattet war, passte nicht zur Größe des Fachwerkhauses, in das wir hineingegangen waren.


  Herr Trudig schien die erstaunten Blicke des einen oder anderen zu bemerken und lächelte siegessicher, so als ob er genau wüsste, dass ihm eine kolossale Überraschung gelungen war.


  „Neueste Technik vom Senatorenhaus. Meine Frau hat mir diese Tür besorgt.“ Er zeigte zur Eingangstür und jetzt sah ich das kleine Kästchen mit der Registriernummer daneben. „Ich nehme am Pilotprojekt der wissenschaftlichen Abteilung teil. Das sind Parallelrahmen, tolle Sache, wirklich. Man kann mit nur einem Rahmen beliebig viele Reiseziele verknüpfen, wirklich phänomenal. Wenn das funktioniert, kann meine Frau endlich ihren Laden erweitern und braucht nicht mehr die ganzen Wände für Türen zu neuen Reisezielen freizulassen.“


  „Und das funktioniert wirklich?“, fragte Falko Görner skeptisch und besah sich den Kasten genau, während ich verwundert feststellte, dass das Senatorenhaus erstaunliche Anstrengungen in seine Forschungstätigkeiten steckte.


  „Natürlich!“, erwiderte Herr Trudig im Brustton größter Überzeugung. „Warum sollte es nicht funktionieren? Die Technik vom Senatorenhaus hat meiner Frau und mir noch nie Probleme bereitet. Sonst mussten die Flugschüler immer mühsam reisen. Erst ins Senatorenhaus und von dort aus in die Flugschulräume. Das geht jetzt viel schneller. Ich habe den Rahmen gleich in die Eingangstür einbauen lassen. Sie ist leicht programmierbar und in den vier Wochen, in denen ich sie jetzt im Betrieb habe, hat es noch keine Ausfälle gegeben.“


  „Warum bauen Sie den Rahmen nicht oben in Tennenbode ein, dann müssen wir nicht jede Woche hier runterlaufen?“, fragte Skara unmotiviert.


  „Ich bitte Sie, junge Dame. Die Flugschule ist und bleibt meine Angelegenheit, damit hat Tennenbode nichts zu tun. Frau Professor Espendorm hat schon mehr als genug Großzügigkeiten aus dem Senatorenhaus bekommen. Schließlich hat sie sogar den Eingang zu Akkanka in ihrem Haus und auch noch das Drachenrennteam unter ihrer Leitung. Und wie ich gehört habe, hat ihr Bibliothekar sogar ein neues Labor bekommen. Das reicht ja nun wirklich aus. Das Senatorenhaus wird es nicht wagen, auch noch die Flugschule unter ihre Leitung zu stellen. Früher war das anders. Ich erinnere mich noch an meine Jugend, als Schönefelde noch wirklich die Hauptstadt der Vereinten Magischen Union war, und nicht nur so genannt wurde. Da wäre es niemals infrage gekommen, dass so viele Ämter unter der Verantwortung einer einzelnen Person stehen.“


  „Die Politiker sind aber schon vor etlichen Jahrzenten nach Berlin umgesiedelt“, warf Falko Görner ein.


  Herr Trudig sah Falko Görner konzentriert an, als wenn er ihn allein mit dem stechenden Blick aus seinen Augen überzeugen wollte. „Dennoch gab es hier noch namhafte Institutionen wie die Forschungs- und Entwicklungsabteilung. Doch selbst die ist vor zehn Jahren nach Berlin gezogen. Nicht mehr lange, und wir müssen alle in die Großstadt umsiedeln, aber dort kriegt mich keiner freiwillig hin. Was spricht denn dagegen, auch dünn besiedelten Landstrichen ihre Bedeutung zu lassen?“ Herr Trudig begann sich immer mehr in Rage zu reden.


  „Sie sind wohl ein Freund der Dezentralisierung?“ Während Falko Görner Herrn Trudig in ein theoretisches politisches Gespräch verwickelte, suchte ich mir mit Lorenz, Liana und Shirley einen Platz in der letzten Reihe.


  „Frau Professor Espendorm scheint nicht überall so beliebt zu sein wie in Tennenbode“, sagte Lorenz und ließ sich auf einen Stuhl sinken.


  „Dass sie viele wichtige Institutionen unter ihrer Führung hat, wissen wir schon längst. So etwas missfällt immer irgendjemanden“, meinte Liana achselzuckend und setzte sich rechts neben mich.


  „Neid muss man sich hart erarbeiten“, sagte Shirley, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Falls diese Eheabsichtserklärung wirklich kommt, wird sie Herr Trudig bestimmt gutheißen“, flüsterte ich ihr zu, als sich Herr Trudig besonders laut über die laschen Sitten beschwerte, die zurzeit auf Tennenbode herrschten.


  Während Falko Görner das Gespräch höflich zu beenden versuchte, füllten sich die Reihen. Alle nahmen tuschelnd und schwatzend Platz. Ich ließ meinen Blick durch die angeschlossene Halle schweifen. Sie war rundum mit einem festen Schaumstoff ausgekleidet und als ich an meine ersten Flugversuche dachte, wünschte ich mir, ich hätte diesen Luxus auch gehabt. Die schmerzhaften Blessuren hatte ich noch lange in Erinnerung behalten.


  „Willkommen in Trudigs Flugschule.“ Die dünne Stimme von Herrn Trudig reichte nicht aus, um Ruhe in den großen Raum zu bringen. Er hustete zweimal und blinzelte empört, bis Falko Görner seine hilflosen Versuche, Ordnung in den Raum zu bringen, bemerkte und einmal laut „Ruhe“ brüllte, woraufhin alle Gespräche verstummten.


  „Ähm, danke.“ Herr Trudig straffte seine Schultern und nickte Falko Görner zu. „In den nächsten zehn Unterrichtsstunden mache ich Sie mit den Grundlagen des Fliegens bekannt. In der ersten Doppelstunde beschäftigen wir uns mit dem Hervorbringen der Flügel, nächste Woche mit dem Start, dann folgt eine Doppelstunde Landung. Nicht zu vergessen das Studium der Flugordnung, damit Sie wissen, wie Sie sich in der Luft verhalten sollen. In den darauffolgenden Wochen beschäftigen wir uns zum einen mit den verschiedenen Flugmanövern, die Sie zur Prüfung beherrschen müssen, und mit allen rechtlichen Fragen, die das Fliegen betreffen. Am Ende dieses Semesters legen Sie dann die Theoretische Prüfung ab. Wenn Sie diese bestanden haben, beginnen wir im Sommersemester hier den Praktischen Unterricht.“ Herr Trudig zeigte auf die gepolsterte Turnhalle hinter sich. „Gibt es bis dahin Fragen?“


  Skara Ende hob graziös die Hand. „Können wir das nicht beschleunigen? Ich dachte, ich könnte schon in den Semesterferien fliegen.“


  „Wenn Sie ausgesprochen talentiert sind, könnte es Ihnen durchaus schon gelingen, in den Semesterferien längere Strecken zu fliegen.“ Er sah Skara durchdringend an, so als ob er das Ausmaß ihrer Fähigkeiten abschätzen wollte. „Aber um offiziell in den ausgewiesenen Luftkorridoren der Vereinten Magischen Union unterwegs sein zu dürfen, brauchen Sie einen Flugschein und den bekommen Sie bei mir nur, wenn Sie alle Unterrichtsstunden absolviert und alle Prüfungen bestanden haben.“


  „Offiziell?“, fragte ich etwas zu laut. Bisher war ich auch unterwegs gewesen, aber von offiziellen Lufträumen hatte ich noch nichts gehört.


  „Ja, offiziell. Der Exkurs zu den rechtlichen Rahmenbedingungen des Fliegens gehört zwar erst in die fünfte Unterrichtslektion, aber da es Sie so außerordentlich zu interessieren scheint, ziehe ich gern schon ein paar Dinge vor.“


  Ich nickte, obwohl ich schon ahnte, dass das, was ich jetzt gleich zu hören bekam, nichts mit der außergewöhnlichen Freiheit des Fliegens zu tun haben würde.


  „Die Vereinte Magische Union hat offizielle Flugkorridore eingerichtet, die Magier mit einem Flugschein benutzen dürfen. Diese Flugkorridore sind Routen, die vom Senatorenhaus so präpariert worden sind, dass sie von der nichtmagischen Bevölkerung nicht eingesehen werden können. Es gibt offiziell ausgewiesene Start- und Landeplätze, die dazu benutzt werden müssen. Sie checken mit ihrem Ausweis in den Startplatz ein und checken mit ihrem Ausweis am Landeplatz wieder aus. Dies dient der Flugsicherheit, falls unterwegs Turbulenzen auftreten. So kann das Senatorenhaus schnell nachvollziehen, wo Sie eventuell abgestürzt sind. Die Flugkorridore dürfen Sie nur zu bestimmten Zeiten nutzen. Diese erfahren Sie direkt am Startplatz oder immer tagesaktuell in MUS oder im ‚Korona Chronikle’. Außerhalb der offiziellen Zeiten und Routen ist es Ihnen verboten zu fliegen und das kann ich nicht oft genug erwähnen, denn da gibt es immer wieder Missverständnisse. Dass Sie fliegen können, heißt nicht automatisch, dass Sie es auch dürfen. Es sei denn, Ihr Leben ist in Gefahr und Sie müssen sich vor feindlichen Angriffen in Sicherheit bringen. Dies ist eine Ausnahmeregelung von der Flugordnung, von der wir in den letzten Monaten glücklicherweise nicht mehr Gebrauch machen mussten. Und das Zuspätkommen zu Terminen und Verabredungen gilt nicht im Sinne dieser Ausnahmeregelung. Ich mache Sie rechtzeitig darauf aufmerksam, dass das Senatorenhaus diese Regelung sehr streng auslegt und schon bei einmaliger Zuwiderhandlung den Flugschein entzieht. Um diesen wiederzuerhalten, müssen Sie nach einer einjährigen Sperrfrist den gesamten Flugschulprozess noch einmal durchlaufen. Nachdem Sie den Flugschein dreimal verloren haben, werden Sie lebenslang gesperrt.“


  „Lebenslanges Flugverbot?“, krächzte ich überrascht, und das war eigentlich nicht das, was mich am meisten irritierte. Das war eher die Spitze dieses Eisberges aus überregulierter Kontrolle.


  „Ja, lebenslang.“ Herr Trudig nickte eifrig, so als ob er froh wäre, das Gesagte noch einmal bekräftigen zu können. „Sie kennen sicher § 1 des ‚Handbuchs zum Umgang mit nichtmagischen Bürgern‘, und wenn nicht, dann sind Sie hier ohnehin fehl am Platz.“ Herr Trudig sah mich erwartungsvoll an und ich fühlte mich genötigt, den besagten Artikel zu zitieren.


  „Magier der Vereinten Magischen Union haben über alle Details, die Magie und die Vereinte Magische Union betreffen, absolutes Stillschweigen gegenüber nichtmagischen Personen zu halten. Bei Zuwiderhandlungen wird ein Strafmaß von mindestens 50 Jahren Aufenthalt im Haebram verhängt.“


  „Richtig, und damit haben Sie soeben völlig korrekt die Gesetzesgrundlage für alle Regelungen im Flugverkehr der Vereinten Magischen Union zitiert“, lobte mich Herr Trudig mit überzeugendem Ernst.


  „Da bleibt der Spaß aber ordentlich auf der Strecke“, bemerkte ich trocken.


  „Um Spaß geht es hier nicht. Hier geht es um die Sicherheit der Vereinten Magischen Union und das hat ja wohl Priorität. Da Ihre Fragen nun vorerst beantwortet sind, beginnen wir jetzt mit der ersten Lektion, dem Hervorbringen der Flügel. Ich teile jetzt ein Arbeitsblatt aus, das den Vorgang in fünf einfachen Schritten beschreibt, die wir gemeinsam durcharbeiten werden.“ Herr Trudig zückte einen Stapel Papier und begann die Arbeitsblätter zu verteilen.


  Er hatte nicht zu viel versprochen, der Spaß am Fliegen blieb gänzlich auf der Strecke und reduzierte dieses berauschende und atemberaubende Erlebnis auf ein theoretisches Konstrukt, das weit entfernt von der körperlichen Realität war, die auf die Studenten wartete.


  Von dem Schmerz beim Hervorbringen der Flügel, der einem die Sinne raubte, war genauso wenig die Rede wie von dem Adrenalinkick beim Fliegen. Den Rest der Stunde verbrachte ich damit, nicht darüber nachzugrübeln, was mich heute Abend mit Adam erwarten würde. Seine Stimmung heute Morgen versprach nichts Gutes und diese Beklemmung, die seine Worte ausgelöst hatten, begleitete mich schon den ganzen Tag.


  


  


  Tongasse Nr. 13


  


  


  Die Schönefelder Stube war für die ländlichen Verhältnisse, in denen wir hier lebten, ein ziemlich kultiges Restaurant und hätte einem hippen Berliner Stadtteil alle Ehre gemacht, wie Lorenz fand. Hinter der historisch anmutenden Fassade versteckte sich modernes Design mit klaren, geraden Linien, Bambusholz und bordeauxroten Farbakzenten an den Wänden und auf den Tischen.


  Selbst Shirley schien überrascht, als sie Platz nahm. Vermutlich war sie genauso wie ich seit Jahren nicht mehr hier gewesen. Von dem rustikalen, bäuerlichen Stil, den ich aus Kindheitstagen noch in Erinnerung hatte, war jedenfalls nichts mehr übrig geblieben.


  „Was darf es denn sein?“, fragte ein freundlich lächelnder Typ mit Vollbart und schwarz umrandeter Brille.


  „Gib mir mal die Adresse von deinem Innenarchitekten!“, bat Lorenz grinsend. „Wie kommt es, dass in einem so verschlafenen Örtchen wie Schönefelde jemand ein Auge für Stil hat?“


  „Hier gab es keinen Innenarchitekten, alles selbstgemacht, aber danke für das Kompliment“, entgegnete der Typ, der wohl der neue Inhaber der Schönefelder Stube sein musste.


  „Irgendwie kommst du mir bekannt vor“, sagte ich nachdenklich und betrachtete den flauschigen Vollbart.


  „Kann sein, ich bin Kim Görner, mein kleiner Bruder studiert in Tennenbode. Ihr vermutlich auch, nehme ich mal an.“


  „Ja, genau“, sagte ich. Wenn man sich den Bart wegdachte, sah er Falko Görner tatsächlich ähnlich.


  „Ihr kommt aus München, oder?“, fragte ich.


  „Richtig, es war eine ganz schöne Umstellung, wieder nach Schönefelde zu kommen.“ Kim Görner warf einen unruhigen Blick auf seinen Notizblock.


  „Wieder?“ Ich betrachtete ihn erstaunt und überlegte, ob ich die Familie Görner schon einmal in Schönefelde getroffen hatte.


  „Ja, meine Eltern sind hier weggezogen, als ich noch ein Kind war, Falko war damals erst ein Jahr alt. Meinem Vater hat das Haus hier gehört und nach seinem Tod musste ich mir überlegen, was aus der Schönefelde Stube werden soll. Der alte Pächter wollte in Rente gehen und so habe ich mich entschieden, wieder nach Schönefelde zu kommen. Und außerdem wollte ich auch gelegentlich ein Auge auf Falko werfen.“


  „Das kann aber noch nicht lange her sein“, bemerkte ich nachdenklich.


  „Im Sommer habe ich den Umbau gemacht und letzten Monat habe ich neu eröffnet.“


  „Magisch oder nichtmagisch umgebaut?“, fragte Lorenz mit prüfendem Blick.


  „Magisch natürlich, sonst wäre ich nie fertig geworden“, lachte Kim.


  „Wann hast du deinen Abschluss in Tennenbode gemacht?“


  „Ich habe keinen Abschluss gemacht, bin nie auf diese feine Uni gegangen“, sagte er mit plötzlichem Ernst in der Stimme. „Und dennoch beherrsche ich genug, um durchs Leben zu kommen.“ Er sah sich kurz um, doch außer uns war niemand mehr in der Schönefelder Stube. Dann hob er die Hände und aus seinen Fingern strömten winzig kleine, leuchtende Flammen und verteilten sich um den ganzen Tisch herum. „Man muss nicht nach Tennenbode, um etwas über Magie zu lernen.“ Seine tiefe Stimme war leise und vibrierte angenehm in meinen Ohren. Der ganze Raum glühte rotgolden in dem Licht der vielen kleinen Flammen.


  „Wow, du bist ein echter Künstler“, seufzte Lorenz verzückt.


  „Nein, das bin ich nicht.“ Er ließ die Hände sinken und die Flammen verschwanden, als wenn sie nie da gewesen wären. „Ich bin nur ein einfacher Wirt in einer tristen, kleinen Stadt, der nicht alles glaubt, was einem so vorgebetet wird. Genug jetzt mit dem Hokuspokus, was wollt ihr trinken, was wollt ihr essen, denn deswegen seid ihr doch vermutlich hier?“


  Wir gaben schnell unsere Bestellungen auf und während Kim hinter seiner Theke verschwand und die Cocktails mixte, die Lorenz für uns ausgesucht hatte, wandte ich mich endlich Lorenz, Liana und Shirley zu.


  „Interessanter Typ“, meinte Lorenz.


  „Ja, das ist er“, erwiderte Liana. „Aber irgendwie seltsam ist er trotzdem. Macht er diese Vorstellung für jeden oder war das nur für uns?“


  „Die wird er für jeden machen, einfach um zu beweisen, dass er etwas kann, obwohl er nie studiert hat. Verübeln kann ich es ihm nicht. Viel Respekt wird er von den Patriziern nie bekommen haben. Wir wollten jetzt aber über etwas anderes sprechen“, sagte ich mahnend.


  „Bevor wir über diese Gerüchte sprechen, kannst du mal erzählen, was du bisher über den Gral der Patrizier herausgefunden hast“, sagte Liana forsch.


  Ich sah sie erstaunt an. Beinahe wollte ich mich schon für ihr Interesse bedanken. Das war es, was ich mir letztes Jahr von ihr gewünscht hatte, und nun bekam ich es ohne besondere Anstrengungen?


  Vielleicht lag es an Paul? Es konnte durchaus sein, dass sie die Gefahr, die nun über ihr und Paul schwebte, dazu bewogen hatte, ihren Standpunkt zu ändern.


  „Ehrlich gesagt habe ich nichts herausgefunden und mittlerweile zweifle ich auch ernsthaft an den Aussagen der Akasha-Chronik“, erwiderte ich. „Bis jetzt ist nichts davon eingetreten. Weder war ich Baltasars magische Partnerin noch waren meine Eltern in der Antarktis. Ewiges Eis gibt es an unzähligen Stellen auf der Erde und im Moment habe ich keine Zeit, um durch die Welt zu reisen und alle Regionen abzuklappern. Denn selbst wenn ich an die richtige Stelle komme, wird der Gral vermutlich von einem Zauber geschützt sein, genauso wie es bei der Akasha-Chronik gewesen ist.“


  „Das ist ja dünn.“ Liana sah mich enttäuscht an. „Mehr hast du nicht?“


  „Ich habe nichts Handfestes“, sagte ich entschuldigend. „Ich habe mir natürlich ein paar Gedanken gemacht.“


  „Erzähl, vielleicht können wir das Puzzle ja gemeinsam zusammensetzen!“


  „Gut. Anakin hat mich auf diese Idee gebracht. Er hat gesagt, es gab fünf Königsfamilien, und Eleonora hat erzählt, dass die Patrizier die Insignien der Macht hüten, um die Macht im Land zu behalten. Die Insignien der Macht sind steinalt und ich würde fast behaupten, dass sie bei der Gründung der Vereinten Magischen Union vor zweitausend Jahren eine Rolle gespielt haben. Ich denke, dass die Königinnen, die dieses Land gegründet haben, die Insignien der Macht benutzt haben, um die kriegerischen Auseinandersetzungen zu beenden und selbst die Macht zu ergreifen. Daher nehme ich an, dass es fünf Insignien der Macht gibt und jede Königslinie eine davon in ihrem Besitz hat und von Generation zu Generation weitergegeben hat.“


  „Interessant“, sagte Liana und ließ sich den Gedanken durch den Kopf gehen. Auch Lorenz und Shirley hatten sich nach vorn gebeugt und lauschten gespannt.


  „Das klingt logisch und ergibt Sinn“, sagte Shirley schließlich.


  „Ja, aber es ist eine reine Vermutung“, entgegnete ich. „Wohin die Insignien bei der Umwandlung der Vereinten Magischen Union in eine Demokratie verschwunden sind, ist schwer herauszubekommen. Die Akasha-Chronik war einmal im Besitz der Familie Baltasar, zumindest hat Parelsus davon erzählt. Doch letztendlich hatte der Primus sie in seiner Obhut, was nahelegt, dass die anderen Insignien der Macht ebenfalls noch im Besitz des Senatorenhauses sind.“


  „Also führt dieser Weg ins Senatorenhaus?“, fragte Liana nachdenklich.


  „Oder die Familien haben die Insignien der Macht wieder in ihrem Besitz?“, schlug Shirley vor.


  „Daran habe ich auch schon gedacht“, erwiderte ich. „Doch ich weiß von der Insignie unserer Familie nichts und wenn Adam etwas wüsste, hätte er es mir längst gesagt. Weswegen ich davon ausgehe, dass die Insignien tatsächlich noch immer im Besitz des Senatorenhauses sind.“


  „Und der Primus wird sie nicht freiwillig rausrücken, damit du sie zerstören kannst.“ Lorenz spitzte nachdenklich die Lippen.


  „Natürlich nicht, ihr wisst doch, wie stark die Akasha-Chronik bewacht worden ist“, erinnerte ich mich.


  „Trotzdem bist du in den Tempel reingekommen.“ Shirley sah mich aus ihren schwarz umrandeten Augen an.


  „Ja, aber nur, weil Baltasar die Wachen von Willibald Werner abgelenkt hatte. Das war reines Glück. Er wollte, dass ich nah genug an den Tempel herankomme, damit er mich fassen konnte. Er hat sicherlich nicht damit gerechnet, dass ich tatsächlich hineingelange, und auch nicht damit, dass der Tempel durch den Kampf zwischen den Morlems und den Wachen von Willibald Werner zerstört wird.“


  „Gehen wir also davon aus, dass die Insignien der Macht noch im Besitz des Senatorenhauses sind, was im Moment die einzig logische Schlussfolgerung ist, dann müssen wir nur noch einen Weg finden, mit dem Primus zu sprechen“, sagte ich nachdenklich. Wenn jemand über alles Bescheid wusste, dann er.


  „Über was willst du denn mit dem Primus sprechen?“, fragte Shirley. „Glaubst du, er verrät dir einfach so, wo diese Insignien versteckt sind? Er wird sicher wissen, wozu sie gut sind, und sich hüten, dir etwas darüber zu verraten.“


  „Da hat Shirley nicht ganz unrecht“, warf Liana ein.


  „Ich will mit dem Primus auch darüber sprechen, dass es Baltasars Ideen sind, die er da gerade umsetzt. Ich will wissen, warum er sein Land verrät!“


  „Wie bitte?“ Liana starrte mich entsetzt an.


  „Wie kommst du denn da drauf?“ Auch Shirleys Miene war eingefroren.


  „Die Eheabsichtserklärung ist ein Rückschritt in die Monarchie und Baltasar hat immer angedroht, die Monarchie wieder einzuführen“, erwiderte ich.


  „Ich weiß nicht“, sagte Shirley nachdenklich. „Das ist schon ziemlich weit hergeholt, oder?“


  „Willibald Werner ist der Einzige, der uns eine Antwort auf diese Frage geben kann“, sagte ich entschlossen.


  „Also müssen wir noch einen Plan schmieden, wie wir dem Primus diese Informationen entlocken“, sagte Shirley entschlossen.


  „Erst einmal brauchen wir ein paar Ideen, wie wir ihm überhaupt nahe kommen können“, sagte ich. „Erst wenn das klar ist, brauchen wir uns mit dieser Frage beschäftigen. Dann wäre es auch ganz gut, wenn wir überhaupt wüssten, um welche Gegenstände es sich handelt.“


  „Das heißt, wir müssen uns intensiv mit der Familiengeschichte der Königsfamilien beschäftigen. Vielleicht taucht ja die eine oder andere Insignie in einer Familienchronik auf. Wer meldet sich freiwillig für ein paar Extrastunden in der Mediathek?“, fragte Lorenz.


  „Das übernehme ich“, erwiderte Shirley. „Ich habe am Wochenende ohnehin nichts vor.“


  „Gut. Ich werde Anakin mal auf den Zahn fühlen, schließlich ist er ein Arpadi und damit genau unser Mann“, sagte Lorenz, und ich war froh, dass er das übernehmen wollte, denn ich hatte keine besonders große Lust, den Kontakt zu Anakin zu vertiefen.


  „Gut, ich werde mal in meiner eigenen Familiengeschichte graben, schließlich ist meine Großmutter eine von Nordenach, und irgendwo im Haus werden sich vielleicht doch noch ein paar Hinterlassenschaften finden, die einen Hinweis geben könnten.“ Nachdenklich betrachtete ich die bordeauxrote Tischdecke vor mir. „Gut, dann bleibt nur noch die Sache mit der Eheabsichtserklärung.“


  „Bis jetzt ist es nur ein Gerücht“, warf Lorenz ein, „aber wenn es in der Villa del Mare schon die Runde macht, dann wird es nicht lange dauern, bis die öffentliche Bekanntmachung aus dem Senatorenhaus kommt.“


  „Und dann?“, fragte Liana. „Soll ich etwa einfach irgendwen fragen, ob er mich heiraten möchte?“


  Shirley räusperte sich. „Es kommt ja durchaus noch darauf an, welche Version der Eheabsichtserklärung veröffentlicht ...“


  In diesem Moment kam Kim mit den Getränken und stellte sie auf den Tisch. „Essen kommt gleich, mein Koch ist flott.“


  „Toll!“, erwiderte Lorenz und betrachtete entzückt die kunstvoll dekorierten Cocktails. „Dass ich das noch einmal hier in Schönefelde erlebe, hätte ich nicht zu träumen gewagt. Danke, Mann, dass du dich entschlossen hast, hierher zu kommen.“


  Kim Görner sah Lorenz mit hochgezogenen Augenbrauen an und verzog sich wieder hinter seine Theke, wo er lautstark begann, Gläser zu spülen.


  „Wenn sie die Version vom Beginn der Vereinten Magischen Union amtlich machen, dann müssen wir unser Studium schmeißen und sofort Kinder bekommen“, sagte Liana düster.


  „Das wird keiner tun“, warf Shirley ein.


  „Richtig“, sagte ich nachdenklich. „Wenn, dann veröffentlichen sie die Version von 1928. Mehr wird das Senatorenhaus nicht wagen und selbst das werden einige nicht widerspruchslos hinnehmen, also zumindest hoffe ich, dass es so sein wird.“


  „Glaubst du etwa, ich will mit irgendjemandem verlobt werden, den ich nicht kenne und den ich dann irgendwann heiraten muss?“ Liana sah mich mit großen Augen an und ich konnte wieder einmal nur staunen, wie sehr sich ihre Einstellung seit letztem Jahr geändert hatte. „Das kommt nicht infrage, ich werde mich dagegen wehren.“


  „Wenn wir uns alle weigern“, sagte ich, „dann werden sie das nicht durchsetzen können.“


  „Da kennst du das Senatorenhaus aber schlecht“, sagte Shirley bitter. „Wenn du keinen Kandidaten bestimmst, dann werden sie dir vermutlich einfach einen zuteilen, und fertig.“


  „Da hast du allerdings recht.“ Nachdenklich rührte ich in meinem knallroten Cocktail und trank einen kleinen Schluck. „Wenn ein paar Plebejer sich weigern, wird das nur wenige interessieren. Wir müssen etwas Öffentliches machen.“


  „Willst du Flugblätter verteilen wie deine Mutter?“, fragte Lorenz und zog die Augenbrauen hoch.


  „Nein, das hat nicht viel gebracht“, sagte ich. „Und aufgerüttelt hat es niemanden.“


  „Wir könnten uns das nächste öffentliche Ereignis der Vereinten Magischen Union vornehmen und dort versuchen, an Willibald Werner heranzukommen. Vielleicht ist es gut, eine Ablenkungsaktion zu starten, damit du eine Gelegenheit hast, Antworten aus ihm herauszuquetschen.“ Shirley sah mich erwartungsvoll an und ich nickte begeistert.


  „Willst du Hassparolen brüllen und anschließend im Haebram landen?“ Lorenz schüttelte den Kopf. „Nein, das lasse ich nicht zu, denn das bringt niemandem etwas, und wenn Adam davon erfährt, dass du solche Aktionen in Betracht ziehst, wird er dich nicht mehr aus den Augen lassen, das weißt du selbst. Abgesehen davon hat so etwas einfach mal null Stil.“


  „Das hatte ich auch nicht vor, wir müssen so etwas geschickter anstellen“, sagte ich. „Es darf niemand etwas von unserer wahren Identität erfahren. Wir müssen ungreifbar bleiben und trotzdem ganz klar Stellung beziehen.“


  Lorenz nickte bedächtig. „Das klingt schon besser. Ich bin auf jeden Fall dabei, das klingt wie ein hochdramatischer Agentenfilm.“ Seine Miene verfinsterte sich plötzlich. „Ihr seid euch aber bewusst, dass ihr damit riskiert, in den Haebram zu kommen“, warf er ein. „Erinnert euch bitte an § 1. Nur, dass das mal jemand gesagt hat.“


  „Das ist hoffentlich allen klar“, sagte ich leise und sah in die Runde.


  „Jaja“, sagte Shirley ungeduldig.


  „Gut, der Winterball im Februar ist das nächste gesellschaftliche Highlight, das sich für so eine Aktion eignet“, sagte Lorenz. „Ich werde mich mal mit den Details dieser Veranstaltung beschäftigen.“


  „Ich überlege mir etwas Spektakuläres, damit wir den Patriziern das Blut in den Adern gefrieren lassen.“ Erstaunt sah ich, dass Shirley das erste Mal seit Wochen ausgelassen lächelte. Diese Aktion schien genau ihren Geschmack zu treffen.


  „Gut, und ich versuche Adam weichzuklopfen, damit er mir verrät, wie die Sicherheitsvorkehrungen organisiert sind. Seine Eltern waren doch bei jedem Ball, der im Sommer stattgefunden hat. Er weiß sicher, wo die Sicherheitslücken bei diesen Veranstaltungen sind.“


  „Ihr steht auf Veranstaltungen?“, fragte Kim in diesem Moment und balancierte fünf Teller auf den Tisch. „Nächsten Monat habe ich eine Band hier.“


  „Das klingt ganz nach meinem Geschmack“, sagte Lorenz betont fröhlich, doch ich spürte, dass seine Stimme ein wenig zitterte. Wie viel hatte Kim gehört?


  „Hast du vielleicht einen Flyer?“, fragte ich. „Wir können ihn ja in Tennenbode auslegen.“


  „Das wär klasse“, erwiderte Kim. „Guten Appetit.“ Er setzte zu einer ungelenken Verbeugung an und verschwand in der Küche.


  „Puh, das war knapp. In Zukunft müssen wir uns einen anderen Ort für unsere geheimen Besprechungen suchen“, sagte Lorenz und sah Kim Görner nachdenklich hinterher.


  „Besser wäre es, sonst ist der Spaß zu Ende, bevor er angefangen hat.“ Ich nickte und wandte mich meinem Teller zu, doch Kim Görner machte mir nicht den Eindruck eines durchtriebenen Lauschers, der im Dienste des Senatorenhauses stand und nur darauf wartete, dass wir einen Fehler begingen. Doch Sicherheit war das, worauf wir im Moment am meisten achten mussten, wenn wir nicht allzu bald aus dem Verkehr gezogen werden wollten.


  


  Wir verließen die Schönefelder Stube kurz vor zehn und verabredeten uns, in zwei Wochen die Ergebnisse unserer Recherchen abzugleichen und über die nächsten Schritte zu entscheiden. Obwohl ich mit dem zufrieden war, was wir besprochen hatten, ergriff mich eine unruhige Stimmung, als ich vor die Tür trat.


  Die Dunkelheit war milchig trüb, dicke Nebelschwaden lagen zwischen den Gassen und Straßen von Schönefelde. Lorenz und Shirley machten sich auf den Weg zurück nach Tennenbode und Liana lief schnell in die Steingasse, wo Paul schon auf sie wartete.


  Ich schulterte meinen kleinen Rucksack und nachdem ich mich mehrmals umgesehen hatte und sicher war, dass niemand mehr auf dem Marktplatz zu sehen war, machte ich mich auf den Weg. Anstatt den Marktplatz zu überqueren, schlich ich mich am Rand entlang und bog dann in die Ziegelstraße ein, die nach Norden führte. Als ich schon die kahlen Platanen vor der Schule stehen sah, schwenkte ich nach rechts und betrat die Tongasse.


  Die kleinen Häuser standen eng aneinandergepresst und wirkten winzig unter ihren niedrigen Dächern. Der schwierigste Teil dieses Abends lag noch vor mir und bis jetzt hatte ich erfolgreich verdrängt, mir Gedanken über Adam zu machen.


  Während ich im trüben Schein der Gaslampen über das glatte Kopfsteinpflaster ging und der Nebel meine Schritte schluckte, wuchs in mir die Sorge.


  Meine Liebe zu Adam war wie ein warmes Licht in meinem Inneren, das mich beständig und zuverlässig wärmte. Jede Erschütterung dieses Gefühls beraubte mich meiner Kraft und ich war nicht bereit, das zuzulassen. Wir gehörten zusammen wie der Anfang zum Ende und das Leben zum Tod – zwei untrennbare Dinge.


  Mit leisen Schritten verließ ich den letzten Lichtkegel. Der Rest der schmalen Straße lag im Dunkeln. Doch der Nebel wurde von einem diffusen Licht begleitet, sodass ich nicht in völliger Dunkelheit laufen musste. Seltsamerweise packte mich nicht die Furcht, während ich die einsame Gasse entlanglief und meine leisen Schritte vom Nebel verschluckt wurde.


  Endlich sah ich das letzte Haus vor mir. Hier endete die Tongasse in einem winzigen Platz, in dessen Mitte ein knotiger Lindenbaum stand. Das Haus Nr. 13 war vor vielen Jahren sicher ein respektabler Bau gewesen, doch jetzt sah man ihm deutlich an, dass er schon seit langer Zeit leer stand. Putz bröckelte von den Wänden und vergilbte Gardinen hingen hinter den blinden Scheiben.


  Adam war nirgendwo zu sehen, als ich mich mit leisen Schritten dem Eingang näherte. Ich warf einen Blick nach oben und tatsächlich, in der ersten Etage stand im Fenster ein winziges Licht. Wenn man nicht danach suchte, konnte man es völlig übersehen. Das war das Zeichen, das mir sagte, dass Adam hier und die Lage sicher war.


  Ich drückte die Türklinke hinab und schob die Tür auf. Jemand musste die Türangel geölt haben, denn sie bewegte sich viel zu leicht für ein in die Jahre gekommenes Haus. Ich schloss die Tür hinter mir und noch ehe ich mich einsam fühlen konnte, spürte ich, dass Adam da war.


  „Selma“, flüsterte er mit merkwürdig entrückter Stimme. Es klang Wehmut darin und auch Schmerz und mir schwante Düsteres. „Komm, ich möchte mit dir weg von hier!“ Er verschloss die Eingangstür und dann nahm er meine Hand und ohne ein weiteres Wort zu sagen, zog er mich mit sich. Ich wehrte mich nicht, sondern versuchte mich mühsam von dem drohenden Dunkel abzulenken, das mich nun doch noch ergriffen hatte. Schuld daran war nicht das düstere Haus oder die unbeleuchtete Gasse, durch die ich geschlichen war, sondern allein Adams Stimme. Nein, schalt ich mich. Ich sollte keine voreiligen Schlüsse ziehen.


  „Was ist das Besondere an diesem Haus?“, fragte ich leise, während Adam einen schwachen Lichtball entzündete.


  „Das ist das Haus von Miro, er ist ein guter Freund von mir und hat nichts dagegen, wenn ich es für das Wochenende benutze.“


  „Für das Wochenende?“ Ich sah Adam verwirrt an. Da hätten wir uns auch im Dunkeln in das Haus meiner Großmutter schleichen können, da wären wir auch allein gewesen. Obwohl wir natürlich immer damit hätten rechnen müssen, dass uns jemand beobachtete. In diese Gasse verirrten sich vermutlich nur noch ein paar Ratten und Katzen.


  „Nein, es geht nicht um das Haus, da gibt es weiß Gott angenehmere Plätze, an denen ich mich mit dir treffen würde, wenn ich könnte. Doch vielleicht habe ich für uns etwas gefunden, was dem nahe kommt.“ Er lächelte das erste Mal, seitdem wir uns getroffen hatten, und die Beklemmung, die mich ergriffen hatte, löste sich allmählich.


  Hier im Haus war es kalt und mir zog ein Frösteln über den Rücken. Adam spürte es und legte mir kurz einen Arm um meine Schultern, während er mich zu einer Treppe zog.


  „Hier wohnt dein Freund?“ Ich besah mir skeptisch die von den Wänden blätternde Tapete und das Gerümpel, das am Boden lag.


  „Nein, natürlich nicht. Die letzten Bewohner sind 1952 ausgezogen. Er hat das Haus gekauft, weil er an einem bestimmten Raum Interesse hatte. Das Haus gehörte dem Drachenpfleger der 1900 amtierenden Königin und man sagte den beiden ein leidenschaftliches Verhältnis nach.“


  „Wirklich? Und er hat gehofft, dass hier im Keller noch ein paar versteckte Türen zu finden sind?“, riet ich.


  „Genau. Im Keller hat er eine gefunden und sie schnell wieder zumauern lassen; sie führt zu einem Folterkeller. Aber er hat in der ersten Etage noch eine Tür gefunden und die war eines der kleinen Geheimnisse der Königin.“


  „Kannst du ihm vertrauen?“, fragte ich vorsichtig, während Adam mich die Treppe hinauf in die erste Etage zog. Ein scharfer Wind pfiff durch einen undichten Fensterrahmen und die Kälte kroch mir wieder in die Glieder.


  „Du weißt, wie mein Verhältnis zu meinen Kameraden in der Schwarzen Garde ist“, sagte Adam, während wir in einem Salon über ein altes Sofa stiegen, um zu einer Tür zu gelangen, die hinter einem halb zerrissenen Wandteppich zu erkennen war. „Wir vertrauen einander unser Leben an. Niemals würde mich einer von ihnen verraten oder belügen.“


  „Warum hat dein Freund das Haus nicht renovieren lassen?“ Ich versuchte nicht darüber nachzudenken, was das Weiche war, wogegen mein Fuß soeben gestoßen war.


  „Das will er noch machen, aber das ist auch eine finanzielle Frage. Bei der Schwarzen Garde wird man nicht reich. Außerdem will er keine Aufmerksamkeit auf das Gebäude ziehen. Keiner würde hier im Moment freiwillig reingehen. Das Haus wurde vom Schönefelder Stadtrat als baufällig eingestuft. Noch ein Stückchen, dann sind wir gleich da.“ Adam schob den Wandteppich beiseite und zog einen Schlüsselbund hervor. Er suchte einen großen Schlüssel heraus, der ein in sich verschlungenes Herz trug.


  Der Lichtball war uns nach oben gefolgt und beleuchtete die Holztür. Ebenso wie der Schlüssel war sie mit viel Liebe zum Detail gestaltet worden, doch hauptsächlich rankten sich Herzen in verschiedenen Größen um Blüten und Kelche. Die Königin oder ihr Liebhaber schienen sehr romantisch veranlagt gewesen zu sein.


  „Los geht’s!“ Adam steckte den Schlüssel in das Schlüsselloch und drehte ihn herum.


  Ich holte tief Luft, als er die Augen schloss und in der alten Sprache einen gewobenen Wortzauber sprach. Es steckte viel Magie in den Worten, ich spürte das feine Summen in Adams Hand, das sich auf meine übertrug.


  Als das letzte Wort verklungen war, drang ein helles Leuchten hinter der Tür hervor, als wenn das Licht mit aller Kraft aus seinem Gefängnis ausbrechen wollte. Adam öffnete die Tür und ich schloss geblendet die Augen. Doch ehe ich mich an die plötzliche Helligkeit gewöhnen konnte, hatte mich Adam schon fest an der Hand gefasst und mit sich durch die Tür gezogen.


  Ich spürte zuerst die Wärme, die mich nach dem ersten Schritt umfing. Mit einem dumpfen Geräusch schloss sich die Tür hinter uns und jetzt wagte ich es, langsam meine Augen zu öffnen.


  Ein goldener Schimmer lag über allem, was ich sah. Ein zartes, warmes Flirren, wie es sonst nur an den späten Tagen im Sommer möglich war, wenn sich das Leben mit aller Macht gegen den nahenden Winter wehrte.


  Grüne Rasenflächen erstreckten sich in sanften Bögen unter alten Bäumen. Nur hin und wieder wurden sie von einem träge dahinfließenden Fluss unterbrochen, über den sich schmale Brücken bogen, gerade so breit, dass zwei Verliebte darüber händehaltend gehen konnten.


  Obwohl ich die Sonne nicht sehen konnte, schien sie überall zu leuchten. Ich trat einen Schritt nach vorn und spürte meinen Fuß in weichem Moos versinken wie in einem flauschigen Teppich. Auf jeden meiner Schritte hin ertönte ein zartes Klingen, für das ich den Takt anzugeben schien.


  „Wo sind wir?“, flüsterte ich verzückt, und bei meinen Worten rieselten Rosenblätter vom Himmel. Es duftete zart nach Liebe, Sonne und Sommer. Als Adam meine Freude sah, lächelte er mich so strahlend an, dass ich einen Moment vergaß zu atmen.


  „Wo sind wir?“, fragte ich lachend, und als Antwort stand ich in einem Regen aus roten Blüten. „Ist das ein Traum oder ist es echt?“


  „Es ist der Garten einer Königin, allein dazu da, die Sinne zu verführen und Freude zu verbreiten.“ Seinen Worten folgte eine Brise roter Rosenblätter und mit ihnen drang ein süßer Duft an meine Nase. „Ich habe keine Ahnung, wo er sich befindet, aber ich vermute, dass er in der realen Welt nicht zu finden ist. Dies ist ein magischer Raum, der nur hinter dieser Tür existiert. Er könnte unser Geheimnis werden, unser Versteck?“ Adam legte seinen Arm um mich und wir liefen auf eine der Brücken zu.


  „Das klingt verlockend“, sagte ich lächelnd, während wir einer Gruppe graziler Schwäne dabei zusahen, wie sie unter der Brücke entlangschwammen. Wie durch Zufall lag ein kleines Boot neben der Brücke auf der Wiese. Darin stand ein Picknickkorb und eine Decke war über die Sitzbank ausgebreitet.


  „Hast du Lust, mit mir eine Bootsfahrt zu unternehmen?“ Adam sah mich lächelnd an.


  „Sag bloß, du kannst dir das wünschen?“


  „Probiere es aus, dafür ist es ein Lustgarten. Ich glaube, er erfüllt dir alle Wünsche, die deinen Aufenthalt hier noch schöner machen.“


  „Wie wäre es mit einer Schaukel unter dem Baum dort drüben?“ Ich schloss die Augen und als ich sie wieder öffnete, hing tatsächlich eine Schaukel an langen Seilen von dem Baum. „Das ist unglaublich“, hauchte ich und warf meine dicke Winterjacke und die festen Stiefel ab. „Unglaublich schön.“


  Barfuß lief ich hinüber zu dem Baum und schwang mich auf die Schaukel. Die Melodie meiner Schritte war schneller, wenn ich lief, und glockenhell schwebten die zarten Töne noch durch den Park, während ich schon höher und höher schaukelte. Am höchsten Punkt sprang ich ab und ließ meine Flügel herausschnellen. Über den Wipfeln der Bäume verlor ich mich im warmen Wind und spürte Adam in meiner Nähe, der sich ebenfalls in die Lüfte erhoben hatte.


  Auf einer blumenbedeckten Lichtung landeten wir und ich wusste, dass das Himmelbett schon dastand, als ich die Augen schloss und es mir wünschte.


  Adams Kuss war zart und fordernd zugleich und ich ließ mich nur zu gern in seine Umarmung fallen. Der warme Wind strich mir sanft um meine Beine und Arme. Das Klingen war zu dem mir schon wohlbekannten Knistern geworden, das nur dann erklang, wenn zwischen Adam und mir diese starke Energie strömte, die uns zusammenschweißte.


  „Ich liebe dich so sehr, dass es schon wehtut.“ Adams Stimme war rau, dunkel und voller Leidenschaft. Doch sie war auch voller Angst; derselben Angst, ihn zu verlieren, die mich regelmäßig ergriff. Doch im Moment wollte ich diese Angst nicht. Ich wollte nur glücklich sein, nicht mehr und nicht weniger.


  „Lass uns alles für ein paar Stunden vergessen“, bat ich heiser, während ich Adam sein Hemd von den Schultern strich. Ich hatte mit ihm über die Eheabsichtserklärung sprechen wollen und über meine Spekulationen zu den Insignien der Macht und darüber, was ihn so ernst hatte werden lassen, dass er mit mir sprechen wollte. Doch all das war plötzlich ganz unwichtig.


  Seine Haut glühte unter meinen Berührungen und zarte Funken sprangen zwischen uns hin und her, als mich Adam mit einem Nicken zu dem Himmelbett zog.


  „Ich liebe dich“, sagte ich und umschlang seinen Nacken mit meinen Armen. Meine Hände vergruben sich in seinem dunklen Haar und ich zog ihn fest an mich, während meine Lippen seine mit einem gierigen Kuss verschlossen.


  Dann ließ ich los und ließ all meinen Begierden freien Lauf, die ich sonst immer sorgsam kontrollierte, um keinen Fehler zu machen, der mich und Adam verraten könnte. Liebe war zwischen uns; so warm und hell, so leidenschaftlich und bedingungslos, dass sie mein Kopf nicht fassen konnte, sondern nur mein Herz ganz und gar von diesem Gefühl durchdrungen war.


  Warum konnte es nicht immer so sein? Doch wie viele Paare gab es da draußen, die nicht einmal wagten, sich ihre Gefühle einzugestehen, weil es ihnen die Vereinte Magische Union verbot?


  Mit langsamen Bewegungen küsste Adam meine Schulter, meine Arme und meinen Bauch, während mein Kopf endgültig das Fragen einstellte und nur diesen seltenen Moment genoss, in dem wir frei und unbeobachtet waren.


  


  Erst am nächsten Morgen wachte ich langsam wieder auf. War es tatsächlich schon Morgen? Ich wusste es nicht. Das Licht in diesem Garten verlosch niemals völlig. Es schien sich nur über Nacht ein wenig verdunkelt zu haben, so als wenn eine kurze Dämmerung über den Garten gezogen wäre.


  „Guten Morgen.“ Mit einer trägen Geste strich ich an Adams Hals entlang, woraufhin er müde die Augen öffnete.


  „Weißt du, warum ich dich hierhin mitgenommen habe?“, fragte er und drehte sich zu mir. Der Blick aus seinen dunkelblauen Augen war so tief, dass ich mich nur zu gern darin verlor.


  „Vielleicht, weil es nur wenige Stellen in unserer Umgebung gibt, an denen wir ungestört sein können, ohne dass es am nächsten Tag im ‚Korona Chronikle’ steht?“


  Adam grinste. „Es scheint mir ein Paradies zu sein und solange ich diesen Schlüssel bei mir habe, kann niemand in dieses Paradies eindringen, verstehst du?“


  „Du meinst, hier sind wir unauffindbar? Hat Miro keine Kopie dieses Schlüssels?“


  „Das ist unmöglich, zumindest für einen Magier. Siehst du das dunkle Metall?“ Er zog den Schlüssel aus seiner Hose, die neben dem Bett auf dem Rasen lag, und hielt ihn hoch. Sorgsam betrachtete ich das kleine Kunstwerk. „Das ist ein besonderes Erz, mit dem sich außergewöhnlich starke Zauber an ein Metall binden lassen. Kein Magier kriegt so etwas hin, das ist reine Zwergenkunst. Sie allein wissen, wo sie dieses Erz finden können, und dieses Geheimnis lassen sie sich auch enorm gut bezahlen. Erinnerst du dich an mein Schwert und meinen Dolch?“


  Ich nickte, daran würde ich mich immer erinnern, schließlich hatte ich mit solch einem Dolch einen Morlem höchstpersönlich getötet und das Schwert Baltasar in den Rücken gerammt.


  „Diese Dolche werden von den Zwergen gefertigt, nur ihnen verdanken wir die Tatsache, dass wir die Morlems überhaupt töten können. Genauso verhält es sich mit diesem Schlüssel. Es wohnt ihm eine so starke Magie inne, dass du nur mit ihm die Tür zu diesem Garten öffnen kannst. Nur der Zwerg, der diesen Schlüssel gefertigt hat, weiß, wie dieser Mechanismus funktioniert.“


  „Und dieser Zwerg muss demnach schon hundertfünfzig Jahre alt sein.“


  „Was unmöglich ist, da Zwerge nicht älter werden als wir auch. Daher gibt es nur diesen einen Schlüssel und damit ist dieser Garten sicher.“


  „Was willst du mir damit sagen?“, fragte ich erwartungsvoll, denn mir war noch nicht ganz klar, wohin Adam mich mit seinen Fragen führen wollte. Doch ich erinnerte mich an seine eindringliche Stimme, als er mit mir hatte sprechen wollen.


  Adam schloss kurz die Augen und in diesem Moment erschien neben dem Bett ein Tablett mit einem Krug Wasser darauf und einer großen Platte verschiedener Speisen. „Wir haben hier alles, was wir zum Leben brauchen“, sagte er und sah mich durchdringend an, und jetzt begriff ich endlich, was er plante.


  „Du willst verschwinden?“, fragte ich heiser.


  „Nicht ich. Dich will ich in Sicherheit bringen. Das Senatorenhaus wird in wenigen Wochen die Eheabsichtserklärung wieder in Kraft setzen.“


  „Ich weiß“, erwiderte ich, und jetzt begriff ich plötzlich, woher Adams Sorge kam.


  „Woher weißt du das schon wieder?“ Adam seufzte, ließ sich in das Kissen fallen und strich sich mit den Händen über das Gesicht.


  „Lorenz hat in der Villa del Mare ein Gerücht aufgeschnappt“, erklärte ich entschuldigend. „Wir wollen uns dagegen wehren.“ In kurzen und vorsichtigen Worten umriss ich das Gespräch, das ich mit Lorenz, Shirley und Liana in der Schönefelder Stube geführt hatte.


  „Das ist verrückt und dieser Plan wird dich direkt in den Haebram führen“, sagte Adam ungehalten. „Vergiss das möglichst schnell wieder! Die politische Situation spitzt sich immer weiter zu. Ich habe mich geirrt. Es ist nicht so, dass sich die Lage in der Vereinten Magischen Union entspannt, sondern sie wird immer gefährlicher für uns. Ich weiß nicht, was in Willibald Werner gefahren ist, aber er ist gerade dabei, seinen politischen Kurs völlig zu ändern. Ein Grund mehr, dich endlich in Sicherheit zu bringen.“ Er hatte sich wieder aufgerichtet und fuhr jetzt sanft mit seinem Finger an meiner Wange entlang.


  „Mich?“ Ich sah Adam entsetzt an. „Und was ist mit dir?“


  „Wir werden natürlich gemeinsam hierherkommen.“


  „Das kommt nicht infrage“, sagte ich schnell. „Ich kann meine Freunde nicht im Stich lassen. Außerdem werde ich mich nicht hier einsperren lassen.“


  „Einsperren?“ Adams Gesicht veränderte sich, verschloss sich und ich sah das zornige Blitzen in seinen Augen. „Von Einsperren ist nicht die Rede. Es geht darum, dich in Sicherheit zu bringen. Seit Tagen zerbreche ich mir den Kopf darüber, wie ich mit dieser Situation umgehen soll“, sagte er laut und stand auf. „Ich kann unsere Beziehung nicht öffentlich machen, denn dann verstoßen wir sofort gegen den Eid, den wir geschworen haben. Und damit würde einem Gerichtsverfahren nichts mehr im Weg stehen. Weder für mich wird man im Moment Gnade walten lassen noch für dich. Unser Schicksal wäre besiegelt, sobald ich den Mund öffne oder sobald jemand herausfindet, dass wir eine Beziehung führen.“ Adam fuhr sich mit den Händen durch das dichte, schwarze Haar, während ich meine Lippen fest aufeinanderpresste. Irgendetwas musste passiert sein. Noch vor Kurzem hatte er darüber gesprochen, dass er es für möglich hielt, unsere Beziehung öffentlich zu machen, zumindest im Kreis der Familie.


  Doch Adam schien meine zerknirschte Miene nicht zu bemerken. „Zumal die Senatoren von der Tochter von Catherina von Nordenach nichts anderes erwarten werden. Keiner wird uns retten. Also bleibt uns nichts anderes übrig, als unsere Beziehung auch weiterhin zu verheimlichen. Womit ich leben kann. Aber womit ich nicht leben kann, ist, mich mit einer anderen Frau zu verloben und du dich mit einem anderen Mann. Du gehörst zu mir und keinem anderen.“ Er sagte die Worte entschlossen und sah mich durchdringend an. Sein Blick brannte und ich verlor einen Moment die Beherrschung, als ich den wilden Ozean seiner Gefühle darin toben sah.


  „Dieser Platz an meiner Seite gehört nur dir“, flüsterte ich und legte meine Hand an seine Brust. Er ergriff sie und legte seine Lippen darauf.


  „Ich kann nicht zulassen, dass du dich mit einem anderen Mann verlobst!“, wiederholte er hart. „Und ich werde mich auch nicht mit einer anderen Frau zusammentun. Niemals! Das ist verrückt!“ Zorn klang in seiner Stimme, Zorn und unbändige Wut.


  „Dennoch werde ich mich hier nicht verstecken“, sagte ich entschlossen. „Wir müssen etwas dagegen unternehmen. Baltasar steckt mit großer Sicherheit hinter diesem Kurswechsel. Irgendwie hat er einen Weg gefunden, Einfluss auf Willibald Werner auszuüben.“ Ich war ihm ganz nah gekommen, so nah, dass ich das Funkeln in seinen Augen sah.


  „Baltasar?“ Adams Züge verhärteten sich noch mehr.


  „Natürlich! Wer sonst?“, sagte ich düster.


  „Noch ein Grund mehr, dich aus der Schusslinie zu bringen. Du weißt, was ich für dich fühle.“ Sein Blick veränderte sich, wurde weich und auch die Linien in seinem Gesicht entspannten sich mit einem Mal. Hinter seiner Wut und seinem Zorn erkannte ich die tiefe Sorge, die ihn trieb.


  „Du wusstest, dass es nicht einfach wird“, sagte ich leise.


  Er seufzte gequält. „Du könntest es einfacher machen. Bleib mit mir hier! Wir könnten friedlich bis ans Ende unserer Tage leben und gemeinsam sterben, wenn unsere Zeit gekommen ist. Jeder Moment, in dem ich von dir getrennt bin, schmerzt mich ganz tief hier drinnen.“ Er legte seine Hand auf seine Brust. „Wenn du mich nur einen Bruchteil so sehr liebst wie ich dich, reicht auch das, um für ein Leben lang glücklich zu sein. Lass uns verschwinden! Jetzt haben wir noch die Gelegenheit dazu.“


  Ich schluckte verzweifelt. Es zerriss mich gänzlich, dass er diese Entscheidung von mir forderte. „Du weißt, wie sehr ich dich liebe, viel mehr, als du es vielleicht ahnst, und dennoch dreht sich unser Leben nicht nur um uns“, sagte ich leise. „Dieser Ort ist wunderschön, einer der schönsten Orte, die ich in meinem Leben je gesehen habe. Doch das hier drinnen ist nicht das Leben, das ich führen möchte. Da draußen ist jemand, der vorhat, so vielen Menschen wehzutun, dass ich nicht einfach danebenstehen und so tun kann, als ob es mich nichts angehen würde. Ich weiß nicht, ob ich die Kraft haben werde, ihn aufzuhalten, aber ich werde alles tun, was ich kann, um es zu versuchen.“


  Adams Miene verfinsterte sich. Er warf den Kopf zurück. „Selma, du legst dich hier nicht nur mit einem Mann an, sondern mit der gesamten Vereinten Magischen Union“, sagte er scharf. „Die Senatoren stehen geschlossen hinter Primus Willibald Werner und wenn er tatsächlich eingeknickt ist und keine eigenen Entscheidungen mehr trifft, stehst du einer unbesiegbaren Macht gegenüber. Die Morlems sind immer noch da, daran zweifle ich nicht. Selbst der Admiral verfolgt ohne Wenn und Aber alle Befehle aus dem Senatorenhaus. Niemand in dieser verdammten Gesellschaft stellt hier irgendetwas infrage. Sie folgen dem Primus wie dumme, blinde Schafe in den Abgrund. Langsam glaube ich an diese Geschichte mit den Insignien der Macht, anders kann ich mir nicht erklären, wie so etwas möglich sein soll.“ Adam betrachtete mich.


  „Ich sollte direkt ins Senatorenhaus gehen und mit Willibald Werner sprechen“, sagte ich entschlossen. „Er ist derjenige, der für diesen politischen Kurs verantwortlich ist, und es muss einen Grund geben, weswegen er seine Meinung so grundlegend geändert hat.“


  „Du kannst da nicht einfach hineinspazieren. Die Zugänge sind gesperrt. Das Senatorenhaus wird bewacht wie ein Hochsicherheitsgefängnis.“


  „Dann passe ich Willibald Werner woanders ab.“


  „Nein!“ Adam sah mich entschlossen an, seine dunklen Augen blitzten.


  „Adam!“, sagte ich eindringlich und legte meine Hand auf seine Wange. „Ich liebe dich umso mehr dafür, dass du all das hier für mich getan hast, und ich verspreche dir, dass ich so oft wie möglich mit dir hierherkommen werde. Jedes Wochenende, wenn du möchtest, und wenn die Situation wirklich so aussichtslos ist, dass wir nur noch da sind, um zu sterben, dann komme ich mit dir hierher. Doch wenn es wirklich so schlecht um die Vereinte Magische Union stehen sollte, dann nehmen wir Lorenz, Liana und Shirley mit. Und natürlich auch Paul und Lianas Eltern und Lianas Großmutter. Ach, einfach alle, die ich liebe und beschützen möchte. Ich kann sie doch nicht im Stich lassen. Sie kämpfen alle auf ihre Weise um Freiheit und damit lasse ich sie nicht allein. Wir wollen Willibald Werner treffen und mit ihm sprechen. Lorenz meint, der Winterball ist die nächste große Veranstaltung, bei der wir uns einschmuggeln können, und dann werden wir Willibald Werner davon überzeugen, dass er sich mit einem Verbrecher zusammengetan hat.“


  „Selma!“ Adam seufzte schwer, doch in seiner Stimme schwang Resignation mit. Dann schwieg er einfach und sah mich an. Er schwieg lange, während ich darauf wartete, dass er etwas sagte. Ich sah, wie seine Pupillen bebten, wie er trotz seiner reglosen Position irgendwie in Bewegung war.


  „Der Winterball“, meinte er schließlich nach einer endlosen Zeitspanne, die mir all meine Geduld abverlangt hatte. In seiner Stimme lag kein Gefühl. Da war nichts, was mir einen Hinweis geben konnte, wie es gerade in seinem Innersten aussah.


  „Ja“, sagte ich zögernd und zugleich aufmunternd.


  „Meine Eltern sind dazu eingeladen und sicher kann ich mit ihnen dorthin gehen“, sagte er schließlich gedehnt.


  „Du? Und was ist mit mir?“, fragte ich mit wachsender Ungeduld. „Soll ich etwa die ganze Zeit hier auf dich warten und Däumchen drehen, während du meine Probleme löst?“


  „Nein, Selma, du verstehst das falsch“, sagte Adam. „Du bist keine Unbekannte, die in der Menge untertauchen kann. Dafür ähnelst du deiner Mutter zu sehr und ihre Geschichte kennt vermutlich jeder Patrizier auf diesem Ball. Außerdem sind es nicht allein deine Probleme.“


  „Es sind unsere Probleme, ich weiß“, entgegnete ich in versöhnlichem Ton. „Ich möchte etwas tun und davon werde ich mich nicht abhalten lassen, Adam. Du kennst meine Meinung zu diesem Thema und sie hat sich seit dem letzten Jahr nicht geändert.“


  „Wie könnte ich das vergessen?“ Er seufzte. „Vielleicht hatte ich die zarte Hoffnung, dass du ein wenig weiser geworden bist.“ Er funkelte mich an und seine Augen sahen aus wie ein sternenbedeckter Nachthimmel.


  „Das bin ich, aber auf eine andere Weise. Ich weiß jetzt, was ich tun muss und dass kein Weg daran vorbeiführt.“


  „Doch es nützt uns wenig, wenn du im Haebram festsitzt, und das wirst du, wenn du als Plebejer auf diesem Ball auftauchst. Es ist unauffälliger, wenn ich gehe. Es ist nichts dabei, wenn ich Willibald Werner in ein Gespräch über seine neue politische Richtung verwickle.“


  „Meinetwegen“, gab ich zähneknirschend nach. Seine Idee war gut, das musste ich trotz des Gefühls, dass ich bevormundet worden war, zugeben. Er war in einer weitaus günstigeren Position, um Willibald Werner nah zu kommen.


  „So gefällt mir deine Einstellung schon viel besser“, sagte Adam, doch ich vermisste das Lächeln auf seinen Lippen. Seine Zerrissenheit war nicht verschwunden. Da war noch etwas, was ihm auf der Seele brannte.


  „Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte ich. Wenn die Eheabsichtserklärung wirklich kam, würde Adam eine Entscheidung treffen müssen und ich wusste, dass Adam sich schwertat mit solchen Entscheidungen. Er kämpfte und rang eine Ewigkeit mit sich, bis er sich sicher war, den richtigen Weg einzuschlagen. Doch wenn er dann eine Entscheidung getroffen hatte, dann konnte ihn nichts mehr von seinem Weg abbringen.


  „Doch die Gerüchte im Senatorenhaus sind sicher nicht der einzige Grund, weswegen du mich hierher gebracht hast?“ Ich sah ihn nachdenklich an, denn Adams Worte vom Morgen kamen mir in den Sinn, und sie kamen mir mit einem Mal etwas überzogen vor. Die Eheabsichtserklärung war bis jetzt nicht mehr als ein Gerücht und keine akute Bedrohung, die ein sofortiges Handeln erforderte.


  „Das ist der Hauptgrund gewesen“, sagte Adam gedehnt, und ein kaltes Gefühl zog durch meinen Bauch. Irgendetwas focht er mit sich aus, von dem er mir noch nichts erzählt hatte.


  Das kalte Gefühl breitete sich immer weiter aus und ich spürte, wie meine Unterlippe zu beben begann.


  „Und was ist der Nebengrund?“, fragte ich leise, damit Adam meine Angst nicht spüren konnte.


  Er straffte seine Schultern. „Ich habe meiner Mutter erzählt, dass wir zusammen sind“, sagte er schließlich.


  „Wie bitte?“, fragte ich etwas zu laut, und jetzt wurde mir klar, dass Adams Flucht hierher etwas mit der Reaktion seiner Mutter auf seine Worte zu tun haben musste.


  Doch da wir hier waren und nicht zum Teetrinken in den Salon seiner Eltern eingeladen worden waren, schien ihre Begeisterung für mich nicht allzu groß gewesen zu sein.


  „Meine Mutter ist mit meiner Entscheidung nicht einverstanden“, sagte er langsam. „Wir haben uns gestritten.“


  „Und bei dieser Gelegenheit hat sie dir gleich mal gesagt, dass das mit mir sowieso alles keinen Sinn hat, weil du bald eine Patrizierin heiraten musst“, mutmaßte ich.


  „So in etwa“, knurrte Adam und sprang auf. „Ich hatte nie erwartet, dass sie sich so gegen mich stellen würde.“


  „Hast du tatsächlich gedacht, sie würde mich mit offenen Armen in der Familie empfangen?“ Ungläubig riss ich die Augen auf.


  „Ich hatte es gehofft“, erwiderte Adam ernst und kam wieder zu mir. „Deine Großmutter hätte die Macht gehabt, politisch etwas zu ändern, aber sie hat deine Mutter nicht unterstützt.“


  „Und du hoffst, dass deine Eltern anders denken und etwas für dich verändern wollen?“


  „Das hatte ich gehofft, aber meine Hoffnung hat sich als falsch herausgestellt.“


  „Also ist das hier eine Flucht vor deiner Familie?“, fragte ich, doch ein noch düsterer Verdacht beschlich mich in diesem Moment, der mir endgültig Adams heftige Reaktion enthüllte. „Haben sie dir gedroht, mich auszuliefern?“


  Adam schwieg, doch das reichte mir als Antwort völlig aus. Mir wurde eiskalt, kälter, als mir jemals gewesen war. Der Geheime Garten erfüllte meinen Wunsch sofort und ich spürte, wie plötzlich zarte Schneeflocken um mich herumwirbelten. Erst waren es nur wenige, doch dann wurden es immer mehr.


  „Meine Mutter wird diesen Schritt nicht wagen“, sagte Adam voll unverhohlenem Zorn.


  „Du sollst dich also schnellstmöglich von mir trennen, nicht wahr?“, fragte ich verächtlich.


  „Ich werde mir nicht verbieten lassen, mit wem ich zusammen sein möchte, erst recht nicht von meiner eigenen Mutter. Ich werde mich nicht von ihr erpressen lassen, denn ich glaube nicht daran, dass sie es wirklich tut.“


  „So einfach ist das nicht“, flüsterte ich mit bebenden Lippen, während Adam dafür sorgte, dass die Schneeflocken verschwanden und ein warmer Wind um meine Wangen strich. „Deine Mutter ist eine Torrel, sie ist die Nachfahrin einer Königslinie, und du weißt selbst, wie viel ihre Meinung zählt. Außerdem will ich es nicht darauf ankommen lassen, herauszufinden, ob sie nur gedroht hat. Du musst ihr sagen, dass du dich von mir getrennt hast und ...“


  Adam unterbrach mich: „Und was? Dass ich mir eine neue Freundin suchen werde, die meiner Mutter besser passt? Niemals!“


  „Adam Torrel“, sagte ich streng. „Du bist ein ausgemachter Sturkopf. Dir ist es lieber, dich mit mir auf immer und ewig in diesem Garten zu langweilen, als deine Mutter anzulügen?“


  „Du hast Sorge, dich mit mir zu langweilen?“, fragte Adam mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Nein! Natürlich nicht“, stöhnte ich verzweifelt.


  „Schon gut.“ Adam wurde wieder ernst und dennoch war seine Wut milder. „Ich weiß, was du meinst, und im Moment habe ich wohl keine andere Wahl. Du willst diese Möglichkeit, dich in Sicherheit zu bringen, nicht nutzen und verlassen werde ich dich dennoch nicht. Also bleibt mir im Moment nichts anderes übrig, als meine Mutter anzulügen und ihr aus dem Weg zu gehen, während ich alle Hebel in Bewegung setze, um zu verhindern, dass diese Eheabsichtserklärung über uns hereinbricht.“


  „Wir treffen uns in zwei Wochen wieder mit Shirley, Liana und Lorenz“, sagte ich lächelnd. „Du bist herzlich willkommen.“


  „Das kann ja heiter werden“, seufzte Adam, und jetzt lächelte er mich endlich wieder an.


  


  


  Gisella Verpocci


  


  


  Der Dezember kam immer näher und mit ihm kamen die ersten Schneestürme. Die Temperaturen sanken in der Nacht immer wieder in den Minusbereich und bald würden die Tage nicht mehr ausreichen, um den Schnee wieder wegzutauen, der jede Nacht immer dicker fiel. Das Laufen im Außenbereich wurde immer anstrengender, aber Frau Professor Espendorm bestand darauf, dass es trotzdem stattfand, auch wenn wir uns regelmäßig durch die eine oder andere Schneewehe kämpfen mussten.


  Durch den weißen Schnee wirkte die beinahe schwarze Außenfassade der Burganlage noch düsterer und bedrohlicher. Obwohl Lorenz den „Korona Chronikle“ jeden Tag gründlich nach einer Notiz von Konstantin Kronworth durchsuchte, blieb der in seiner selbst gewählten künstlerischen Pause, und die Aussicht auf etwas Abwechslung an der Außenfassade wurde immer geringer.


  Doch meist hastete ich ohnehin gehetzt an den hässlichen und teils brutalen Schlachtenszenen vorbei, denn ich war schon frühmorgens im Stress, genauso wie alle anderen im dritten Semester.


  Es hatte sich als relativ kompliziert herausgestellt, neben den immer anstrengender werdenden Vorlesungen Recherchearbeiten zu den Königsfamilien der Vereinten Magischen Union zu erledigen. Auch das Training bei Gregor König nahm mich stark in Anspruch, denn er war fest entschlossen, das nächste Drachenrennen zu gewinnen. Anakins Leistungen hatten ihn beflügelt und er versuchte nun uns andere zu motivieren, ebensolche Leistungen zu erbringen.


  Meinen absoluten Trainingserfolgen stand aber noch immer Professor Poschers Wunsch im Weg, unsere Leistungen exponentiell zu verbessern. Da wir seine hohen Ansprüche nicht erfüllten, genau genommen waren wir weit davon entfernt, hatte er immer noch nicht auf die Kurztests und den Nachhilfeunterricht verzichtet.


  Doch eigentlich war ich auch ganz froh, dass ich wenig Zeit zum Nachdenken hatte, denn Adams Laune wurde immer unberechenbarer, je länger er nach einem Ausweg aus der drohenden Eheabsichtserklärung suchte. Von seinen Eltern hatte er sich tatsächlich ferngehalten, so wie wir es besprochen hatten.


  Zu meiner großen Erleichterung hatte er auch meine Entscheidung vorerst akzeptiert, dass ich nicht bereit war, mich für den Rest meines Lebens im Geheimen Garten zu verstecken, und auch seine Mutter hatte er mit einer Lüge beruhigt. Doch seinen Frieden hatte er mit dieser Situation noch lange nicht gemacht.


  Liana, Lorenz, Shirley und ich hingegen versuchten noch immer, hinter das Geheimnis von Parelsus‘ Tür zu kommen. Abwechselnd schwänzten wir die Vorlesungen am Vormittag, um ihm im alten Vorlesungssaal im Erdgeschoss aufzulauern. Tatsächlich erwischten wir ihn regelmäßig dabei, wie er gegen neun Uhr die versteckte Tür öffnete. Doch bis jetzt hatten wir nur einige Bruchstücke seines Wortzaubers aufgeschnappt, die noch längst nicht reichten, um den Zauber komplett zu sprechen. Unser Versteck unter einem Tisch in der zweiten Reihe war zwar gut, aber wir konnten Parelsus‘ Worte nur schlecht verstehen. Dennoch war ich guter Dinge, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis wir alle Puzzlestücke gesammelt und zusammengesetzt hatten.


  „Der Zauber besteht aus sechs Zeilen, so viel ist schon sicher“, sagte Lorenz, als wir an einem Abend Anfang Dezember zusammensaßen und die Ergebnisse des Tages austauschten. Wir hatten unser konspiratives Treffen wieder in unseren Wohnturm verlegt, nachdem wir uns einig waren, dass wir Kim Görner nicht zu einhundert Prozent vertrauen konnten. Es war nicht auszuschließen, dass er ab und zu Fetzen unserer Unterhaltung aufschnappte.


  Vor den großen Fenstern im Studierzimmer trieb der erste Schneesturm vorbei und hier drinnen war es gemütlich und warm. Der Raum war erhellt von unseren kraftvollen Lichtbällen und in diesem Moment glaubte ich tatsächlich, dass die Gerüchte um die Eheabsichtserklärung wirklich nicht mehr waren als nur Gerüchte. Gestreut, um an die Disziplin und die Einhaltung der Regeln zu erinnern, die die Vereinte Magische Union von uns allen forderte. Noch immer gab es keine offizielle Stellungnahme, obwohl das Gerücht bis zu allen Studenten vorgedrungen war.


  Lorenz hatte ganze Arbeit geleistet und gemeinsam mit Shirley die Neuigkeit möglichst unauffällig weitergetragen. Selbst auf den Toiletten konnte man das leise Tuscheln nicht überhören. Vielleicht hielt sich das Senatorenhaus deshalb auch mit einer offiziellen Stellungnahme zurück. Doch obwohl eine leichte Empörung durchaus auszumachen war, schockierten die Gerüchte über die Eheabsichtserklärung die Studenten nicht ansatzweise so sehr, wie ich gehofft hatte.


  Im Gegenteil, es löste eher Getuschel und Gekicher aus, wenn hinter vorgehaltenen Händen diskutiert wurde, wer mit wem jetzt endgültig zusammenkommen würde. Selbst Diskussionen über die Namen der Kinder, die aus den bald zustande kommenden Ehen zu erwarten waren, hatte ich einmal in einem Treppenaufgang vernommen.


  „Jede Zeile beginnt mit demselben Wort, und zwar mit ‚Reline‘, was in der alten Sprache so viel bedeutet wie ‚Öffne dich‘!“ Lorenz strich sich nachdenklich durch sein sorgsam gestyltes Haar. „Die zweite und die vierte Zeile habe ich auch schon komplett zusammen, aber das reicht noch lange nicht.“


  „Ich weiß“, erwiderte ich. „Morgen werde ich mein Glück mal mit der Runus-Salbe probieren, die ich auf dem Wochenmarkt in Akkanka gefunden habe, sie soll das Hörvermögen verzehnfachen, ich bin schon gespannt.“


  „Wie kommst du denn auf so etwas?“, fragte mich Liana erstaunt.


  „Dulcia hat das vorgestern nur mal so nebenbei erwähnt“, erwiderte ich und zog die Salbe aus meiner Tasche. „Sie löst gerade den Haushalt ihrer Großmutter in Akkanka auf und sie hat mir nur ein paar der Kuriositäten aufgezählt, die ihre Großmutter so gesammelt hat. Sie hat eine Unmenge Runus-Salbe unter dem Bett ihrer Großmutter entdeckt und würde sie mir gern überlassen. Aber erst einmal probiere ich aus, ob sie überhaupt funktioniert. Morgen Nachmittag helfe ich Dulcia übrigens beim Ausräumen.“


  „Meinst du, Eleonora Donna hat den Gral der Patrizier in ihrem Schlafzimmerschrank versteckt?“ Lorenz gluckste.


  „Deswegen gehe ich dort nicht hin. Ich wollte Dulcia helfen, sie macht mir in der letzten Zeit so einen geknickten Eindruck. Sie ist nicht mal mehr zum Spieleabend am Montag vorbeigekommen und dabei liebt sie Drachenkrieg über alles.“


  „Der Tod ihrer Großmutter wird ihr arg zugesetzt haben“, sagte Shirley ernst, und in diesem Ernst sah ich plötzlich echte Ergriffenheit aufblitzen. In ihren Augen lag mit einem Mal eine so tiefe Traurigkeit, dass ich sie verwundert ansah, als ich es bemerkte. „Dulcia war die Einzige, die sich noch wirklich mit ihrer Großmutter unterhalten hat und sie nicht per se zu einem Sterbefall degradiert hat. Ich kann schon verstehen, dass sie um ein Familienmitglied trauert, das sie verloren hat. Doch der Tod ist vielleicht auch die ehrlichste Art, jemanden zu verlieren; viel besser, als vergessen zu werden oder nicht gewollt zu werden. Eleonora hatte großes Glück, dass sie Dulcia gehabt hat.“


  Auch Liana und Lorenz hielten in ihren Bewegungen erstaunt inne und sahen Shirley erwartungsvoll an.


  War sie endlich bereit, uns zu erzählen, was sie so verändert hatte? Doch es sah nicht so aus, als ob sie diesen Schritt wagen würde, denn angesichts unseres plötzlichen Interesses verschloss sich Shirleys Gesicht augenblicklich und sie sah zu Boden.


  „Was?“, raunzte sie. „Ist doch wahr!“ Dann widmete sie sich mit großer Konzentration einem Skorpion, den sie für das Fach Magische Fauna und Flora mit einem einfachen Wortzauber belegte, woraufhin er so lange wuchs, bis er etwa die Größe einer Katze erreicht hatte.


  „Es ist gar nicht so einfach, mal ein ruhiges Wort mit Anakin zu sprechen“, sagte Lorenz beiläufig, als ob er lieber schnell das Thema wechseln wollte, um Shirley nicht weiter aufzuregen. Dabei beobachtete er misstrauisch die angriffslustige Kreatur, die ihren Stachel in seine Richtung schwenkte.


  „Warum?“, erwiderte ich und hob eine Hand, um den Tee in Lorenz‘ Tasse aus dem Becher zu heben und ein kleines Gefängnis aus Eis über den Skorpion zu stülpen. „Mir kommt es so vor, als ob er ständig in meiner Nähe ist. Eigentlich brauche ich gar nicht in die Mediathek zu gehen, um etwas über meine eigene Familiengeschichte zu erfahren“, seufzte ich, lehnte mich zurück und blätterte gelangweilt durch meine handschriftlichen Aufzeichnungen, in denen ich die Geschichte der Familie von Nordenach zusammengetragen hatte. „Heute in Wasserlehre hat mir Anakin ausführlich von der Zeit der Regentschaft meiner Vorfahrin Mächthilt von Nordenach von 1648 bis 1705 erzählt. Das war keine bahnbrechende Epoche, denn Änderungen hat sie in dieser Zeit keine eingeführt, ihr Beiname war ‚Die Verlässliche’. Trotzdem hat Anakin mir ausführlich alles über ihre Beschlüsse und die wichtigsten Reisen erzählt, die sie unternommen hat.“ Ich betrachtete den Skorpion, der mit seiner Situation in dem Gefängnis nicht allzu zufrieden war und versuchte, die Eisglocke über ihm mit seinem Stachel zu zerbrechen.


  „Mir scheint er aus dem Weg zu gehen, und das, obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, seine Familiengeschichte zu untersuchen. Ich tauge nicht viel als Agent.“ Lorenz seufzte. „Die Woche über klebt er an dir und immer wenn ich am Wochenende endlich Zeit habe, um mich in Ruhe mit dem Thema zu beschäftigen, dann ist Anakin unauffindbar. Mir bleibt also nur die Mediathek, um mein Wissen zu sammeln. Wo steckt eigentlich Adam? Ich dachte, er präsentiert hier die Sicherheitslücken des Winterballs.“


  „Er ist mit Torin unterwegs“, sagte ich leise.


  „Aha!“, erwiderte Lorenz skeptisch, als ob er wüsste, dass Adam nicht viel von unseren Recherchearbeiten zu den Insignien der Macht hielt. Er konzentrierte sich im Moment mit aller Kraft darauf, einen Ausweg aus der Eheabsichtserklärung zu finden. In diesem Moment sprang Lorenz auf. „Shirley, kannst du endlich dieses Monster verschwinden lassen! Es macht mich ganz nervös.“


  „Er ist doch niedlich.“ Shirley sah Lorenz verständnislos an.


  „Niedlich sind Hundewelpen und Katzenbabys, Herzchen. Aber das da ist kein Kuscheltier, auch wenn ihr farblich im Moment gut zusammenpasst. Ich habe nichts gegen ein wenig mehr Abenteuer in meinem Bett, aber ein Skorpion kommt mir nicht zwischen die Laken.“


  „Meinetwegen!“ Shirley sprach den Wortzauber rückwärts und der Skorpion schrumpfte wieder, bis er so klein war wie ein Käfer, und Shirley ließ ihn in der Schachtel verschwinden, die Gregor König verteilt hatte.


  „Pass lieber auf, dass dich dieser Skorpion nicht sticht. Wenn dich Professor Poscher heilen muss, dann wächst dir vermutlich noch ein dritter Arm.“


  „Genau“, kicherte Lorenz. „So wie es Dorina passiert ist. Gregor König war fuchsteufelswild und hat den Poscher in die Wüste von Tabernas gewünscht. Herrlich!“ Lorenz gluckste noch einmal.


  „Glücklicherweise wusste Anakin ja, wie man den dritten Arm wieder loswird, der Wunderknabe. Aber wo er an den Wochenenden steckt, weiß ich auch nicht“, seufzte ich und überflog einen Absatz, in dem ich den Schmuck und die Wertgegenstände notiert hatte, die in den Aufzeichnungen erwähnt worden waren. „Vermutlich hat er sich in seinem Zimmer verbarrikadiert und übt fleißig, damit er seinen Platz als Jahrgangsbester auch nicht verliert. Wusstet ihr, dass er eine der Suiten im vierten Stock bewohnt?“


  „Eine der Besuchersuiten, wirklich?“, fragte Lorenz neugierig.


  „Ja, er hat sich bei mir beschwert, dass das Essen immer kalt ist, wenn er es sich bis nach oben in seine Gemächer bringen lässt.“ Ich verdrehte gequält die Augen, als ich an das seltsame Gespräch dachte.


  „Man kann sich Essen ins Zimmer bringen lassen?“ Lorenz saß plötzlich aufrecht in seinem Sessel.


  „Ja, wenn man Patrizier ist, dann schon. Adam könnte auch in einer der Suiten wohnen, wenn er nur wollte. Er gehört schließlich zum Hochadel“, erklärte ich.


  „Was hast du über deine Familie herausgefunden?“, fragte mich Shirley, während sie mit den Händen ein paar Lichtbälle in Feuerbälle umwandelte.


  „Lückenlos alles dokumentiert, von der Perückenfarbe beim Sommerball 1632 bis hin zu den ehrwürdigen Entscheidungen, die die Königinnen der Familie täglich getroffen haben, und die sich zusammenfassen lässt mit: Änderungen kannst du mit der Lupe suchen. Es ist wirklich auffallend, dass offenbar nichts passiert ist. Also entweder ist in den letzten beiden Jahrtausenden bis auf die Umwandlung der Vereinten Magischen Union in eine Demokratie tatsächlich nichts Bahnbrechendes passiert oder die Geschichtsschreiber wollten, dass genau dieser Eindruck entsteht. Auffallend ist auch, dass es selten jemand für nötig hielt, etwas über die Männer der Königinnen zu schreiben.“ Ich stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. „Doch ich habe noch nicht einmal ansatzweise alles gelesen, was es über meine Familie in den Chroniken der Vereinten Magischen Union zu lesen gibt. Es wird vermutlich Jahre dauern, sich durch diese Aufzeichnungen zu wühlen. So viel Zeit haben wir nicht.“


  „Was hast du denn über Willibald Werner herausgefunden?“, fragte Liana. „Vielleicht haben wir ja da einen Anhaltspunkt.“


  „Der Mann hat eine vorbildliche Karriere im Senatorenhaus hingelegt.“ Ich blätterte in meinen Unterlagen. „Nach seinem Abschluss in Tennenbode, Level 5 versteht sich, hat er im Senatorenhaus gleich als Assistent von Senator Gerlach angefangen, dem damaligen Senator für rechtliche Angelegenheiten. Er wurde schnell zu seinem Stellvertreter ernannt. Die Stelle hatte er zehn Jahre inne und nachdem Senator Gerlach in den Ruhestand verabschiedet worden ist, ist er der Senator für rechtliche Angelegenheiten geworden. Dass er Ambitionen hegt, das Amt des Primus zu übernehmen, hat er schon ziemlich zeitig klargemacht und sich mit den Senatoren gutgestellt. Mit fünfzig wurde er das erste Mal als Primus zur Wahl aufgestellt, aber er unterlag dem damals amtierenden Primus Paulus Omer. Beim zweiten Anlauf hat es dann geklappt, weil Omer schon altersschwach war und etliche Ausfälle auf öffentlichen Veranstaltungen hatte. Seitdem ist er jetzt schon in der zweiten Amtszeit Primus. Privat sieht es ähnlich langweilig aus, er hat zeitig geheiratet, aber seine Frau wollte selbst Karriere in der Wissenschaft machen. Sie ist Spezialistin für aerobe magische Organismen. Die beiden haben erst relativ spät ein Kind bekommen, da waren sie beide schon weit über vierzig. Die einzige Tochter, die das Paar hat, heißt Kassandra und hat letzten Sommer ihren Abschluss in Tennenbode gemacht. Sie ist verlobt mit einem Patrizier, die Megahochzeit soll nächsten Sommer steigen.“


  „Nicht schlecht“, meinte Lorenz. „Aber ein paar wichtige Details hast du ausgelassen. Der Patrizier ist nicht irgendwer, sondern Pietro Tocelli, der Topjockey des italienischen Teams, groß, breitschultrig, gut aussehend und voller Sexappeal. Habe ich schon erwähnt, dass er gut aussehend ist? Die Kamera liebt ihn und er liebt die Kamera. Kassandra passt zu ihm wie der Jockey auf den Drachen. Die beiden sind das Pärchen der High Society, allerdings haben sie sich auf den letzten Bällen im Sommer ziemlich rar gemacht. Man munkelt aber, dass sie damit die Spannung auf die Traumhochzeit in Weiß hochschaukeln wollen. Das Hochzeitskleid wird natürlich von Gisella Verpocci geschneidert und die Wetten laufen jetzt schon heiß, ob es cremeweiß wird oder champagnerfarben.“


  „Danke, Lorenz, diese wichtigen Details habe ich irgendwie übersehen“, seufzte ich.


  „Keine Ursache.“ Lorenz nickte mir huldvoll zu und Liana grinste. „Für diese kleinen Details hast du ja schließlich mich.“


  „Dennoch habe ich keine Auffälligkeiten gefunden. Den Sommer hat die Familie wie immer auf ihrem Landsitz verbracht und ist nur gelegentlich bei den Sommerbällen erschienen. Keine Reisen ins Ausland, keine Staatsbesuche, keine Krankheiten oder andere seltsame Dinge.“


  „Magier haben andere Wege, um miteinander zu kommunizieren, vielleicht hat Baltasar ihm eine verlockende Allianz angeboten?“, schlug Shirley vor und strich ihr schwarzes Haar hinters Ohr.


  „Das ist möglich, doch wir werden es nur erfahren, wenn wir Willibald Werner direkt fragen“, sagte ich nachdenklich.


  „Wahrscheinlich!“, murmelte Shirley. „Aber Adam hat recht. Es ist Wahnsinn, auf so eine Party zu gehen, wenn du nicht eingeladen bist. Für solche Veranstaltungen gelten die höchstmöglichen Sicherheitsrichtlinien. Da spazierst du nicht einfach mal so rein, sondern da wird jeder Mitarbeiter garantiert vorher fünfmal durchleuchtet.“


  „Ich weiß“, gab ich zähneknirschend zu. „Es ist besser, wenn er geht. Aber er hält die Sache im Moment nicht für allzu wichtig. Er versucht lieber Allianzen zu schmieden, um politisch gegen diese Entscheidungen vorgehen zu können.“


  „Das ist auch ein guter Weg“, sagte Lorenz beruhigend. „Obwohl ich dem dunklen Recken da wenig Erfolgschancen einräume.“


  „Ja, das sehe ich auch so, außerdem will ich das Übel lieber gleich an seiner Wurzel packen und die Patrizier entmachten, aber im Moment geht es weder vorwärts noch zurück.“


  „Wir müssen einfach weitersuchen“, sagte Shirley entschlossen. „Ich habe ehrlich gesagt auch noch keine bahnbrechende Idee, um die Patrizier zu schockieren, obwohl die Sache mit den Skorpionen nicht schlecht wäre.“ Sie grinste.


  „Süße, wir wollen ihre Einstellung ändern, und keinen Massenmord begehen.“ Lorenz seufzte, als ob die verlorene Seele von Shirley bei allem guten Willen nicht mehr zu retten wäre. Plötzlich riss er die Augen auf. „Ich weiß, was du brauchst, um wieder normal zu werden.“ Er sah Shirley mit einem überirdischen Leuchten in den Augen an.


  „Häh?“ Shirley schien es bei Lorenz‘ entschlossenem Gesichtsausdruck mit der Angst zu tun zu bekommen.


  „Keine Widerrede, wir gehen shoppen und ihr kommt alle mit. Dieses Trübsalblasen ertrage ich nicht mehr länger. Frau Trudig hat eine neue Tür und die führt direkt wohin? Ratet mal!“ Er sah uns erwartungsvoll an.


  „Keine Ahnung“, gestand ich.


  „Das hätte mich auch gewundert.“ Lorenz bedachte mich mit einem nachsichtigen Blick. „Na gut, ich verrate es euch. Die neue Tür führt zu einem Outlet von Gisella Verpocci!“ Lorenz‘ Stimme war bei den letzten beiden Worten in die Höhe geschossen und jetzt sah er uns begeisterungsheischend an.


  „Ah!“, erwiderte ich, um ihm die Freude zu machen.


  „Wunderbar.“ Er schloss die Augen. „Ich mach gleich noch einen Termin bei Frau Trudig, sonst kommen wir morgen nicht da rein. Der Andrang soll enorm sein.“


  „Morgen?“, fragte Shirley mit krächzender Stimme und rettete mich vor dem Auftakt einer langen Diskussion über Stil im Alltag.


  „Oh ja!“ Lorenz öffnete ein Auge und sah Shirley schneidend an. „Und ich werde dich in Tüll, Samt und Krönchen packen, bis du wieder normal bist.“ Er schloss das Auge wieder und versandte seine Nachricht an Frau Trudig.


  „Es klappt, morgen um 17 Uhr erwarte ich euch vollzählig bei Frau Trudig, das wird ein Spaß.“ Lorenz kicherte erwartungsvoll. „Und wehe, du kneifst.“ Er sah Shirley herausfordernd an, doch sie murmelte nur etwas Unverständliches und machte sich auf den Weg ins Bett.


  „Okay“, sagte ich gedehnt. „Was unsere Planungen angeht, sollten wir uns in zwei Wochen wieder zusammensetzen. Hoffentlich haben wir bis dahin etwas mehr herausgefunden. Ich geh ins Bett.“


  „Gute Idee.“ Liana gähnte.


  „Genau“, sagte Lorenz und erhob sich. „Morgen will ich niemanden mit Augenringen sehen. Die Kleider von Gisella Verpocci haben einen strahlenden Teint verdient. Ich kann es kaum erwarten, endlich mal wieder etwas Schönes zu tun. Ich muss mich gleich noch einmal einlesen.“


  „Das stimmt, Lorenz“, sagte ich. „Ein wenig Abwechslung wird uns guttun.“


  Ich stand auf und widerstand dem Impuls, in Adams Zimmer zu gehen und dort auf ihn zu warten. Mir fielen die Augen zu und Lorenz hatte recht. Wir brauchten dringend unseren Schlaf. Widerstrebend ging ich an Adams Zimmertür vorbei und verschwand in meinem eigenen Zimmer.


  


  Als ich am nächsten Morgen zum Frühstück kam, wusste ich, dass es so weit war. Lange hatte ich gehofft, dass es nur ein Gerücht bleiben würde, doch als ich die vielen ernsten und konzentrierten Gesichter sah, wusste ich, dass ich umsonst gehofft hatte.


  Langsam ging ich an den eng besetzten Tischen vorbei. Ich hatte mir beim Duschen Zeit gelassen und kam als Letzte an den Tisch. Das Schweigen im Ostsaal war beängstigend. Alle Köpfe waren tief über die Tische gebeugt und die Spannung war mit Händen zu greifen. Als ich mich auf meinen Stuhl sinken ließ, sahen weder Shirley, Liana oder Lorenz vom „Korona Chronikle“ auf. Nur Adam nickte mir ohne zu lächeln zu. Mein Blick verharrte kurz auf ihm und ich nahm den eiskalten Blick aus seinen Augen wahr. Mein Herz begann zu rasen und die Angst kroch mir wie eine Krankheit in die Glieder. Dennoch holte ich tief Luft und schlug die vor mir liegende Zeitung auf.


  


  Wiedereinführung der Eheabsichtserklärung genehmigt


  Einstimmig wurde der Antrag von Primus Willibald Werner auf Wiedereinführung der Eheabsichtserklärung genehmigt. Das Gesetz wurde im Zuge der Umwandlung der Vereinten Magischen Union in eine Demokratie 1955 außer Kraft gesetzt. Der Primus Willibald Werner begründet die Notwendigkeit des Gesetzes damit, dass die Bevölkerungszahlen der Vereinten Magischen Union rückläufig sind und der negative Trend dringend aufgehalten werden muss. Er vergleicht in seiner Antragsschrift die aktuelle Situation mit der im Jahre der Gründung der Vereinten Magischen Union. Die Senatoren stimmten dem Antrag einstimmig zu, damit tritt das Gesetz in seiner überarbeiteten Ausführung mit sofortiger Wirkung in Kraft. Alle Betroffenen werden vom Senatorenhaus schriftlich zur Abgabe der Eheabsichtserklärung aufgefordert. Das Senatorenhaus verspricht sich von diesem Gesetz eine langfristige Erholung der Bevölkerungsdichte.


  


  Langsam hob ich meinen Blick und sah in das tiefe Blau des Ozeans. Mein Herz wollte rasen und sich freuen, dass Adam so nah bei mir war, aber es schlug nur matt und ohne Kraft. Denn obwohl er so nah bei mir war, konnte ich ihm nicht die Hand reichen und die tröstende Wärme seiner Berührung spüren.


  Und jetzt würde es passieren und wir würden offizieller denn je nicht zusammengehören. Was noch viel schlimmer war, war meine Angst vor Adams Reaktion. Seine Augen blitzten vor unterdrücktem Zorn und ich sah, wie er die Hände zu Fäusten ballte, bis die Knöchel weiß hervortraten.


  „Wir werden vorerst mitspielen.“ Ich schob ihm den Gedanken zu. Was blieb uns auch anderes übrig? Doch noch war Zeit und ich war nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben, dass wir den Vollzug der Eheabsichtserklärung noch abwenden konnten.


  Adam saß mir gegenüber wie erstarrt. Ich konnte nur ahnen, was in ihm vorging, und allein diese Ahnung ließ mein Herz beinahe erstarren.


  „Bitte!“, flehte ich innerlich. Er musste doch auch noch Hoffnung haben.


  Während sich um uns herum die Studenten laut diskutierend ihrem Frühstück zuwandten, bekam ich keinen Bissen herunter.


  Langsam ließ ich meinen Blick durch den Raum gleiten, während alle ihren üblichen Tätigkeiten nachgingen. Ich hatte ja schon damit gerechnet, dass die Empörung nicht allzu groß werden würde, doch hier und da sah ich Tische, an denen hitzig diskutiert wurde, was ich beruhigt zur Kenntnis nahm.


  Dulcia und Cecilia frühstückten unbeteiligt, doch Falko Görner und Thomas Kekule waren mit ihren Zimmernachbarn in ein intensives Gespräch vertieft. Skara und ihre Freundinnen hingegen schien diese Nachricht nicht sonderlich aufzuregen. Vermutlich freuten sie sich sogar, dass endlich wieder Ordnung in die Vereinte Magische Union einkehrte.


  „Ich werde nicht zulassen, dass du einem anderen Mann zugesprochen wirst!“ Ich fuhr erschrocken herum, als ich Adams zornige Stimme in meinem Kopf hörte. Der Ausdruck in seinen Augen riss mir beinahe den Boden unter den Füßen weg. Ich hatte schon seine Verzweiflung miterlebt, seine Angst um mich und seine Stärke im Kampf. Doch die ungezügelte Wut, die ich nun in seinen Augen las, kannte ich noch nicht wirklich.


  „Wir werden die Sache schon noch irgendwie abbiegen“, erwiderte ich matt und ohne Hoffnung, dass ihn meine Worte trösten und wieder zu mir zurückholen konnten.


  „Und ich werde nicht mitansehen, wie du mit einem anderen verheiratet wirst.“ Adam stand auf und verließ mit schnellen Schritten den Ostsaal.


  Ich lehnte mich seufzend zurück.


  „Was ist los?“, fragte Liana und schlug ebenfalls die Zeitung zu. „Er wusste doch, dass das kommen wird.“


  „Ja“, entgegnete ich. „Aber er wird es nicht akzeptieren.“ Ich seufzte und versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass ihn diese Wut von mir entfernen könnte. „Was wollt ihr jetzt machen?“


  „Ich kann ja mal probieren, meinen Wunschkandidaten in das Formular einzutragen.“ Lorenz kicherte. „Aber ich habe so die Befürchtung, dass das für reichlich Ärger sorgen wird.“


  „Erst mal abwarten, was die für eine Frist gesetzt haben. Wenn wir uns erst in zwei Jahren entscheiden müssen, ist es unnötig, so eine Hektik zu verbreiten.“ Shirley nickte entschlossen und nahm sich ihre Tasche.


  „Das sehe ich auch so“, erwiderte ich. „Ich mache mich dann schon mal auf den Weg.“ Ich hatte heute Dienst im Vorlesungssaal und wollte mir noch ein wenig die Beine vertreten, bevor ich mehrere Stunden unter einer Bank sitzen würde.


  „Bis später!“, rief mir Liana hinterher, als ich ging.


  


  Pünktlich um 14 Uhr stand ich vor den Drachenhöhlen und wunderte mich, dass die anderen aus dem Drachenrennteam immer noch nicht da waren.


  „Selma, was machst du hier?“ Gregor König kam auf mich zu. „Ich habe Herrn Professor Poscher doch gebeten, euch auszurichten, dass das Training heute ausfällt.“


  Verdammt, das war die Strafe fürs Schwänzen heute Vormittag, und es hatte sich nicht einmal gelohnt, denn Parelsus war nicht aufgetaucht. Stattdessen hatte ich das Buch von Wendolin Gabriel gelesen, der Lorenz‘ neuer Star am literarischen Himmel war, solange sich Konstantin Kronworth im künstlerischen Dauerstreik befand.


  Die gefühlvollen Gedichte hatten mir tatsächlich gut die Zeit vertrieben und ich war nicht dazu gekommen, mir darüber Gedanken zu machen, mit wem ich eine Eheabsichtserklärung abschließen sollte, um nicht bei der nächsten Gelegenheit im Haebram zu landen. Doch meine Angst hatten sie nicht besänftigen können. Ich hatte keine Ahnung, wo Adam war, geschweige denn in welcher Laune er im Moment war.


  „Muss ich überhört haben“, murmelte ich. „Ist etwas passiert? Geht es den Drachen gut?“


  „Jaja, mit den Drachen ist alles mehr als in Ordnung. Aurora brütet so geduldig und langweilig das Heilige Ei aus, dass die Reporter von der ‚Drachenwelt‘ endlich abgereist sind und nur noch gelegentlich vorbeischauen, um festzustellen, dass sich nichts verändert hat. Sie kommen dann alle nächsten Sommer wieder, wenn der Schlüpftermin ansteht. Ich bin heilfroh, dass die wieder verschwunden sind. Diesen Trubel hält man doch keine Stunde aus“, seufzte Gregor König. „Das Training fällt aber wegen etwas anderem aus.“ Seine Stimme bekam einen schneidenden Ton.


  „Was ist los?“, fragte ich besorgt, und Gregor König platzte sofort der Kragen, als ob er nur darauf gewartet hatte, seinen Ärger loswerden zu können.


  „Diese verdammten feierwütigen Hochwohlgeborenen. Da habe ich drei Kreuze gemacht, dass die Sommersaison endlich vorbei ist, und nun veranstalten sie einen Winterball. Hier wird nie Ruhe einkehren. Tut mir leid, das Training fällt vorerst aus. Ich muss mit Ariel trainieren, damit er diese verdammten Showeinlagen wieder draufhat. Die Reporter von der ‚Drachenwelt‘ haben ihn aus Langeweile fett gefüttert, der Gute ist faul und träge geworden. Nicht einmal Bert schafft er noch abzuwerfen und das heißt, er ist alles andere als fit. Und so wie es aussieht, muss ich ihn auch noch selbst fliegen, weil der Herr Star-Jockey an den Wochenenden grundsätzlich mit Abwesenheit glänzt.“


  „Anakin Arpadi ist nicht da?“ Wohin verschwand er nur jedes Wochenende? Langsam kam mir die Sache seltsam vor.


  „Verdammte feudale Lebenseinstellung!“, knurrte Gregor König, und plötzlich hatte ich eine Wahnsinnsidee.


  „Lassen Sie mich doch fliegen, ich habe nichts vor“, sagte ich möglichst ruhig, während in mir ein Vulkan zu explodieren schien. Das war die Gelegenheit, an Willibald Werner heranzukommen.


  Adam würde sich vielleicht nicht zu ihm vorarbeiten können, falls er überhaupt noch zu dem Ball gehen würde. Aber dann konnte ich die Gelegenheit ergreifen. Gregor König runzelte nachdenklich die Stirn, während er meinen Vorschlag ernsthaft in Betracht zu ziehen schien. Ich wusste, dass er nicht mehr allzu gern auf den Drachen flog und, wie er sagte, seine alten Knochen großen Gefahren aussetzte. Erst recht nicht im Moment, wo ihm eine Behandlung von Professor Poscher drohte, falls er von einem Drachen stürzte.


  „Geht nicht, die wollen eine vertrauenswürdige Person auf dem Drachen sehen.“ Er zog seine Augenbrauen zusammen. „Am liebsten Anakin Arpadi, der Artikel in der ‚Drachenwelt‘ hat den Herren und Damen imponiert und sie wollen den neuen Helden des Drachenrennteams live erleben.“


  „In den knallorangefarbenen Anzügen und mit diesen lustigen Helmen erkennt mich doch niemand“, meinte ich und versuchte meine Aufregung, so gut es ging, zu verbergen.


  „Ich weiß nicht.“ Gregor König sah mich unentschlossen an.


  Ich hatte ihn beinahe überzeugt. Jetzt musste ich ihm nur noch den letzten Schubs versetzen. „Na gut, wenn Sie lieber selber fliegen wollen, war ja nur eine Idee, um Ihren Rücken zu entlasten“, sagte ich und sah ihn erwartungsvoll an.


  „Meinetwegen, im Prinzip hast du dir ja nichts zuschulden kommen lassen. Und du bist ja fast ein Patrizier, zumindest ein halber.“ Er grinste mich an. „Aber keine Propaganda!“


  „Propaganda?“, fragte ich überrascht. Konnte er etwa meine Gedanken lesen?


  Gregor König betrachtete mich skeptisch. „Deine Mutter hätte so eine Veranstaltung genutzt, um ordentlich die Werbetrommel für ihre Sache zu rühren.“


  „Keine Sorge, Propaganda werde ich keine betreiben.“ Damit hatte ich nichts Falsches versprochen, lediglich ein Gespräch mit Willibald Werner wollte ich führen, und seinem Primus dankbar die Hand zu schütteln, war einem erfolgreichen Drachenjockey schließlich nicht verboten.


  Jetzt musste ich mir noch darüber Gedanken machen, wie ich Willibald Werner dazu bekam, mit mir zu sprechen.


  „Das habe ich auch nicht anders erwartet, weißt du. Auch wenn du deiner Mutter äußerlich immer ähnlicher wirst, hoffe ich, dass auf dich ein besseres Ende wartet als auf sie.“ Seine Augen waren plötzlich voller Wärme und ich spürte ein unangenehmes Ziehen im Bauch, weil ich seine Gutmütigkeit ausnutzen wollte.


  Doch ich konnte nicht anders. Wenn wir wirklich recht behalten würden und Baltasar hinter dem neuen politischen Kurs von Willibald Werner steckte, dann ging es um die Sicherheit von allen.


  „Ich passe auf mich auf!“, sagte ich lächelnd, und das konnte ich ruhigen Gewissens versprechen.


  


  Gemächlich schlenderte ich zum Marktplatz hinab. Nachdem das Training ausgefallen war, hatte ich noch etwas Zeit. Ich hätte sie auch gern mit Ariel und Aurora verbracht, doch irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Dulcia mich mehr brauchen konnte. Daher machte ich mich durch die engen Gassen von Akkanka auf den Weg zu dem Haus von Dulcias Großmutter. Und tatsächlich, als ich die Wohnung betrat, war Dulcia schon da.


  „Selma, ist das Training schon vorbei?“, rief sie mir erstaunt zwischen ein paar Kisten zu.


  „Du warst wohl auch nicht in der Vorlesung von Professor Poscher?“, fragte ich stirnrunzelnd.


  „Nein, ich räume schon den ganzen Tag.“ Sie wischte sich mit der Hand über die Stirn.


  „Das Training fällt aus, aber wie ich sehe, kannst du meine Hilfe auch schon eher gebrauchen.“ Schmunzelnd betrachtete ich die vielen umherstehenden Kartons.


  „Allerdings, ich will heute noch fertig werden. Ich muss alles ausräumen, stell dir vor, ich habe schon einen Mieter gefunden, der will fast alle alten Möbel behalten.“ Dulcia wischte ein leeres Regal aus und warf den Lappen mit Schwung in einen Eimer.


  „Du? Heißt das, du hast das Haus geerbt?“ Ich zog meine Jacke aus und hängte sie an einen Nagel an der Wand.


  „Ja, meine Mutter wollte es nicht und verkaufen konnte ich es auch nicht. Meine Großmutter hat das Haus sehr gemocht. Sie hat gern hier unten in Akkanka gewohnt, auch wenn sie nicht jeder hier ernst genommen hat.“ Dulcia seufzte und begann, eine große Sammlung Kaffeetassen in Papier zu wickeln und in einen Karton zu sortieren.


  „Gut, was soll ich tun?“ Ich krempelte meine Ärmel hoch.


  „Fang schon mal an, ihre Bücher in die Kartons zu packen, die kommen dann erst mal hoch auf den Dachboden!“


  „Alles klar.“ Ich begann mit den Büchern und als die endlich verstaut waren, brachten wir ein paar alte Schränke aus der Wohnung, die nicht mehr zu benutzen waren. Dann sortierten wir die Reste aus. Als nach drei Stunden auch Kleidung, Kissen und Bettzeug auf dem Dachboden verschwunden waren, blieben nur noch zwei Kartons übrig.


  „Wo kommt das hin?“ Ich zeigte auf die Kisten und wischte mir den Staub von der Stirn. Das Ausräumen war anstrengender, als ich gedacht hatte. Doch die Anstrengung war mir heute recht, denn sie hielt mich davon ab, allzu gründlich darüber nachzudenken, was Adam gerade tat oder entschied.


  „Das gehört zu den persönlichen Dingen, die auf den Dachboden kommen“, erwiderte Dulcia und ließ frisches Wasser in den Eimer.


  Ich packte die Kisten und hob sie auf. Sie waren schwerer, als sie aussahen, und ich schnaufte ordentlich, als ich noch einmal die enge Treppe zum Dachboden hinaufstieg.


  Hier oben war nur wenig Platz, das Spitzdach ließ gerade einmal Raum für zwei schmale Dachkammern, von denen eine schon bis zur Decke mit den persönlichen Dingen von Dulcias Großmutter gefüllt war. Auch in die rechte der beiden Kammern hatten wir schon begonnen, Kisten zu stapeln.


  Ich zwängte mich durch die Tür und als ich den ersten Karton mit einem kräftigen Schwung auf den Stapel an der Rückwand heben wollte, brach der Pappboden durch und eine Flut von Schwarz-Weiß-Fotografien ergoss sich auf den staubigen Holzfußboden.


  Nein!


  Fluchend ließ ich mich auf die Knie fallen, faltete den Karton wieder zusammen und verstärkte ihn mit Klebeband. Dann begann ich mit beiden Händen die Fotos wieder in den Karton zu schaufeln. Auch wenn ich versuchte, mich nicht auf die Bilder in meinen Händen zu konzentrieren, blieb mein Blick immer wieder an lachenden Gesichtern hängen. Ich hatte eine ausgemachte Vorliebe für alte Fotoalben, doch ich wusste genau, dass ich Dulcia keine große Hilfe mehr sein würde, wenn ich erst einmal begann, mir die Fotos anzusehen. Doch die Verlockung der alten Geschichten war zu groß und ich gab auf.


  Wir waren mit der Arbeit beinahe fertig. Gegen eine kleine Pause war nichts einzuwenden. Mit dem letzten Stapel Bilder in der Hand lehnte ich mich an die Holzwand. Die Sonne Akkankas schien durch das runde Dachfenster und ich begann in den Fotografien zu blättern. Es waren meist Familienbilder, die eine junge Eleonora Donna mit ihren Schwestern und Cousinen zeigten. Bei Geburtstagen für Onkel, Vettern und Großmütter gaben sie kleine Aufführungen, in denen sie aus Flammen Tiere formten. Dies schien im letzten Jahrhundert der Partykracher gewesen zu sein. Gerade Eleonora schien ein besonderes Talent dafür gehabt zu haben, besonders ausgefallene und große Drachen formen zu können.


  Gelegentlich waren Aufnahmen zu sehen, die sie bei großen Veranstaltungen in Akkanka zeigten, wo sie lachend zwischen mir unbekannten Politikern posierte. Richtig! Sie war ja auch im Dienst der Familie Baltasar gewesen. Was sie genau für die Familie gemacht hatte, hatte ich nie erfahren, doch mir schien, sie hatte einen engen Kontakt zu all den Würdenträgern der damaligen Zeit.


  Auf einem der Bilder formte sie einen Drachen in einem eleganten Wendemanöver. Doch nicht der Drache ließ mich genauer hinsehen. Im Hintergrund der Aufnahme erkannte ich meine Großmutter am Arm eines stattlichen jungen Mannes. Das musste mein Großvater Edgar gewesen sein. Ich hatte ihn nie kennengelernt, denn er verschwand, als meine Mutter noch kein Jahr alt gewesen war.


  Er hatte dunkles Haar und ein offenes Lachen. Die beiden sahen glücklich aus zusammen, und vor allem unbeschwert. So unbeschwert, wie ich meine Großmutter noch nie erlebt hatte. Sie hatte nie über Edgar gesprochen. Mehr als sein Gesicht kannte ich nicht.


  Neben ihm stand ein Mann, den ich schon einmal gesehen hatte. Ich blinzelte, um ihn genauer erkennen zu können. Hinter Eleonoras Feuerdrachen war die dritte Person auf dem Bild nur undeutlich abgelichtet worden. Es war ein Mann und mein Großvater legte ihm den Arm um die Schulter, so als ob sie enge Freunde wären.


  Moment mal! Ich hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen. Ariel hatte ihn mir gezeigt und ein ähnliches Bild wie dieses hing auch in der Etage meiner Eltern unten in Schönefelde.


  Wie hatte ich das nur immer wieder übersehen können?


  Während meiner Recherchen hatte ich den Mann wiedererkannt. Es war Thomas Arpadi, der letzte Arpadi, der in Tennenbode gewesen war, bevor die Familie spurlos verschwand. Ich drehte das Bild herum und fand eine mit Bleistift geschriebene Notiz darauf:


  


  Mai 1966, Auftritt der „Funkenglüher“ in Akkanka


  


  Ich starrte das Datum an. Das war doch nur ein Monat vor dem Verschwinden meines Großvaters. Dies musste eine der letzten Aufnahmen sein, die von ihm existierten. Ich lehnte den Kopf an die Holzwand und atmete tief durch. Wie viel Leid meine Großmutter in ihrem bisherigen Leben ertragen musste, war unermesslich. Allein die Vorstellung, dass Adam von einem Tag auf den anderen verschwinden und nie wiederkommen würde, ließ mein Herz zu einem kalten Klumpen gefrieren. Ich strich mit dem Finger über die lachenden Gesichter. Noch ahnten sie nicht, wie bald sich ihre Wege trennen würden.


  Langsam erhob ich mich wieder und brachte meine Arbeit zu Ende. Als der Karton mit den Fotografien verstaut war, blieb ich stehen und starrte einen Stapel alter Zeitungen an. Aus dem ordentlich aufeinandergelegten Papier lugte eine vergilbte Ausgabe heraus, die ein Datum aus dem Jahr trug, in dem ich vier geworden war.


  Ich erstarrte, als ich es las. Es war das Jahr, in dem meine Eltern und meine Geschwister verschwanden. Ich war mir plötzlich und hundertprozentig sicher, dass der „Korona Chronikle“ etwas über das Verschwinden meiner Eltern berichtet haben musste.


  Hastig und mit zitternden Händen zog ich die nächste Ausgabe aus dem Stapel und dann die nächste. Doch keine trug die Schlagzeile, die ich suchte. Weiter und weiter gruben meine Hände durch altes Papier und dann endlich sah ich das Datum, nach dem ich gesucht hatte. Der 8. September. Das war kurz nach meinem 4. Geburtstag und es war kurz nachdem meine Eltern verschwunden waren. Vor lauter Nervosität riss ich die übrigen Zeitungen zu Boden, aber das war mir egal, als ich die Schlagzeile auf der ersten Seite las:


  


  Aufrührerin bei Flugzeugabsturz ums Leben gekommen


  In der vergangenen Nacht stürzte ein Kleinflugzeug bei der Überquerung des Ärmelkanals ab. Es gab keine Überlebenden. Bekannteste Insassin war Catherina von Nordenach, die in der Vergangenheit eher unrühmliche Schlagzeilen machte. Die Nachfahrin einer anerkannten Königsfamilie verweigerte nach ihrer provokativen Heirat mit dem Plebejer Toni Caspari die Annullierung der zu Unrecht vor einem nichtmagischen Standesamt geschlossenen Ehe beharrlich. Das Senatorenhaus sah sich gezwungen, ihr den Status als Patrizier abzuerkennen. Nachdem sie dennoch nicht einlenkte und weiter auf diese Ehe bestand, bereitete das Senatorenhaus die Gerichtsverhandlung vor. Der „Korona Chronikle“ berichtete ausführlich über die Vorfälle.


  Trotz der tragischen Umstände kam sie damit ihrem eigenen Todesurteil in Form der lebenslangen Verbannung in den Haebram zuvor. Unser Beileid gilt dennoch der Familie und den weiteren Opfern, zu denen Toni Caspari, Lydia und Leandro Caspari und zwei weitere Insassen gehörten.


  


  Ich hielt noch immer die Zeitung in der Hand, doch meine Hand schien nicht mehr zu meinem Körper zu gehören. Irgendwie schwebte ich weit über mir und schien den Kontakt zu meinem Körper verloren zu haben.


  Alles, was ich in den letzten Monaten versucht hatte zu verdrängen, stürzte in diesem Moment mit aller Gewalt wieder auf mich ein.


  Niemals würde ich diese Verleumdungen ruhen lassen können. Wie hatte ich nur je glauben können, dass ich meinen Frieden mit dieser Sache machen könnte?


  Ich wusste, dass ich es Adam versprochen hatte, aber dieses Versprechen konnte ich nicht mehr halten.


  Meine Eltern hatten nicht verdient, dass man sich ihrer so erinnerte – als Verleumder und bedauernswerte Opfer. Meine Mutter hatte für eine gute Sache gekämpft und sie hatte dafür alles geopfert, was ihr wichtig gewesen war, wahrscheinlich sogar ihr Leben. Ich konnte den Verlust meiner Eltern nicht mehr auf sich beruhen lassen und so tun, als ob die Vergangenheit weit genug hinter mir läge.


  Ich musste weiter daran arbeiten, dass man sich ihrer erinnerte, und zwar voller Respekt für ihren Mut und ihre Tapferkeit.


  Langsam fand ich wieder zu mir und stapelte die heruntergefallenen Zeitungen wieder auf einen Haufen. Dann stieg ich die schmale Treppe hinab zu Dulcia, die soeben das Wohnzimmer wischte.


  „Hast du etwas dagegen, wenn ich mir dieses Foto mitnehme?“, fragte ich und hielt das zerknitterte Bild hoch, das ich vor lauter Entschlossenheit zerdrückt hatte. „Meine Großeltern sind darauf zu sehen.“


  „Na klar. Zeig mal!“, sagte Dulcia und stellte den Wischmopp zur Seite. Dann sah sie sich das Bild an. „Die Funkenglüher!“ Sie lächelte. „Meine Großmutter war stolz auf ihre Zeit als Unterhaltungskünstlerin. Sie war damals richtig beliebt und ist viel herumgekommen. Nimm es ruhig, meine Großmutter hätte sicher nichts dagegen.“


  „Danke!“ Ich ließ das Bild in meine Hosentasche gleiten.


  „Ich danke dir. Ohne deine Hilfe wäre ich noch längst nicht fertig.“


  „Kein Problem!“, erwiderte ich. „Kommst du mal wieder zum Drachenkrieg-Spielen vorbei?“


  „Ja“, erwiderte Dulcia gedehnt. „Ich habe mich in der letzten Zeit ziemlich rar gemacht. Das lag nicht nur an meiner Großmutter. Cecilia geht es nicht gut.“


  „Was ist mit ihr?“ Ich hatte mich schon gewundert, dass sie heute nicht da war.


  „Sie ist bei meiner Mutter in Schönefelde.“ Dulcia schob den Eimer mit dem Wischmopp so energisch in die Küche, dass das Wasser aus dem Eimer schwappte und über das Parkett lief.


  „Kann ich dir helfen?“, fragte ich vorsichtig, als ich sah, wie Dulcia die Lippen zusammenpresste.


  „Du hast mir schon mehr als genug geholfen, und was Cecilia angeht: Nein, das kannst du nicht. Cecilia muss es endlich aus eigener Kraft schaffen, dabei kann ihr niemand helfen, aber sie ist auf einem guten Weg und ich bin mir sicher, dass es bald so weit sein wird“, erwiderte sie und ließ das Wasser auf dem Boden verdampfen. Das war das erste Mal, dass sie so ehrlich über ihre Zwillingsschwester sprach.


  „Wir machen Schluss für heute“, sagte Dulcia entschlossen und mit einem angestrengten Lächeln auf den Lippen. Sie trug schwer an ihrer Last und wollte stark sein, das sah ich deutlich.


  „Was ist mit Cecilia passiert?“, fragte ich leise.


  „Lass es, Selma“, sagte Dulcia energisch. „Ich will nicht drüber sprechen!“ Mit Schwung schüttete sie den Eimer in der Spüle aus und verstaute die Putzsachen in der Abstellkammer.


  „Gut, aber falls du es jemals möchtest, dann will ich, dass du weißt, dass ich für dich da bin. Klar?“ Ich warf ihr einen eindringlichen Blick zu und einen Moment wurde ihr Gesicht wieder weich.


  Sie nickte kurz und dann schob sie mich zum Ausgang hinaus.


  


  Ein paar Stunden später stand ich mit Lorenz und Liana auf dem Marktplatz in Schönefelde und harrte der Dinge, die Lorenz für uns geplant hatte. Eigentlich war ich auch ganz froh über diese Ablenkung, denn so brauchte ich nicht oben im Studierzimmer sitzen und darauf warten, dass Adam wiederkam. Immer stärker befiel mich die Angst, dass er eine riskante Entscheidung treffen könnte.


  Bibbernd trat ich von einem Bein auf das andere, während wir auf Shirley warteten. Der morgendliche Schnee war zwar während des Tages wieder weggetaut, doch die herannahende Nacht brachte neue Kälte mit und es würde sicher nicht mehr lange dauern, bis die ersten Flocken vom Himmel fielen.


  Den ganzen Tag hatte ich es vermieden, Adam zu fragen, was er tat, doch nun war meine Ungeduld so stark gewachsen, dass ich endlich Gewissheit wollte.


  „Wo bist du?“ Ich sendete den kurzen Gedanken schnell, bevor ich es mir anders überlegen konnte.


  „Sag bloß, du machst dir um mich Sorgen?“, antwortete er erstaunlich entspannt, und ich atmete erleichtert aus. Seine Wut schien sich nicht gesteigert zu haben.


  „Du bist ein Krieger der Schwarzen Garde, du kommst hervorragend allein zurecht“, entgegnete ich. „Du fehlst mir. Ich werde gleich in das Outlet von Gisella Verpocci reisen und mit Lorenz, Shirley und Liana Ballkleider anprobieren.“


  „Gisella wer?“, fragte Adam erstaunt, und ich musste grinsen.


  „Lorenz erklärt dir das mal bei Gelegenheit“, entgegnete ich.


  „Nicht nötig“, erwiderte Adam schnell. „Aber um zu deiner Frage zurückzukommen. Ich bin mit Torin auf dem Weg zum Admiral. Wir wollen noch einmal ein diskretes Gespräch über die aktuellen politischen Entwicklungen führen.“ Seine Stimme wurde wieder ernst und ich konnte mir beinahe vorstellen, wie er die Lippen angespannt aufeinanderpresste.


  „Viel Glück“, sagte ich erleichtert darüber, dass sich seine Laune nicht verschlechtert hatte. „Ich muss los, Shirley ist endlich da.“


  Ich hatte schon gar nicht mehr damit gerechnet, dass sie noch kommen würde. Eine Weile sah ich deshalb zweifelnd die schmale, große Gestalt an, die am Rande des Marktplatzes auftauchte. Es war tatsächlich Shirley. Mit einem mürrischen Gesicht gesellte sie sich tatsächlich zu uns.


  „Wunderbar“, sagte Lorenz lächelnd, als wenn er niemals daran gezweifelt hätte, dass Shirley wirklich kommen würde. „Dann können wir jetzt starten.“


  Wir betraten das Reisebüro von Frau Trudig nacheinander, und das war auch gut so.


  Als ich Lorenz, der als Erster gegangen war, keuchen und hüsteln hörte, wusste ich schon, dass ich mich auf einen seltsamen Anblick gefasst machen musste.


  „Da seid ihr ja endlich.“ Frau Trudig stand zwischen Prospektständern in einem lilafarbenen, eng anliegenden Cocktailkleid, das ihr kaum Luft zum Atmen ließ. „Es ist unglaublich, dass ich eine Tür zu Gisella Verpoccis Outlet bekommen habe. Seht euch dieses Kleid an! Das letzte in meiner Größe, und das auch noch zum halben Preis.“


  „Wahnsinn!“, keuchte Lorenz. Er hatte sich als Erster gefasst.


  „Das hat mein Mann auch gesagt“, lächelte Frau Trudig. „Nun kommt schnell, ihr habt schon viel zu viel wertvolle Zeit verplempert.“ Frau Trudig trippelte so schnell voran, wie es ihr in dem knallengen Kleid möglich war, und schob den Vorhang zur Seite, der den Zugang zum Hinterzimmer verbarg. Dabei gewährte sie uns einen viel zu tiefen Einblick in ihr opulentes Dekolleté, das mir den Eindruck erweckte, als ob es dem Kleid wieder entfliehen wollte. „Ihr nehmt die pinke Tür ganz hinten, Nr. 1001, viel Spaß.“


  „Danke!“, murmelte ich, als ich an ihr vorbeiging und versuchte, nicht auf ihre Brust zu starren.


  „Keine Ursache, Selma, und vergesst nicht, dass ihr um 19 Uhr wieder hier sein müsst, ich schließe dann den Laden ab.“ Sie warf mir einen mahnenden Blick zu und ich nickte brav.


  Bei Gisella Verpocci würde ich sicher nicht ewig bleiben. Bei Lorenz sah das allerdings anders aus. Sein Gesicht strahlte so sehr, als ob er kurz vor dem Zutritt zum Paradies stand. Für ihn fühlte es sich vielleicht tatsächlich so an. Shirley hingegen hatte viel Zeit investiert, sich heute besonders dark zu kleiden und zu schminken. Doch ich ahnte schon, dass Lorenz damit gerechnet hatte. Denn das Köfferchen, das er fest umklammerte, während er ehrfurchtsvoll die pinke Tür öffnete, enthielt garantiert so viel Schminke und Styling-Produkte, um Shirley in eine verbesserte Version ihrer allerbesten Schönefelder Tage zu verwandeln.


  Während Lorenz mit einem sehnsuchtsvollen Seufzen durch die Tür trat und Liana ihm schnell folgte, sah ich mich um.


  Da drüben war die schmucklose, weiße Holztür, neben der die Nummer 75 prangte, und diese Tür führte zum Senatorenhaus.


  Während Shirley noch zögernd vor der pinken Tür stand und zu überlegen schien, ob sie sich das wirklich antun sollte, ging ich zu der weißen Tür hinüber.


  Einen Versuch war es wert! Vielleicht hatte ich Glück und Willibald Werner war noch im Büro. Das wäre die Gelegenheit, ein entspanntes Gespräch mit ihm zu führen. Ich hob die Hand an die Klinke und drückte sie hinab.


  Es war abgeschlossen. Verdammt!


  Dann nahm ich meinen Ausweis und hielt ihn kurzentschlossen an das Kontrollkästchen.


  Ein Klacken sollte jetzt zu hören sein, doch aus dem Schloss kam kein Ton.


  Stattdessen hörte ich ein lautes Rascheln und Frau Trudig stand plötzlich wie ein Riesenbonbon im Türrahmen.


  „Selma!“, sagte sie drohend, und dieser Ton konnte nur bedeuten, dass sie irgendwie bemerkt haben musste, was ich gerade getan hatte.


  „Oh, Entschuldigung“, sagte ich stotternd und suchte nach einer passablen Ausrede. Konnte sie etwa durch Wände sehen? „Hab mich in der Tür geirrt.“


  „Aha!“, nahm Frau Trudig meine offensichtliche Lüge zur Kenntnis. „Dann melde ich dem Senatorenhaus, dass es nur eine versehentliche Verwechslung und kein Einbruchsversuch gewesen ist.“


  „Genau!“, sagte ich und ging, so schnell ich konnte, zu Shirley, gab ihr einen Schubs durch die Tür und trat dann selbst in den pinken Schein, der mir entgegendrang.


  Dann holte ich tief Luft und versuchte meinen missglückten Einbruchsversuch vorerst zu vergessen. Irgendwann würde sich schon eine neue Gelegenheit bieten. Ich musste nur darauf warten und die Augen offen halten.


  Doch jetzt war es Zeit für ein wenig Abwechslung. Die nächsten zwei Stunden würden anders werden, das war mir klar, aber eigentlich war das ganz in Ordnung zwischen all den trüben Gedanken, die unseren Alltag mittlerweile beherrschten.


  Als ich die Augen wieder öffnete, klappte mir die Kinnlade herunter. Dies war kein Outlet in einer Lagerhalle, sondern ein Tempel, in dem dem Konsum gehuldigt wurde.


  Lorenz war in ein begeistertes Kreischen ausgebrochen und beruhigte sich nur langsam wieder. Der riesige Laden war aber auch beeindruckend. In der Mitte des Kuppelsaales plätscherte ein Springbrunnen, der Fontänen bis an die Decke warf. Um die Fontänen herum flogen kreischend ein paar Chamäleonaras.


  Riesige Gemälde von exotischen Tieren und Pflanzen zierten die baumhohen Wände, an denen die Kreationen von Gisella Verpocci verführerisch arrangiert waren. Ich trat einen Schritt in den weichen, blassrosa Teppich und stellte mich neben Lorenz, der sich mittlerweile staunend um seine eigene Achse drehte.


  „Es ist perfekt“, sagte er.


  „Es ist atemberaubend“, stimmte ich zu. „Ich bekomme richtig Lust, ein Kleid anzuprobieren“, sagte ich überzeugt.


  „Ich weiß, deswegen war ich so frei und habe schon etwas vorbereiten lassen. Huhu!“ Er winkte einer schmalen Verkäuferin zu, die hinter der Ladentheke mit dem Auspacken von etlichen Tüllmonstern beschäftigt war.


  „Lorenz Silver mein Name, haben Sie alles vorbereitet?“


  „Ach, Sie sind das. Genau so habe ich Sie mir vorgestellt. Ich bin Violetta.“ Violetta lächelte freundlich und musterte Lorenz mit professionellem Blick von oben bis unten. Er trug heute Leopardendruck auf Jeans und Schuhen und dazu eine schwarze Winterjacke. Ich fand, dass er für seine Verhältnisse heute dezent gekleidet war.


  „Ach, Violetta.“ Er schüttelte kräftig ihre Hand. „Irgendwie habe ich Sie mir bunter vorgestellt.“ Er musterte mit demselben prüfenden Blick ihren hellgrauen Hosenanzug und ihren unscheinbaren braunen Kurzhaarschnitt.


  „Bunter?“ Violetta zog die sorgsam gezupften Augenbrauen hoch und zeigte wohl damit ihre Missbilligung über Lorenz‘ Worte. Doch Lorenz funkelte sie mindestens genauso entschlossen an und ich kam mir vor, als ob ich aus Versehen bei einem Blickduell im Weg stand. „Bitte hier entlang“, sagte sie schließlich, als die beiden mit ihrem nonverbalen Schlagabtausch fertig waren.


  Wir folgten ihr bis zu einer Polsterecke, wo schon ein Ständer mit ausgefallenen Ballmoden und eine Flasche Champagner mit fünf Gläsern bereitstand.


  „Wunderbar!“, säuselte Lorenz und ließ sich auf das weiße Leder fallen.


  „Dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Aufenthalt und wenn Sie Fragen haben, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung.“ Mit einem Lächeln verschwand Violetta und Lorenz begann breit zu grinsen.


  „Los! Los!“, sagte er und scheuchte uns zu den Umkleidekabinen.


  


  Kurz darauf stand ich in einem atemberaubenden, smaragdgrünen Ballkleid vor dem Spiegel und wollte es nie wieder ausziehen. Lorenz hatte meine Haare hochgesteckt und mich dezent geschminkt.


  „Wenn du es nicht kaufst, kauf ich es dir“, seufzte er. „Du bist gemacht, um solche Kleider anzuziehen.“


  Ich drehte mich einmal im Kreis und fühlte den kühlen, schweren Stoff angenehm auf meiner Haut liegen.


  „Es passt perfekt“, sagte ich.


  „Das sollte es auch. Die Modelle von Gisella Verpocci passen sich innerhalb ihrer Größe dem Körper ihrer Trägerinnen an.“


  „Tatsächlich!“, sagte ich und drehte mich vor dem Spiegel. Das erklärte durchaus, warum dieses Kleid saß, als ob es auf meinen Körper zugeschnitten wäre.


  „Shirley, komm raus!“, rief Lorenz.


  Hinter dem Vorhang raschelte etwas und tatsächlich kam Shirley zögernd aus der Umkleidekabine. Sie trug ein dunkelblaues Kleid, das sanft an ihrer schmalen Figur herabfloss. Ich hatte ganz vergessen, dass sie diesen perfekten Körper hatte, mit dem sie als Topmodel durchging. Das schulterfreie Kleid betonte perfekt jede ihrer Rundungen. Doch Lorenz schien genau das gewusst zu haben.


  Bevor Shirley zu einem Spiegel gehen konnte, schob er sie auf einen Sessel und begann sie zu frisieren. Mit geschickten Händen zauberte er ihr innerhalb kürzester Zeit eine Hochsteckfrisur und nachdem er das viele Schwarz aus ihrem Gesicht entfernt und sie mit zarten Tönen geschminkt hatte, sah sie aus, als wenn sie einem der Prospekte von Gisella Verpocci entsprungen wäre, die hier überall herumlagen.


  Selbst Violetta war zu uns gekommen und warf einen bewundernden Blick auf Shirley. „Dieses Kleid sollte eigentlich Kassandra Werner tragen, doch es wurde nie abgeholt. Was für eine Verschwendung!“, seufzte sie.


  Lorenz fuhr herum. „Das war das Kleid für den Ball mit dem Thema ‚Kristallblau’, nicht wahr?“


  „Richtig, Sie kennen sich gut aus.“ Zwischen den beiden schien wieder Waffenstillstand zu herrschen.


  „Danke, ich habe eine kleine Schwäche für Mode“, lächelte er. „Sagen Sie, wissen Sie zufällig, welches Kleid Kassandra Werner zuletzt getragen hat?“


  „Natürlich“, entgegnete Violetta pflichtbewusst. „Das war im Juni eine blassgelbe Robe zum Sommerauftaktball.“


  „Und Gisella Verpocci ist die einzige Marke, die sie trägt, nicht wahr?“ Lorenz zog die Augenbrauen hoch.


  „Richtig, Sie sehen wirklich wunderbar aus in diesem Kleid.“ Violetta lächelte Shirley herzlich an.


  „Verzieh dich, Zuckerschnute“, erwiderte Shirley, und Violetta sah plötzlich aus, als ob sie ihre eigene Zunge verschluckt hätte. Mit empörter Miene ging sie zurück zur Ladentheke.


  „Das war doch nicht nötig“, seufzte Lorenz. „Denn sie hat mir meine Beobachtung bestätigt.“


  „Welche Beobachtung?“, fragte ich.


  „Willibald Werners Verhalten hat vielleicht etwas mit seiner Tochter zu tun“, sagte Lorenz nachdenklich.


  „Du meinst, sie ist nicht freiwillig aus der Öffentlichkeit verschwunden, um ihren Marktwert auf den Klatschseiten zu erhöhen?“, fragte ich.


  Lorenz nickte ernst. „Genau das glaube ich. Ich habe sie in keiner Nachricht mehr gefunden und dass jemand von ihrer Herkunft und ihrer Feierlaune den ganzen Sommer und Herbst keine Bälle oder Veranstaltungen mehr besucht, ist fast schon ein Unding.“


  „Du meinst, sie ist verschwunden.“ Shirley riss die Augen auf und ohne die schwarze Schminke sah sogar das richtig reizend aus.


  „Ja, ich würde diese Behauptung einfach mal so in den Raum stellen.“ Lorenz nickte.


  „Das passt zusammen.“ Shirley war aufgestanden. Auf diesen High Heels konnte sie immer noch laufen, als ob es nur Turnschuhe wären. „Baltasar entführt die Tochter von Willibald Werner und erpresst ihn dann. Jeder Vater außer meinem würde lieber die Wünsche eines Irren erfüllen, anstatt das Leben seiner Tochter zu riskieren.“


  „Was hat dein Vater getan?“, fragte ich verwirrt.


  „Er wollte mein Leben zerstören“, sagte Shirley kalt.


  „Wie hat er das denn angestellt?“, fragte Lorenz, verblüfft von diesem plötzlichen Moment der Offenheit.


  „In der letzten Ferienwoche hat er mir mitgeteilt, dass ich heiraten soll.“


  „Wie bitte?“ Lorenz sah Shirley schockiert an.


  „Genau das habe ich auch gesagt. Ob er im Mittelalter lebt oder einen anderen Knall hat? Aber er hat das ernst gemeint. Er wusste damals schon, dass die Eheabsichtserklärung kommen wird.“


  „Und dann?“, fragte ich heiser.


  „Ich habe mich geweigert und er hat mir gedroht und zum Schluss hat er mich enterbt und seitdem haben wir uns nicht mehr wiedergesehen.“ Shirley zuckte die Achseln und eine Welle lief durch den blauen, schimmernden Stoff bis zum Boden.


  „Aber wenn er es schon wusste, dann arbeitet er doch im Senatorenhaus?“, fragte Lorenz irritiert.


  „Richtig, mein Vater ist dort im Rechnungswesen ein hohes Tier.“


  „Ich dachte immer, du bist Plebejer.“ Lorenz schien sichtlich durcheinander zu sein.


  „Das wäre ich gern, aber ich bin Patrizier, und mein Vater wollte, dass ich einen bestimmten Patrizier heirate.“


  „Eine arrangierte Ehe? Das kommt jetzt alles ziemlich überraschend.“ Ich nahm Platz.


  „Verdammt“, knurrte Lorenz. „Und ich dachte, wir könnten erst einmal heiraten.“


  „Das würde ich gern, aber das geht nicht, falls du nicht in den Haebram möchtest“, sagte Shirley.


  „Da komme ich sowieso in absehbarer Zeit hin.“ Lorenz‘ Stimme klang düster. „Wenn das mit der Tochter von Willibald Werner stimmt, dann ist das nur der Anfang.“


  „Wir kriegen nur raus, ob es so ist, wenn wir ihn persönlich mit dieser Information konfrontieren“, sagte ich nachdenklich. „Und so wie es aussieht, werde ich bald die Gelegenheit dazu haben“, sagte ich leise.


  „Du darfst nicht einfach beim Winterball auftauchen“, sagte Lorenz sofort.


  „Ich werde als Drachenjockey dort sein“, sagte ich siegessicher. „Gregor König braucht mich und es wird sich sicher die Gelegenheit ergeben, sich unter das Volk zu mischen.“


  „Dann musst du dieses Kleid einfach haben“, sagte Lorenz entschlossen. „Du kannst ja schlecht im knallorangefarbenen Anzug und mit Helm auf der Tanzfläche erscheinen.“


  „Tanzen?“, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Süße, du hast echt eine Wissenslücke“, meinte Lorenz ernsthaft besorgt. „Aber das macht nichts.“


  „Dafür habe ich ja dich“, sagte ich lächelnd.


  „Und nichts würde ich lieber tun, als dir beizubringen, wie man auf einem Ball tanzt“, lächelte er.


  „Schaffst du das?“, fragte ich besorgt.


  „Das ist wohl ein Witz!“ Lorenz prustete los. „Ich kann auch einer Schnecke Polka beibringen, bei dir wird es mir ein Leichtes sein.“ Er verbeugte sich galant. „Aber zuerst brauche ich noch ein passendes Outfit, selbst wenn ich es nie ausführen werde, aber man weiß ja nie. Vielleicht trage ich es ja bald auf meiner eigenen Hochzeit, bevor ich aus dieser Gesellschaft aussortiert werde.“ Lorenz‘ Stimme war ins Sarkastische abgerutscht.


  „Du wirst mich heiraten“, sagte Liana und trat hinter dem Vorhang hervor. „Ich lasse nicht zu, dass du irgendwohin verschwindest.“


  „Aber nur, wenn du dieses Kleid trägst“, grinste Lorenz und nahm Liana an die Hand, die in diesem dunkelroten Kleid und mit ihren hellblonden Engelslöckchen einfach nur bezaubernd aussah.


  „Auf den Untergang!“ Lorenz nahm ein Glas Champagner und hielt es hoch.


  „Aber wenn wir untergehen, dann mit Stil.“ Shirley nahm sich ein Glas und stieß kräftig an.


  „Wenn wir untergehen, dann nicht kampflos“, ergänzte ich.


  „Wir gehen gar nicht unter, wir werden gewinnen“, sagte Liana todernst.


  „Darauf stoßen wir an!“, sagte ich entschlossen. „Auf den Sieg!“


  Klirrend stießen unsere Gläser aneinander und in diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass dieser Wunsch in Erfüllung gehen möge.


  


  


  


  Anakins Geheimnis


  


  


  Zarte Sonnenstrahlen streichelten meine Haut und der Duft von Salz lag in der Luft. Ich schloss die Augen und genoss die Wärme auf meinem Gesicht. Hier in der Villa del Mare konnte man selbst im Dezember noch im T-Shirt draußen sitzen, während Tennenbode von solchen Schneestürmen heimgesucht worden war, wie es sie seit Jahren nicht mehr gegeben hatte.


  Da der Schnee am Tage nicht mehr schmolz, türmten sich die Schneewehen immer höher. Sogar die Wege beim morgendlichen Laufen mussten nun mit magischer Kraft geräumt werden.


  „Wir könnten Skorpione benutzen, um Angst und Schrecken zu verbreiten“, sinnierte Shirley soeben.


  „Vergiss die Skorpione endlich“, erwiderte ich und schlug die Augen auf. Shirleys Erscheinung war weicher geworden seit unserem Besuch im Outlet von Gisella Verpocci. Sie trug zwar immer noch schwarz gefärbte Haare, doch die rasierten Stellen waren mittlerweile nachgewachsen. Auf das schwarze Make-up verzichtete sie und bis auf den Ring, der immer noch in ihrer Nase steckte, sah sie ihrem früheren Selbst wieder ähnlich. Dennoch hatten ihre Züge eine neue Herbe bekommen, die sich nicht wegschminken ließ.


  „Wir brauchen eine elegantere Lösung.“ Ich ließ meinen Blick über die anderen Gäste schweifen und beobachtete ein paar Faun, die sich direkt neben den Türen niedergelassen hatten.


  „Sag mal, Lorenz hatte doch hier von den Gerüchten über die Eheabsichtserklärung erfahren, oder?“, fragte ich und zog die Runus-Salbe, die ich immer noch bei mir trug, aus der Hosentasche.


  „Ja, das stimmt“, meinte Shirley nachdenklich. „Wie wäre es mit einer Art Flugblattaktion? Du könntest vom Drachen aus Giesmuscheln abwerfen.“


  „Propaganda darf ich keine machen, das habe ich Gregor König versprochen.“ Ich rieb mir die Salbe auf die Ohren. „Vom Drachen aus wäre das aber auch nicht sehr geheim. Beim Absteigen darf mich Adam dann höchstpersönlich in den Haebram abführen. Was sind überhaupt Giesmuscheln?“ Ich spitzte die Ohren und wandte mich den Faun ein paar Tische weiter zu.


  Tatsächlich, sie sprachen über den Dreck, den Senator Duss immer im Konferenzraum 12 hinterließ, was bedeutete, dass dies die Faun sein mussten, die Lorenz belauscht hatte.


  „Giesmuscheln sind ziemlich hinterhältig, sie verspritzen bei jeder Gelegenheit rote Farbe, und die kriegst du dein Leben lang nicht mehr von der Haut.“


  „Du willst also doch ein Massaker anrichten?“


  „Das wäre nur ein optisches“, warf Shirley grinsend ein.


  In diesem Moment begannen die Faun zu flüstern und ich gab Shirley ein Zeichen, einen Moment still zu sein, damit ich ihnen besser lauschen konnte.


  „Die spinnen jetzt total, wenn die die alten Verordnungen wieder rausholen“, flüsterte der, dem ein Teil seines Horns weggebrochen war. „Es kommt einem so vor, als ob sie alle Fortschritte der letzten Jahrzehnte wieder rückgängig machen wollten.“


  „Was kommt dann als Nächstes? Nicht mehr lange, und sie setzen uns wieder vor die Tür, und dann?“, fragte ein junger Faun, der sein blauschwarzes, glattes Haar bis zu den Schultern trug.


  „Dann dauert es nicht mehr lang und wir enden als Drachenfutter“, orakelte der andere wieder.


  „Ich habe da so eine Idee“, sagte ich zu Shirley und stand auf. Kurzentschlossen nahm sie mir die Runus-Salbe aus der Hand und lächelte mir aufmunternd zu.


  Langsam ging ich zu dem Tisch der Faun hinüber, während mein Herz vor Aufregung immer schneller schlug.


  „Hallo“, sagte ich mit dünner Stimme.


  „Was willst du, Magierin?“, fragte mich der Faun mit dem abgebrochenen Horn.


  „Ich suche jemanden, der mir hilft“, begann ich vorsichtig, doch die Faun schienen nicht abgeneigt zu sein, mich anzuhören. „Mein Name ist Selma Caspari und ...“


  Als mein Name erklang, zogen sie alle drei lautstark Luft ein.


  „Ich habe ein Problem mit dem Senatorenhaus.“


  „Wer hat das nicht?“, zischte der junge Faun.


  „Aber es wird immer schlimmer und keiner kann sich erklären, was dort los ist. Zum Beispiel diese Sache mit der Eheabsichtserklärung, die neulich in der Zeitung stand. Wenn das Senatorenhaus nicht erfährt, dass nicht alle damit einverstanden sind, befürchte ich das Schlimmste“, sagte ich und sah die drei an, als ob ich eine Antwort erwarten würde. Hoffentlich bemerkten sie nicht, wie nervös ich war.


  „Und was willst du dagegen tun?“, fragte der Faun mit dem abgebrochenen Horn herablassend, als ob er einer Fliege dabei zusähe, wie sie unablässig gegen eine Fensterscheibe flog.


  „Also, ich würde ja am liebsten mit Willibald Werner sprechen. Habt ihr eine Ahnung, wie ich in das Senatorenhaus komme?“


  Der mit dem abgebrochenen Horn begann zu grinsen. „Dafür braucht man so etwas!“ Er hielt einen Ausweis hoch. „Und die werden nicht auf dem Wochenmarkt in Akkanka verkauft. Also, schlag dir solche Ideen aus dem Kopf!“


  „Gibt es nicht doch eine Möglichkeit, in das Senatorenhaus zu kommen? Vielleicht mit der Post oder der Müllabfuhr?“


  „Unmöglich!“, sagte der junge Faun und sah mich mit großen Augen an. „Die Sicherheitsvorkehrungen wurden seit dem Sommer verdreifacht. Da kommt keine Maus mehr unentdeckt rein.“


  „Vielleicht gibt es ja noch einen anderen Weg“, sagte ich nachdenklich. Spontan war mir ein Gedanke gekommen. „Vielleicht könnte ja jemand die Briefe mit der Aufforderung zur Abgabe der Eheabsichtserklärung verschwinden lassen.“


  „Keine Ahnung, wovon du redest, Magierin. Besser, du gehst jetzt“, sagte der mit dem langen Haar und sah sich um.


  „War nur so eine Idee, nichts für ungut“, sagte ich entschuldigend. „Vergesst es einfach!“ Ich stand auf und ging wieder zu Shirley hinüber, die uns noch einen Kaffee bestellt hatte.


  „Du bist verrückt!“, kicherte sie.


  „Hoffentlich habe ich es nicht übertrieben“, seufzte ich und beugte mich ganz unbeteiligt über meinen Kaffee.


  „Ich glaube nicht.“ Shirley schob sich ihre Sonnenbrille auf die Augen. „Sie tuscheln ... warte mal, ja, sie reden über dich ... jetzt streiten sie. Der mit den langen Haaren findet deine Idee cool und der mit dem abgebrochenen Horn will nichts damit zu tun haben.“


  Ich nahm mir ein wenig von der Salbe und massierte sie in mein linkes Ohrläppchen. Sie erwies sich als enorm praktisch, auch wenn ihre Wirkung nicht lange anhielt. Doch glücklicherweise hatte mir Dulcia den ganzen Karton überlassen, den sie auf dem Dachboden ihrer Großmutter gefunden hatte.


  Jetzt konnte ich die Faun ebenfalls hören. Während ich meine Augen schloss und scheinbar unbeteiligt die Sonnenstrahlen genoss, hörte ich, wie die drei immer hitziger diskutierten.


  „Sie hat doch recht, jemand muss etwas dagegen unternehmen.“


  „Das kannst du nicht machen, dann bist du deinen Job auch los.“


  „Was ist denn dabei, wenn ich aus Versehen den Schwebetrolli mit dem Altpapier und den mit der Ausgangspost verwechsele, und das nächste Mal passiert dir dasselbe. In den Augen der Herrschaften sind wir doch nur dumme Faun. Es wird Zeit, dass wir denen mal zeigen, dass sie ohne uns nicht mal einen Brief aus dem Haus bekommen.“


  „Find ich gut“, sagte der Faun, der bis jetzt geschwiegen hatte, mit tiefer Stimme. „Ich weiß auch, wer die Post immer wegbringt. Thomer ist keine große Leuchte, den kann ich mal kurz ablenken, das ist kein Problem.“


  „Ich weiß nicht!“ Der Faun mit dem abgebrochenen Horn schien einzulenken.


  „Was gibt es da noch zu wissen oder willst du als Drachenfutter enden? Sieh dir an, was die Kollegen in Tennenbode leisten. Wenn die so weitermachen, haben sie bald einen Professor rausgeekelt, oder denkt ihr, Nöll hält noch lange durch? Khor hat ganze Arbeit geleistet.“


  „Khor ist ein guter Mann“, knurrte der Schweigsame.


  „Lass mich noch eine Nacht darüber schlafen! Bis die Bürokraten die Briefe endlich alle gedruckt haben, vergeht noch mindestens eine Woche. Ein Wunder, wie die in dieser Arbeitsgeschwindigkeit ein ganzes Land regieren können.“


  Ich hörte Stühle rücken und schwere Schritte, die sich entfernten, und dann war die Wirkung der Salbe auch schon wieder verflogen.


  „Geschickt eingefädelt.“ Shirley schob sich die Sonnenbrille wieder ins Haar zurück.


  „Es wird uns vielleicht ein wenig Zeit verschaffen, aber mehr auch nicht“, erwiderte ich und trank einen Schluck Kaffee, während ich nachdenklich auf das Meer hinaussah.


  „Er hat sich immer noch nicht beruhigt, oder?“, fragte Shirley.


  „Noch nicht wirklich. Er ist schon die ganze Woche unterwegs und versucht seine Verbindungen zu benutzen, um diese Eheabsichtserklärung zu kippen. Doch es scheint nur wenige zu geben, die sich an den neuen Regeln stören“, sagte ich düster.


  „Genauso wie mein Vater, das kriegst du in diese Köpfe nicht mehr rein“, seufzte Shirley. „Hast du ihm gesagt, dass du zu dem Winterball gehen wirst?“


  „Ich habe ihm erzählt, dass wir den Verdacht haben, dass Willibald Werners Tochter entführt wurde, aber von meinem Einsatz auf dem Ball habe ich ihm noch nichts erzählt. Und ich denke, es ist auch besser so, wenn Adam es nicht weiß. Er würde mich nur davon abhalten.“


  „Wahrscheinlich“, meinte Shirley. „Wie wäre es, wenn wir einen Zauber zusammenbauen, der die Namen der vermissten Mädchen vorträgt? Das zerstört die Stimmung und erinnert daran, dass dieses Kapital ständig vom ‚Korona Chronikle‘ unter den Tisch gekehrt wird. Als Höhepunkt wird verkündet, dass Baltasar dafür die Verantwortung trägt. Damit endlich allen klar wird, warum der Mistkerl in Wirklichkeit verschwunden ist. Das ist eine klare Botschaft an die Verantwortlichen, dass wir über ihre schmutzigen Details Bescheid wissen.“


  Ich sah Shirley überrascht an und vergaß meine Sorgen für einen Moment. „Das ist brillant. Es ist ausdrucksstark und anonym und während die Massen von unserem Effekt abgelenkt sind, zwinge ich Willibald Werner irgendwie, mit mir zu sprechen. Genial!“ Ich strahlte Shirley an.


  „Irgendwie?“, schmunzelte Shirley. „Das ist definitiv noch eine große Hürde. Doch erst mal brauchen wir Hilfe bei dem Zauber. Vielleicht Dulcia und Cecilia?“


  „Ich rede gleich am Montag mit Dulcia. Sie wollte zum Spieleabend kommen“, erwiderte ich nachdenklich.


  „Na, endlich beendet mal jemand Lianas Siegesserie. Ich kann es nicht ausstehen, ständig zu verlieren.“ Shirley verdrehte die Augen.


  „Verdammt!“ Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. „Wir müssen los. Das Seminar beim Nöll fängt gleich an und seine Stimmung ist ohnehin immer kurz vorm Explodieren.“ Ich trank hastig meinen Kaffee aus.


  „Soll er ruhig, ich bleib hier sitzen. Wir sehen uns dann später in der Flugschule. Da kann ich mich noch genug langweilen.“


  Ich nickte Shirley zu, die sich den dritten Kaffee bestellte, und machte mich in Windeseile auf den Weg zurück. Die Tür passierte ich ohne Probleme, auch im Dachgeschoss war niemand zu sehen. Ich schlich im vierten Stock um die Ecke und reihte mich zwischen einigen Studenten ein, die auf dem Weg in ihren Wohnturm waren.


  Ganz unauffällig betrachtete ich die Gemälde der Königsfamilien, die hier an der Wand hingen. Wie durch einen Zufall musste ich gerade in den Gang mit den Bildern der Familie Arpadi gelangt sein, was zumindest erklärte, warum Anakin in einer der Suiten in diesem Stock untergebracht war.


  Gerade als ich auf die Treppe in den dritten Stock einbiegen wollte, hörte ich jemanden hinter mir meinen Namen rufen.


  „Du bist auch auf dem Weg zu Professor Nöll“, stellte Anakin fest.


  „Ja“, erwiderte ich kurz.


  „Finde ich gut, mir ist aufgefallen, dass du in der letzten Zeit häufig die Vorlesungen schwänzt. Bei deiner schlechten Bildung solltest du das wirklich sein lassen und etwas mehr Pflichtbewusstsein an den Tag legen.“


  „Ja“, erwiderte ich geduldig.


  „Keine Widerrede?“ Er sah mich besorgt an, während wir die Treppen hinabstiegen. „Bist du krank?“


  „Alles in Ordnung“, erwiderte ich. Am besten verwickelte ich ihn in ein Gespräch über eines seiner Lieblingsthemen. „Sag mal, was weißt du eigentlich über Thomas Arpadi? Wann ist deine Familie nochmal nach Südafrika ausgewandert?“


  „Schön, dass du fragst“, sagte er. „Ich finde, es steht dir außerordentlich gut, wenn du dich ein wenig für anspruchsvollere Themen interessierst. Das macht dich wirklich attraktiv.“


  Ich biss mir auf die Zunge und nickte höflich, während ich ihm einen tiefen Sturz in ein Bett aus Jodkakteen wünschte.


  „Also, mein Großvater Thomas Arpadi, Vinnla möge seine Seele gnädig aufgenommen haben, wanderte im Sommer 1966 nach Südafrika aus.“


  „1966?“, fragte ich erstaunt.


  „Richtig, merk dir die Zahl gut! Mein Vater Guido war damals erst zwei Jahre alt.“


  „Sehr interessant“, erwiderte ich, und dieses Mal interessierte mich sein todlangweiliger Vortrag tatsächlich. Mein Großvater und Anakins Großvater schienen zur selben Zeit verschwunden zu sein. So viele Zufälle waren nicht möglich. Es musste einen Zusammenhang zwischen diesen Ereignissen geben.


  „Wusstest du, dass mein Großvater und deiner gut miteinander befreundet waren?“ Ich musterte Anakin genau, während wir die Eingangshalle betraten, doch er schien sich über meine Frage nicht zu wundern.


  „Mag sein, aber so gern ich noch mit dir über Familiengeschichte sprechen würde, müssen wir das auf später verschieben. Das Seminar beginnt in einer Minute und ich werde nicht zu spät kommen. Lass uns dieses Gespräch doch vielleicht nächste Woche fortsetzen!“, schlug Anakin vor und hielt mir die Tür zum Seminarraum von Herrn Professor Nöll auf.


  Ja, dachte ich, während ich schweigend an ihm vorbeiging, weil du am Wochenende immer verschwindest.


  „Nächste Woche klingt gut“, erwiderte ich betont höflich, bevor ich mich auf einen freien Platz zwischen Lorenz und Liana sinken ließ.


  „Und?“, fragte Lorenz, der mir sofort ansah, dass es Neuigkeiten gab.


  „Shirley hatte eine wirklich brillante Idee, aber das besprechen wir Montagabend mit Dulcia und Cecilia“, flüsterte ich, denn ich spürte schon, wie mich Professor Nölls angriffslustiger Blick streifte, als er das Zimmer betrat.


  „Hände auf den Tisch, Zauberstäbe in die Tasche und wehe, ich erwische jemanden, der nicht aufmerksam ist!“, rief er misstrauisch. Ich hatte gehört, dass ihm ein paar Studenten während des Unterrichts ein paar Feuerschwanzpythoneier in die Aktentasche geschmuggelt hatten, aus denen dann tatsächlich kleine dreiköpfige Schlangen geschlüpft waren. Obwohl seine Brandverletzungen schmerzhaft gewesen sein sollen, weil Professor Poscher ein paar Kräuter verwechselt hatte und sich die Brandblasen daraufhin verdoppelt hatten, hatte Frau Professor Espendorm ihm nicht die Erlaubnis erteilt, den Studenten Gleiches mit Gleichem heimzuzahlen.


  „Sehen wir uns heute Abend?“, hörte ich plötzlich Adams Stimme in meinem Kopf. „Du fehlst mir. Ich halte es keine Stunde länger ohne dich aus.“


  „Ich sitze noch in der Vorlesung beim Nöll und kann nicht weg und ich muss auch noch die Pflichtstunden für die Flugschule absolvieren.“


  „Täusch eine Ohnmacht vor oder Übelkeit!“ Adam lachte und dieser Ton schlich sich bis in meinen Bauch. Dieses Lachen hatte ich schon lange nicht mehr gehört. Wahrscheinlich hatte er gute Nachrichten.


  „Mach es mir nicht so schwer, wir haben das ganze Wochenende für uns“, bat ich. Unter den wachsamen Augen von Professor Nöll würde ich nicht verschwinden können.


  „Meinetwegen, aber komm keine Minute zu spät, ich bin sonst vor Sehnsucht gestorben.“


  „Versprochen!“


  „Ich liebe dich.“ Adams Worte verklangen und ich musste mich wohl oder übel wieder dem schlecht gelaunten Professor Nöll zuwenden, der wohl beschlossen hatte, uns zum Freitagnachmittag zu Tode zu langweilen, indem er uns aus einer theoretischen Abhandlung vorlas, die sich mit der Extraktion von Mineralstaub aus Erde befasste.


  


  Am Abend verließ ich den Unterricht von Herrn Trudig etwas später als die anderen. Ich hatte noch etwas Zeit zu überbrücken, bevor ich mich mit Adam treffen würde, um zum Geheimen Garten zu reisen.


  Der Schnee lag mittlerweile so hoch, dass er den Marktplatz bedeckte und die Gaslaternen und die Häuser mit runden Hauben versah. Alles war in ein orangefarbenes Licht getaucht und eine vorweihnachtliche Stimmung lag über dem Platz, die schön und schrecklich zugleich war.


  Vor Weihnachten graute es mir in diesem Jahr. Meine Großmutter hatte nicht ein einziges Lebenszeichen gesandt und so wie es aussah, würde ich Weihnachten allein verbringen müssen.


  Gerade als ich aus dem Schatten der Haustür von Trudigs Fahrschule treten wollte, sah ich jemanden am anderen Ende des Marktplatzes.


  Eine dick vermummte Gestalt lief schnell am Rand des Platzes entlang. Das wäre sicher nicht seltsam gewesen, denn es war erst kurz vor 19 Uhr. Doch diese Person sah sich ständig um, fast so, als ob sie erwarten würde, dass ihr jemand folgte.


  Das war definitiv seltsam und irgendwie kam mir dieser Gang bekannt vor. Als die Gestalt dem Leuchtkreis einer Gaslampe nicht ausweichen konnte, erkannte ich auch, wer da am frühen Abend über den Schönefelder Marktplatz schlich.


  Es war Anakin Arpadi und er schien es ziemlich eilig zu haben. Ich hatte noch reichlich Zeit, bis ich mich mit Adam traf. Herauszufinden, womit Anakin seine Wochenenden verbrachte, schien mir eine bessere Abwechslung zu sein, als allein im Haus meiner Großmutter darauf zu warten, dass die Zeit verging.


  Als er am Ende des Marktplatzes angekommen war und nach rechts in die kastanienbestandene Allee einbog, löste ich mich aus dem Schatten des Hauseinganges von Herrn Trudigs Fahrschule und folgte Anakin durch den frisch gefallenen Schnee. Das weiche Weiß schluckte das Geräusch meiner Schritte und der dichte Schneefall dämpfte jeden Ton.


  In sicherer Entfernung folgte ich Anakin an den adretten Gärten der Schönefelder Bürger vorbei. Trotz des starken Schneefalls waren schon einige ordnungsbeflissene Grundstücksbesitzer dabei, den Schnee von den Bürgersteigen zu schippen. Ein kleiner Schneepflug fuhr die Straße entlang und hinter ihm wechselte ich die Straßenseite. Anakin sah sich jetzt nicht mehr um, sondern folgte dem Verlauf der Straße um das Massiv herum.


  Hatte er eine heimliche Freundin, die er am Wochenende besuchte? Schwer vorzustellen, dass eine Frau seine überhebliche Unhöflichkeit anziehend fand. Optisch überzeugte er durchaus als Freund. Er war groß und durchtrainiert und obwohl er nicht ausnehmend attraktiv war, hatte er doch ein passables Äußeres. Doch sobald er zu einer Belehrung ansetzte, war der erste positive Eindruck schon wieder verflogen.


  Wenn er in ein Haus ging, konnte ich zumindest am Klingelschild ablesen, mit wem er seine Zeit verbrachte. Doch Anakin hielt nicht, sondern ging immer weiter, bis er schließlich die letzten Häuser passierte. Die Allee war längst zu einer schmalen Straße geworden und ging jetzt in einen breiten Wanderweg über. Ich wusste, wohin er führte, denn ich war ihn im vorletzten Sommer schon einmal gegangen und im Garten von Adams Eltern gelandet.


  Doch Adam war in Tennenbode beim Abendessen und würde das Massiv erst kurz vor zehn verlassen, so wie er es meistens freitags tat, bevor wir uns in der Tongasse Nr. 13 hinter der Schule trafen.


  Nachdem Anakin im Saum des Waldes verschwunden war, war meine Neugier endgültig entfacht. Was suchte ein Patrizier der Königslinie am Freitagabend im Wald? Zügig folgte ich Anakin und ließ die letzte Lampe und das letzte Haus hinter mir. Der Wald war nicht ansatzweise so dunkel, wie ich befürchtet hatte. Durch den Schnee strahlte alles in einem blassen Weiß, sodass ich den Weg zwischen den Bäumen gut erkennen konnte.


  Ich lief nicht in Anakins Fußstapfen, sondern abseits des Weges im Schatten der Bäume. Alle zehn Meter drehte sich Anakin um, um sich zu vergewissern, dass er noch allein war. Doch unter den Bäumen konnte er mich nicht sehen. Endlich schien er sein Ziel erreicht zu haben. Mir lief schon der Schweiß in Strömen über den Rücken. Das Laufen durch den hohen Schnee war anstrengend, doch ich wagte es nicht, einen Zauber einzusetzen, aus Angst mich zu verraten.


  Anakin verließ den Weg und dann war er mit einem Mal verschwunden. Ich blinzelte zweimal, doch ich konnte ihn nicht mehr ausmachen. Trotz meines keuchenden Atems begann ich zu rennen. Ich wollte diese Spur nicht verlieren, auf keinen Fall.


  Ich kam zu der Stelle, wo Anakins Fußstapfen in den Wald abbogen, und folgte ihnen. Nach nur wenigen Metern erreichte ich eine halb verfallene Ruine. Ich kannte diese Stelle, im Sommer war es ein von Efeu überwucherter Haufen Steine, doch mit diesem Dach aus Schnee wirkte das verfallene Bauwerk bedrohlich und angsteinflößend. Ich konzentrierte mich auf Anakins Fußstapfen und folgte ihnen um eine alte Säule herum und dahinter verschwanden sie in einer schmalen Öffnung im Boden. Um Himmels willen, es gab keinen Zweifel. Er war da hineingekrochen.


  Ich überlegte nicht lang und rutschte durch den Spalt hinab ins Dunkle. Hoffentlich war das kein feuchter Keller, seufzte ich innerlich, während ich mich im Dunkeln durch einen schmalen Gang tastete. Ein schmaler blauer Lichtschein leuchtete plötzlich auf und zeigte mir den Weg. So schnell es ging, lief ich vorwärts und erreichte genau in dem Moment einen kleinen Kellerraum, als sich eine Tür schließen wollte. Ich sah gerade Anakins Fuß im Licht verschwinden und sprang vorwärts, um die Tür aufzuhalten.


  Es gelang mir, einen Fuß in die Tür zu stecken, bevor sie sich schloss. Erleichtert atmete ich auf und hoffte, dass Anakin nicht darauf achtete, dass sich die Tür auch wieder ordentlich hinter ihm schloss.


  Fünf Minuten lang wartete ich darauf, dass Anakin zurückkam, doch nichts geschah. Ich hatte Glück gehabt und er hatte nichts von dem winzigen Spalt in der Tür bemerkt, durch den noch immer sanftes blaues Licht schimmerte.


  Langsam öffnete ich die Tür und schlüpfte hindurch.


  Ich hatte schon so einiges erlebt, nachdem ich magische Türen passiert hatte, doch das hier war so unglaublich, dass ich weit die Augen aufriss und mir die Kinnlade herunterklappte.


  Ich stand auf einem Vorsprung aus reinem Glas und eine riesige, gleißend helle Kuppel spannte sich über mir auf. Unter mir erstreckte sich eine pompöse Stadt, die aus weißem Kristall zu bestehen schien, und in der Ferne erhob sich über dieser Stadt ein schneeweißes Schloss wie eine prunkvolle Krone.


  Doch ich konnte den Anblick nicht weiter bestaunen, denn plötzlich drückte ein kräftiger Arm gegen meinen Hals und schnürte mir die Luft ab, während die Tür hinter mir mit einem kräftigen Knall ins Schloss fiel.


  „Hallo, Selma!“, sagte Anakin mit einem zufriedenen Grinsen. „Hast du ernsthaft gedacht, dass ich dich nicht bemerke?“ Er funkelte mich seltsam fremd an. Es kam mir vor, als ob hier ein anderer Mann stand als der, der mich permanent mit seinen Vorträgen zur Geschichte der Vereinten Magischen Union gequält hatte.


  „Hmm!“ Ich nickte schwach, während ich um Luft rang. Während ich spürte, wie mich meine Kräfte zunehmend verließen, reifte in mir die Erkenntnis, dass ich mich völlig von ihm hatte täuschen lassen. Doch ich war nicht bereit, mich hier erwürgen zu lassen. Auch Anakin sollte nicht den Fehler begehen, mich zu unterschätzen. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und formte einen scharfen Wind, so wie es mir Adam einmal gezeigt hatte. Der Hieb in die Magengegend tat seine Wirkung. Mit einem Ruck ließ Anakin von meinem Hals ab und hielt sich einen Moment überrascht den Bauch.


  Bevor ich ihm allerdings den nächsten Tritt versetzen konnte, den ich mit einem kleinen Feuer versehen wollte, um seine Kleidung in Brand zu setzen, hob Anakin grinsend die Arme. „Schon gut, ich habe schon verstanden. Du bist keines von diesen wehrlosen Mädchen und ich will dir nicht ernsthaft wehtun. Adam scheint dir einiges beigebracht zu haben.“


  „Du irrst dich“, erwiderte ich kalt und in kampfbereiter Haltung, während ich Anakin argwöhnisch beobachtete, um einem eventuellen Angriff zuvorzukommen. „Wie du ganz richtig festgestellt hast, bin ich eine von Nordenach und habe Zugang zu Kampftechniken.“ Die Lüge ging mir leicht von den Lippen, denn ich musste etwas Wertvolles beschützen.


  „Waffenstillstand!“ Anakin hob die Hände. „Es lohnt sich nicht, mich anzulügen, ich kenne Adams Stil.“


  „Du irrst dich!“, wiederholte ich ruhig und beschloss in diesem Moment, so bald wie möglich Torin aufzusuchen. Er musste mir helfen, diese Gedankenzauber anzuwenden und die Erinnerungen anderer zu verändern. Anakin war durchaus in der Lage, Adam und mich in Gefahr zu bringen.


  „Diese Art von Angriffszaubern dürftest du als Plebejer aber weder kennen noch benutzen.“ Anakin hatte inzwischen die Hände gesenkt, was ich als Zeichen deutete, dass er mich nicht mehr umbringen wollte.


  „Das ist richtig, ich darf mich allerdings selbst verteidigen. Absatz 3 des Gesetzes erlaubt mir die Anwendung von Verteidigungstechniken unter dieser Bedingung und da du mich gerade erwürgen wolltest, musste ich natürlich mein Leben beschützen.“


  „Ich wollte dich nicht erwürgen“, sagte Anakin entschuldigend. „Ich habe dich nur etwas fester angefasst. Schließlich hast du mich mitten in der Nacht verfolgt. § 215 Absatz 3 gilt übrigens nur für Patrizier und nicht für Plebejer“, sagte Anakin, und in seinem Tonfall erkannte ich ihn jetzt kurz wieder.


  Doch es schien nur ein Schatten zu sein, der da auf seinem Gesicht lag wie eine Maskerade, die er mir wochenlang glaubhaft vorgespielt hatte. Hinter dem Streber, der in allen Fächern glänzen wollte, steckte ein ganz anderer Magier. „Ich werde dein Geheimnis hüten“, sagte er jetzt ernst, und in seinem Blick lag ein Versprechen, das mich dazu verleitete, seinen Worten tatsächlich Glauben zu schenken.


  „Wo sind wir?“, fragte ich. Ich würde nicht weiter über diese Sache mit Anakin sprechen, denn ich traute ihm nicht, erst recht nicht jetzt. „Wenn du wusstest, dass ich dich hierher folge“, ich zeigte auf das Zuckerguss-Panorama, „dann wolltest du offenbar, dass ich hierher komme.“


  „Erwischt.“ Er lächelte mich geheimnisvoll an.


  „Wo sind wir und warum hast du mich hierher gelockt?“, fragte ich einen Ton schärfer.


  Anakin grinste jetzt unverschämt. „Wir sind in der Antarktis, Selma von Nordenach.“


  Der Boden unter meinen Füßen schien sich plötzlich in Schlamm zu verwandeln. Doch es waren nur meine Knie, die weich wurden und jegliche Stabilität vermissen ließen.


  „Veräppelst du mich?“, fragte ich mit zitternder Stimme. „In der Antarktis gibt es nichts.“ Dieses Gespräch hatten wir schon einmal geführt, das fiel mir soeben ein. Doch irgendwie war mein Kopf gerade ziemlich leer.


  „Und das weißt du so genau, weil …?“ Anakin sah mich herausfordernd an. Er hatte scheinbar keine Ahnung, dass ich schon einmal hier gewesen war.


  „Weil es hier keine bekannten Siedlungen von Magiern gibt, das steht doch in jedem Lehrbuch“, erwiderte ich herablassend und hoffte inständig, dass er mir meine altkluge Bemerkung abnahm und nicht bemerkte, wie meine Stimme bebte.


  „Das denkst du, weil wir wollen, dass du so denkst. Dass diese Siedlung nicht bekannt ist, heißt nicht, dass sie nicht existiert. Wir haben erheblich in die Sicherheitsvorkehrungen investiert. Diese Höhle ist unter dem Eis. Von oben ist sie nicht einmal zu erahnen.“


  „Wir?“, fragte ich widerstrebend und sah mich um. Wenn das die Antarktis war, dann schien das, was ich für Zucker und Glas gehalten hatte, alles Eis zu sein. „Du lebst hier? Dann war das mit Südafrika also tatsächlich eine Lüge?“


  „Richtig. Eine notwendige Lüge, die dem Schutz meiner Heimat dient.“


  „Und warum nimmst du mich dann hierher mit, wenn alles so geheim ist?“, fragte ich.


  „Das erkläre ich dir später, erst möchte ich dir etwas zeigen.“ Er winkte mich zu einer Treppe, doch ich blieb stehen.


  „Komm mit, Selma, es wird dir gefallen.“ Anakin lächelte mich freundlich an und ich spürte meine Neugier wachsen. Ich wusste noch immer nicht, ob wir uns wirklich in der Antarktis befanden. Doch wenn es so war, dann konnte ich diese Chance, die Suche nach meinen Eltern hier fortzusetzen, nicht ungenutzt verstreichen lassen, egal ob mich Anakin zur Weißglut trieb oder nicht.


  Langsam folgte ich ihm und verließ die Terrasse mit den beiden Türen.


  Offenbar war dies das Reiseportal der antarktischen Bevölkerung. Während wir die Treppen hinabstiegen, ließ ich meinen Blick über die wunderschöne Landschaft gleiten, die langsam hinter einer riesigen Mauer verschwand.


  Am Ende der Treppe angelangt, wurde uns der Weg gänzlich von einem hohen Tor und einer gläsernen Mauer versperrt. Auf Anakins Klopfen hin öffnete es sich und mehrere Wachmänner schauten uns entgegen. Sie waren beinahe zwei Meter groß und furchteinflößend breit.


  Ich hatte mir gut gemerkt, dass ich die linke Tür nehmen musste, um zurück nach Schönefelde kommen. Im Sprinten war ich recht gut und bevor diese Kampfmaschinen ihre Massen in Bewegung gesetzt hätten, wäre ich schon längst wieder verschwunden.


  Während ich schon meinen Fluchtweg abmaß, taten die Riesen etwas gänzlich Unerwartetes. Als sie Anakin erkannten, fielen sie auf die Knie und senkten den Blick.


  „Willkommen daheim, Prinz“, knurrte einer von ihnen.


  „Danke, Morpheus. Das ist Selma von Nordenach, sorge dafür, dass ihr im gesamten Königreich der ihr gebührende Respekt erwiesen wird.“


  Morpheus nickte und wandte sich mir mit demselben demütigen Blick zu, mit dem er Prinz Anakin bedacht hatte. „Selma von Nordenach, es ist mir eine große Ehre, die letzte Nachfahrin einer der fünf Königslinien in unserem Königreich begrüßen zu dürfen.“


  Königreich? Sprachlos starrte ich das Geschehen vor mir an, während ich verzweifelt versuchte zu verstehen, was hier passierte. Abgesehen davon, dass ich mir vorkam wie im falschen Film, gehörte die Geschichte der Vereinten Magischen Union offenbar zur Pflichtlektüre jedes Einwohners. War hier die Zeit stehen geblieben? Oder?


  „Die Arpadis sind in den Sechzigerjahren verschwunden, weil sie sich hier ein eigenes Königsreich aufgebaut haben?“, stotterte ich, nachdem Morpheus aufgestanden war, um uns passieren zu lassen.


  „Sehr gut kombiniert“, sagte Anakin lächelnd, während wir eine mattweiße Straße entlangschlenderten, die uns zu der opulenten Stadt führte. „Ich habe dich mitgenommen, weil ich dir die Gelegenheit bieten werde, dass du deinem Stand angemessen behandelt wirst. Es ist eine Schande, dass du in Schönefelde nicht den Respekt bekommst, der dir zusteht.“ Anakin war stehen geblieben und ich ebenso.


  „Ich bin Plebejer, weil meine Mutter dafür gekämpft hat, dass die Standesunterschiede aufgehoben werden. Es ist eine Strafe, die ich gern ertrage“, sagte ich scharf.


  „Das sagst du, weil du keine Wahl hast. Menschen, die keine Wahl haben, akzeptieren ihr Schicksal irgendwann als unverrückbare Realität und arrangieren sich mit ihrem Alltag. Sie werden zufrieden und verlieren jeglichen Ehrgeiz, etwas an ihrer Situation zu ändern.“


  „Das ist nicht wahr!“, erwiderte ich forsch. Schließlich hatte ich schon so einige Anstrengungen unternommen. Doch davon durfte Anakin nichts wissen und ich biss mir auf die Zunge, um nicht mehr zu verraten.


  Doch er schien meine plötzliche Zurückhaltung nicht zu bemerken. „Es ist schwer, das zu akzeptieren, ich weiß, aber ich biete dir hier eine Erfahrung, die du nicht noch einmal bekommen wirst. Lerne das Leben von einer anderen Seite kennen, das wird dich verändern, du wirst schon sehen.“


  Ich holte tief Luft und doch fehlten mir die Worte.


  „Du musst jetzt nichts sagen“, murmelte Anakin, als ob er verstand, welchen Sturm er in meinem Kopf entfesselt hatte. „Sieh dir an, welches Leben wir führen, dann wird die richtige Entscheidung schon von ganz allein zu dir kommen.“


  Ich war zu sprachlos, um etwas Geistreiches erwidern zu können, und folgte Anakin, der zielstrebig auf das große Stadttor zulief.


  „Hier leben mehrere Tausend Menschen“, sagte Anakin. Auf den Straßen der Stadt war reger Verkehr, Fußgänger eilten über die breiten Bürgersteige und seltsame Gefährte, die von zotteligen Riesenwürmern gezogen wurden, füllten die Straßen. Fasziniert betrachtete ich die Wesen, die relativ schnell und geschickt die Gefährte durch die Straßen zogen.


  Trotz der vollen Straßen rempelte uns niemand an und wir kamen auch nicht langsam voran. Denn jeder Bewohner schien Anakin zu kennen und machte ihm und mir Platz, sodass wir ungestört durch die breiten Straßen flanieren konnten. Die Häuser waren drei oder vier Stockwerke hoch und im Vergleich zu Schönefelde oder Akkanka überkam mich ein urbanes Lebensgefühl, das mich selbst überraschte. Die Temperaturen lagen knapp über dem Nullpunkt, doch das Eis, aus dem ganze Straßenzüge gebaut waren, schien dennoch nicht zu schmelzen.


  Anakin spürte meinen fragenden Blick und lächelte. „Das Eis ist unser Baustoff, denn davon haben wir hier mehr als genug. Wir haben ein eigenes Ministerium, das sich mit der Umwandlung von Wasser in einen zuverlässigen Baustoff beschäftigt. Da stecken viele Jahrzehnte Forschung drin.“ Er berührte eine Hausecke und ich tat es ihm nach. Das Eis war glatt und kühl, aber es war nicht feucht und schmolz auch nicht unter meiner warmen Berührung.


  „Unser Minister kann Eis so verwandeln, dass es sich anfühlt wie Holz oder wie Beton, je nachdem, wie wir es gerade brauchen. Selbst Alltagsgegenstände werden aus Eis gefertigt.“


  „Beeindruckend!“ Ich strich über die glatte Oberfläche.


  „Du hast noch nicht unsere Abwehrmechanismen an der Oberfläche gesehen, dort haben wir uns selbst übertroffen.“


  „Meinst du die Schneewölfe?“, fragte ich überrascht und ergänzte schnell: „Von denen hat der ‚Korona Chronikle’ mal berichtet.“


  Anakin blieb verdutzt stehen. „Erstaunlich, und solche Details merkst du dir dann plötzlich wieder.“ Er musterte mich durchdringend. „Aber du hast recht, genau die meine ich. Wir haben einen Magier unter uns, der das fünfte Element beherrscht und die Eisskulpturen zum Leben erweckt hat. Im Schatten der Schneestürme sorgen sie dafür, dass kein Forscher aus Versehen an der falschen Stelle ein Loch bohrt. Eine sehr effektive Methode.“


  Meine Gedanken überschlugen sich, während ich Anakin durch eine breite Allee folgte, die mit Eis-Skulpturen von Drachen geschmückt war. Wer oder was hatte noch in dieser Welt unter dem Eis Zuflucht gefunden? Wenn die Arpadis aus der Vereinten Magischen Union geflohen waren, dann hatten sie vielleicht nicht nur ihre Familien und ihr Gefolge mitgenommen, sondern vielleicht auch ihre Familienerbstücke. Vielleicht war auch mein Großvater hier? Und vielleicht sogar meine Eltern und Geschwister?


  „Lass mich raten! Da du der Prinz bist, wirst du dort oben wohnen, oder?“ Wir waren auf einem großen Platz angelangt, der von prunkvollen Gebäuden umrahmt wurde. Er öffnete sich in eine prachtvolle Allee, die direkt zum Eingang des Schlosses führte, das die ganze Stadt mit seiner Üppigkeit dominierte.


  „Und genau dort möchte ich jetzt mit dir hin.“ Er sah mit einem weichen Blick nach oben und mir wurde klar, dass dieses Schloss sein Zuhause sein musste, ein Ort, mit dem er angenehme Erinnerungen verband.


  „Warum tust du das?“, fragte ich, während sich ein Schwarm silberner Vögel um uns erhob, die so zart und durchscheinend waren, als ob auch sie aus Eis bestehen würden.


  „Wie ich schon sagte, ich halte es für falsch, Königsblut zu verschwenden, denn allzu viel gibt es davon nicht mehr auf dieser Welt. Los, wir kommen noch genau richtig zum Dinner.“


  „Zum Dinner?“ Ich sah an meiner Kleidung herab. Ich trug Jeans und ein warmes Sweatshirt unter meiner dicken Winterjacke. Das war definitiv kein passendes Outfit für eine Dinnergesellschaft in einem Schloss.


  Anakin war meinem Blick nach unten gefolgt. „Natürlich lasse ich dich neu einkleiden. Mein Vater erwartet uns schon, wir müssen uns beeilen.“


  Ich kniff die Lippen zusammen. Wenn sein Vater ihn erwartete, dann hatte Anakin mich nach der Flugschule abgepasst und darauf spekuliert, dass ich ihm aus reiner Neugier folgen würde. Dass er all das geplant hatte, irritierte mich jetzt doch ganz erheblich.


  Wir passierten die Parkanlagen, die das Schloss umgaben, und fasziniert sah ich mich um. Selbst die Bäume und Sträucher waren kunstvoll aus Eis geschnitzte Figuren.


  „Wovon ernährt ihr euch?“, fragte ich, während wir an einem gefrorenen Springbrunnen vorbeieilten.


  „Wir importieren alle Lebensmittel aus Australien. Die zweite Tür führt dorthin.“


  „Oh, das heißt, ihr könnt nur nach Schönefelde und nach Australien reisen?“


  Anakin klopfte an das Schlossportal. „Hier will niemand reisen, wozu auch? Hier ist das Paradies auf Erden.“


  Das Portal öffnete sich und Anakin trat in den hohen Saal ein. Sofort standen wie aus dem Nichts altmodisch gekleidete Bedienstete vor uns.


  „Kleidet sie für die Abendgesellschaft ein! Beeilt euch! Mein Vater wartet schon!“ Er zeigte auf mich und ich wurde von zwei Frauen zur Treppe geführt. Während wir die teppichbespannten Stufen hinaufstiegen, hörte ich Anakin weitere Befehle erteilen. Er schien diesen Ton gewöhnt zu sein und während ich ihn in Tennenbode für seinen Größenwahn ausgelacht hätte, eilten hier sofort alle los, um seine Wünsche so schnell wie möglich zu erfüllen.


  


  Kurz darauf stand ich in einem Kleid, das Gisella Verpocci alle Ehre gemacht hätte, vor einer zweiflügeligen Tür und mein Herz klopfte bis zum Hals.


  Die Farbe des Kleides hätte Lorenz sicher als champagnerfarben bezeichnet und als Nächstes wäre er bei all den Rüschen und aufgestickten Röschen vermutlich vor Entzücken nicht mehr aus dem Seufzen herausgekommen.


  Ich musste lächeln, als ich an ihn dachte. Ich konnte es kaum erwarten, den anderen von dieser Entdeckung zu erzählen. Unser Misstrauen war von Anfang an berechtigt gewesen. Jetzt war mir auch klar, warum Anakin weder Star Wars noch Gisella Verpocci kannte. Andererseits war dies vielleicht die Chance, mehr über seine Familie herauszufinden. Vielleicht konnte ich mich nach diesem Dinner noch einmal im Schloss umsehen. Irgendwo hatten sie sicher die Familienerbstücke in einer Vitrine ausgestellt. Vielleicht hatte ich Glück und zufälligerweise war der Gral der Patrizier die Insignie, die die Arpadis hüteten. Und vielleicht war der Gral mit den Arpadis in das ewige Eis der Antarktis ausgewandert.


  Ich schalt mich innerlich für meine Ideen. So viel Glück konnte man nicht haben, vor allem nicht, wenn es viel wahrscheinlicher war, dass der Primus die Insignien hütete. Dennoch wussten die Arpadis vielleicht etwas über den Verbleib ihrer Insignie. Es wäre ja zumindest ein Fortschritt, überhaupt erst einmal zu erfahren, wonach wir suchen mussten.


  Vielleicht konnte ich das Gespräch unbemerkt auf das Thema bringen und etwas herausfinden.


  Die Flügeltüren öffneten sich und zarte Musik klang mir entgegen. Ein Vertreter der Dienerschaft hüstelte, was wohl bedeutete, dass ich mich in Bewegung setzen sollte. Ich tat einen Schritt nach vorn und ging in den Salon hinein.


  „Selma von Nordenach“, wurde ich lautstark angekündigt, während ich mich beherrschen musste, damit man mir meine Überraschung nicht ansah. Ich fühlte mich mit einem Mal wie in ein Märchen versetzt.


  Kerzen beleuchteten den Raum, in dem eine große Tafel stand. Außer diesem imposanten Möbelstück, das unter der Last der aufgetischten Speisen fast zu zerbrechen schien, gab es nicht viel in diesem Saal, und dennoch wirkte er nicht leer.


  In die Wände waren Reliefs geschnitzt worden, die schneeweiße Drachen in verschiedenen Flugmanövern zeigten. Im flackernden Licht der Kerzen wirkten sie beinahe lebendig. Der Anblick der Drachen beruhigte mich, während ich zu dem Platz an der vollbesetzten Tafel schritt, der mir zugewiesen worden war.


  Erst nachdem ich mich mit dem opulenten Kleid mühsam niedergelassen hatte, hob ich wieder meinen Blick und sah in neugierige Augen.


  Ein silberheller Klang ließ mich herumfahren. Die Musik hatte gewechselt und die liebevolle Eindringlichkeit des Stückes erforderte meine ganze Konzentration. Jetzt war ein äußerst unpassender Moment, um unter den Tisch zu rutschen. Ich verschloss meinen Geist. Nun konnte ich zwar keine Nachrichten mehr empfangen, aber ich war mir auch sicher, dass ich mich nicht im Bann der Musik verlieren würde.


  „Du siehst sehr apart aus“, sagte Anakin lächelnd neben mir, während Kellner herumgingen und Gläser mit Champagner verteilten. „Die ganze Zeit, als ich dich in dieser unpassenden Männerkleidung ertragen musste, habe ich mir vorgestellt, wie du in einem Kleid aussehen würdest. Und ich habe recht behalten, du bist regelrecht erblüht.“


  Seine Ausdrucksform war zwar etwas gestelzt, aber ich wertete das als Kompliment. „Danke“, sagte ich dennoch mehr aus Höflichkeit.


  In diesem Moment erhob sich ein Mann, der Anakin so ähnlich sah, dass es nur sein Vater Guido Arpadi sein konnte.


  Er stieß mit einem silbernen Löffel an sein Champagnerglas, woraufhin die Dinnergesellschaft die Gespräche einstellte. Ich ließ meinen Blick über die etwa zwanzig Personen schweifen. Die Modeetikette war streng. Alle Männer trugen diese seltsamen roten Uniformen, die auch Anakin so gern anzog. Frauen wurden hier offenbar nur akzeptiert, wenn sie rauschende Kleider trugen und überhaupt all ihre weiblichen Attribute so gut wie möglich zur Schau stellten. Wenn Anakin wirklich annahm, dass das normal war, hatte ihn sein Aufenthalt in Tennenbode tatsächlich verwirrt.


  „Herzlich willkommen“, sagte Guido Apardi. „Es ist mir eine besondere Freude, dass wir heute einen Gast bei uns haben, der aus einer der alten Linien stammt. Begrüßen Sie mit mir Selma von Nordenach!“


  Jetzt schlugen alle mit ihren Löffelchen an die Champagnergläser und dieses Geklirre sollte wohl eine Art Applaus sein. Anakin stieß mich an und ich erhob mich lächelnd. Wurde jetzt eine Ansprache von mir erwartet? Ich sah Anakin fragend an, doch das schien nicht nötig zu sein, denn Guido Arpadi setzte seinen Vortrag schon fort. „Anakin hat schon viel über Sie erzählt und es freut uns, dass so eine adrette und gebildete Dame unser Gast ist und unser bescheidenes Land kennenlernen möchte. Zu Ihren Ehren werden wir heute Abend die Drachen fliegen lassen.“ Ein fröhliches Hurra erschallte und ich konnte mich der allgemeinen Freude und der ausgelassenen Stimmung, die jetzt am Tisch herrschte, nicht mehr entziehen. Guido Arpadi eröffnete das Essen und alle langten kräftig zu, während sie mich mit Fragen zu meiner Familie, zu den Drachen in Tennenbode und dem Leben in Schönefelde überschütteten. Ich kam kaum zum Essen, als ich begann, über Ariel, Aurora und das Heilige Ei zu erzählen, und auch meine Geschichten über Akkanka, über Tennenbode und die Professoren wurden mit Begeisterung aufgenommen. Mich überkam der Verdacht, dass hier nicht viel passierte und jeder Gast willkommen war, der Neues zu erzählen hatte.


  Als wir nach dem Essen auf einen Balkon traten und zwei riesige schneeweiße Drachen über den Himmel schossen und Feuersalven ausstießen, hatte ich mich ein wenig in dieses kristallgleiche Land verliebt. Wie eine romantische Winterlandschaft lag die Stadt im Dämmerlicht unter dem Schloss und die hübschen Straßen und die sauberen, schneeweißen Plätze leuchteten im Dunkel.


  „War es früher in Schönefelde auch so?“, fragte ich Anakin, als wir spät am Abend zurück zum Portal liefen. Das wunderschöne Kleid hatte ich hiergelassen, doch die angenehmen Erinnerungen an diesen Abend nahm ich mit.


  „So ähnlich, meine Eltern haben die positiven Dinge dieser Zeit bewahrt“, sagte Anakin. „Ich möchte, dass du wieder hierherkommst, gleich nächstes Wochenende, ich möchte dir gern noch mehr von Antarktika zeigen, es gibt noch so viel zu entdecken.“


  „Was denn?“, fragte ich erwartungsvoll.


  „Wir haben ein Museum mit allerlei Exponaten aus der Familiengeschichte der Arpadis oder kennst du schon die heißen Quellen? Vielleicht interessierst du dich auch mehr für die Drachen? Heute hast du nur zwei gesehen, aber wir haben insgesamt zwölf von ihnen.“


  „Ich komme gern wieder“, sagte ich lächelnd, während wir bei Morpheus angelangt waren, der immer noch brav die Mauer bewachte, hinter der die Portale lagen. „Ehrlich gesagt würde ich tatsächlich gern noch mehr über deine Familiengeschichte erfahren. Das nächste Mal gehen wir ins Museum“, meinte ich entschlossen. Vielleicht hatte ich ja tatsächlich Glück.


  „Ich wusste doch, dass mehr in dir steckt“, lächelte Anakin zufrieden und nickte Morpheus zu, der das Tor öffnete und uns hindurchtreten ließ.


  „Eine Bitte habe ich noch“, sagte Anakin, nachdem wir die Stufen hinaufgestiegen waren.


  „Ja?“


  „Zu niemandem ein Wort“, sagte er ernst, als wir an der Tür standen, die zurück nach Schönefelde führte. „Hast du verstanden?“ Sein Blick war plötzlich so eisig, dass ich schlucken musste.


  „Du wirst mich doch nicht wieder angreifen, oder?“, fragte ich mit einem halbherzigen Lächeln und stellte mich innerlich doch darauf ein, mich notfalls zur Wehr setzen zu müssen.


  „Das Geheimnis, das wir hier hüten, ist mehr wert als das Leben eines Einzelnen. Um meine Heimat zu schützen, wäre ich sogar bereit, dein kostbares Blut zu vergießen, auch wenn es mir im Herzen wehtun würde. Aber zuzulassen, dass das Senatorenhaus zu diesem Zeitpunkt vom Königreich Antarktika erfährt, wäre viel fataler.“


  „Das heißt, du und deine Familie habt vor, wieder Anschluss an die Vereinte Magische Union zu suchen?“


  „Natürlich, aus diesem Grund bin ich nach Schönefelde gekommen. Wenn ich in ferner Zukunft den Thron meines Vaters übernehmen werde, werden mir die Kontakte, die ich jetzt knüpfe, von Nutzen sein. Doch dieses Paradies muss erhalten werden, daher wird eine Öffnung des Königreichs Antarktika nur zu unseren Bedingungen geschehen und zu einem Zeitpunkt, den wir für richtig erachten.“


  „Du kannst mir vertrauen, ich weiß ein Geheimnis zu wahren“, sagte ich ernst.


  „Das hoffe ich.“ Anakin nickte. Er legte mir beide Hände auf die Schulter, so als ob er mich zum Abschied in den Arm nehmen wollte. Sein Blick war hypnotisierend und ich begriff einen Moment zu spät, was er tat.


  Die alte Sprache floss aus seinem Mund und verband uns miteinander. Ohne Mühe hatte er meinen verschlossenen Geist durchdrungen und daran konnte nur der Moment der Überraschung schuld sein. Wir waren auf dem Weg in die Traumwelt und mir wurde bewusst, dass Anakin den Tod beschwor. Schreiend versuchte ich mich aus seinem Griff zu winden, doch er hatte seine Finger in meine Schultern gebohrt und ließ mich nicht los.


  „Was hast du getan?“, schrie ich, als er endlich von mir abließ. „Du verdammter Irrer! Was hast du getan?“ Er hatte mir irgendeinen Zauber aufgezwungen, aber ich wusste nicht, welchen.


  „Nichts weiter, reiner Selbstschutz. Du musst jetzt gehen“, erwiderte Anakin kühl. „Wir sehen uns Montag in Feuerlehre.“ Dann sprach er einen Zauber und die Tür öffnete sich. Er machte sich nicht einmal die Mühe, leise zu sprechen, was ich als Einladung verstand, jederzeit nach Antarktika kommen zu dürfen.


  „Und nächsten Freitag erwarte ich dich wieder pünktlich um zwanzig Uhr zum Dinner.“ Er öffnete die Tür und schob mich hindurch.


  Bebend stand ich im Dunkeln und versuchte mich zu sortieren. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war schon eine halbe Stunde nach zehn und Adam wartete sicher schon ungeduldig auf mich.


  Während ich mit steifen Gliedern durch den Schnee zurück nach Schönefelde stapfte, überlegte ich fieberhaft, was ich tun sollte. Anakins Magie war unglaublich stark und ich hatte keine Ahnung, was er angerichtet hatte. Meine Großmutter würde mir sicher helfen können, doch sie war mir nicht wohlgesonnen und hatte auf keinen meiner Versuche, Kontakt mit ihr aufzunehmen, geantwortet.


  Ohnehin würde sie mir die Schuld geben an dem, was passiert war. Meine Neugier hatte mich schließlich in den Schönefelder Wald getrieben und die Verantwortung für das, was passiert war, hatte ich tatsächlich allein zu tragen. Doch ich durfte auch die Chance, die sich mir hier bot, nicht ungenutzt verstreichen lassen. Ich hatte die Möglichkeit, die Antarktis noch einmal ganz neu kennenzulernen, und vielleicht war dies eine ganz neue Gelegenheit, meine Eltern doch noch zu finden oder den Gral der Patrizier oder eine Spur meines Großvaters. Vielleicht lebte meine Familie sogar versteckt unter der Bevölkerung dieses Landes und wir würden uns wiedertreffen können.


  Die ersten Lichter tauchten auf und ich lief langsam den Bürgersteig entlang. Als ich den menschenleeren Marktplatz von Schönefelde betrat, war mir flau im Magen. Ich würde mit Adam besprechen, was zu tun war. Er konnte in solchen Situationen einen kühlen Kopf bewahren. Gemeinsam würden wir entscheiden, wie es weitergehen würde.


  Egal was ich Anakin versprochen hatte, vor Adam würde ich nie im Leben ein Geheimnis haben. Ich bog in die schmale Tongasse hinter der Schule ein. Erst als ich vor dem Haus Nr. 13 stand und den Schein der Kerze im Fenster des ersten Stocks sah, atmete ich erleichtert aus. Ich klopfte zweimal kurz an die Tür und wartete.


  Was würde Adam sagen, wenn er von der Antarktis erfuhr? Adam hatte mir den Gefallen getan, im Sommer dorthin zu reisen, und mich hatte immer das schlechte Gewissen geplagt, dass wir diese Reise umsonst unternommen hatten. Doch nun hatte sich herausgestellt, dass wir nur an der falschen Stelle gesucht hatten.


  Die Möglichkeiten, die jetzt vor mir lagen, waren genau genommen euphorisierend. Nun gut, Anakin traute ich nach wie vor nicht über den Weg. Seine Ambitionen, mich in seine Welt zu locken, waren mir aus seinem Grundverständnis der feudalen Welt natürlich klar, doch er würde auch nicht zögern, mich zu opfern, wenn ich nicht tat, was er wollte.


  Langsam öffnete sich die Tür und Adams Schatten erschien dahinter. Trotz des schummerigen Lichtes, das uns umgab, sah ich die Sorge in seinen tiefblauen Augen sofort. Ich lächelte ihm zu und drängte mich an ihm vorbei ins Haus. Es gab keinen Grund zur Sorge, es gab eher einen Grund zu feiern.


  Die Karten waren neu gemischt worden und gemeinsam mit Adam würde ich es schaffen, etwas über meine Eltern herauszufinden, und vielleicht hatten wir ja sogar das unverschämte Glück, dass das ewige Eis, in dem der Gral der Patrizier laut der Akasha-Chronik liegen sollte, sich in der Antarktis befand. Ich konnte es kaum erwarten, Adam von meinen Gedanken zu erzählen.


  „Warum bist du so spät?“, fragte er ungeduldig, als die Tür hinter uns ins Schloss fiel.


  „Du kommst nie darauf, was mir soeben passiert ist“, sagte ich und gab ihm einen stürmischen Kuss auf die Wange. „Es ist unglaublich und es wird alles noch einmal verändern.“


  „Etwas Unglaubliches?“, fragte Adam irritiert, doch er zog mich besorgt in seine Arme, und die Wärme seines Körpers, die ich sofort an meinem Bauch und meiner Brust spürte, ließ mich erschaudern.


  „Ja“, erwiderte ich. „Ich bin Ana...“, stotterte ich, und meine Augen begannen plötzlich unkontrolliert zu zucken. Irgendwie bekam ich diesen Namen nicht mehr aus dem Mund. Panik durchflutete mich schlagartig und vertrieb jegliches angenehme Gefühl aus meinem Körper. Ich hatte keine Ahnung, was soeben mit mir passierte, und auch Adam schien die Veränderung, die mit mir vorging, sofort zu bemerken. Mit weit aufgerissenen Augen sah er mich an.


  Doch ich konnte seinen Blick nicht erwidern, meine Pupillen suchten wie ferngesteuert den kaum beleuchteten Raum ab und blieben an jedem spitzen Gegenstand hängen.


  Ich öffnete den Mund und wollte erklären, dass ich mich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Doch ich bekam kein Wort heraus, nur ein Würgen saß in meiner Kehle und brannte in meinem Hals.


  „Selma?“ Die Panik in Adams Stimme machte mir klar, dass ich nicht normal aussah.


  Ich stolperte rückwärts. Verdammt, ich verlor gerade die Kontrolle über mich und ich hatte keine Ahnung, warum. Ich wollte Adam sagen, dass ich in der Antarktis gewesen war, dass Anakin mich dorthin geführt hatte.


  „Ant...“, würgte ich, doch ich brachte auch dieses Wort nicht heraus. Stattdessen begannen meine Hände sich um einen abgebrochenen Besenstiel zu legen, der an der Wand lehnte. Ich versuchte mich zu wehren, als ich ihn erhob. Als er das erste Mal auf Adam niedersauste, wusste ich, was passiert war.


  Anakin hatte mich mit einem Zauber belegt, der es mir unmöglich machte, anderen von seinem Geheimnis zu erzählen, und jede Silbe, die ich herausstieß, führte dazu, dass ich mit meinen eigenen Händen einen Mord begehen würde.


  „Verdammt!“, rief Adam und wich mir in letzter Sekunde aus, bevor ich ihm den abgebrochenen Besenstiel in die Brust rammen konnte. „Was tust du denn?“ Er sah mich mit schreckgeweiteten Augen an.


  Ich öffnete den Mund und wollte ihm erklären, was passiert war. „An...“, begann ich, und schon spürte ich meine Arme erneut nach oben schnellen.


  „Was ist los?“ Adam sah mich erschrocken an.


  Ich hustete verzweifelt, während meine Arme erneut niedersausten, und dieses Mal erwischte ich Adam. Der Besenstiel steckte in seinem Oberschenkel fest und er schrie auf.


  Ich starrte schockiert nach unten auf das Blut, das sich auf Adams Hose ausbreitete. Der Schock schien den Zauber einen Moment zu blockieren. Ich spürte, dass ich wieder Herr meines Körpers war.


  Diesen Moment durfte ich nur für eine Sache nutzen. Ich keuchte und rannte aus dem Haus, bevor mir meine Arme und Beine wieder den Dienst verweigerten und ich erneut Adam angreifen würde.


  Was hatte ich nur getan? Nie im Leben würde ich mir vergeben können, dass ich Adam verletzt hatte. Ich rannte durch die Nacht, während mir heiße Tränen über die Wangen liefen.


  Beinahe blind stolperte ich schluchzend durch die dunklen Straßen. Wie konnte mir Anakin nur so etwas antun? Er trieb einen Keil zwischen mich und Adam, einen widerlichen, schmerzhaften Keil, und ich hatte keine Ahnung, was ich dagegen tun konnte.
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  Finsternis umgab mich, schwarze und lichtlose Trauer. Als ich die Tür zum Haus meiner Großmutter hinter mir schloss, schloss ich auch die Welt aus. Ich brachte eine sichere Entfernung zwischen mich und Adam, eigentlich zwischen mich und jedes Wesen, das mir falsche Fragen stellen konnte.


  In mir war alles taub und leer, als ich zu Boden sank. Doch mir war die Kälte nur recht. Die Steinfließen im Flur waren eisig. Schon seit Wochen und Monaten stand das Haus leer und niemand hatte geheizt.


  Es dauerte nicht lange und die Kälte brannte an meiner Wange, doch ich begrüßte den Schmerz. Ich hatte ihn verdient. Für das, was ich Adam angetan hatte, hatte ich so viel mehr Schmerz verdient.


  Er hatte mir sein bedingungsloses Vertrauen geschenkt und mit meinen eigenen Händen hatte ich es in Blut ertränkt. Er musste mich für eine durchgeknallte Irre halten. Wer sonst ging in so einem Moment auf seinen Freund los, mit der festen Absicht, ihn zu töten.


  Schluchzend schlang ich meine Arme um meine angewinkelten Knie und wartete darauf, dass mich mein Schmerz verbrannte. Ich wollte lichterloh in Flammen aufgehen, um dieses Gefühl der Scham endlich in mir zu töten. Doch die Reue über mein abartiges Verhalten brannte sich heiß und immer tiefer in meine Eingeweide und zerfraß mein Herz wie Säure.


  Doch die Nacht schritt voran, ohne dass ich in Feuer aufgegangen wäre.


  Aber das Glück war aus mir gewichen und auch die Wärme, die mein Herz am Leben hielt. Zurück blieb nur kalte und dunkle Einsamkeit.


  Anakin hatte meine empfindlichste Stelle getroffen, denn ohne Adam fühlte ich mich so schwach, dass selbst ein Atemzug keinen Sinn mehr ergab. Wozu atmen? Wozu leben? Denn was war mein Leben ohne ihn schon wert?


  Während der Morgen dämmerte und ich noch immer bibbernd am Boden lag, suchte ich etwas in mir; einen Funken Liebe, ein Stückchen Hoffnung. Doch so sehr ich auch suchte, da war nichts mehr, was mir Kraft geben konnte.


  Dieses Mal war niemand da, der mir Knollenbeeren gab und mich vergessen ließ. Es war niemand da, der mir Trost spendete und mich wieder aufrichtete.


  Die Dunkelheit verschluckte mich endgültig und ich verlor jedes Zeitgefühl. Die Stunden strichen an mir vorbei, ohne dass ich sie wahrnahm. Ich war erstarrt wie eine Blume im Frost, mein Herz nicht mehr als ein Muskel, der nur widerwillig und zäh seiner Aufgabe nachging.


  Als die Sonne irgendwann in den Flur schien und die goldenen Strahlen meine Augenlider trafen, vernahm ich ein Klopfen. Es klang wie ein ferner Herzschlag, ungeduldig, aber lebendig.


  Ich regte mich nicht. Wozu auch? Auch Anakin konnte ewig in seinem Reich aus Eis darauf warten, dass ich wiederkam.


  „Selma!“ Ich hörte Adams Stimme hinter der Tür, aber ich konnte ihn nicht spüren. Diese Tatsache versetzte mir in diesem Moment einen so schmerzhaften Stich, dass ich mühsam nach Atem rang. „Mach die Tür auf!“ Seine Stimme klang nicht wütend oder jähzornig, eher entschlossen und unnachgiebig.


  „Nein!“, flüsterte ich schwach und setzte mich mühsam auf. Meine Arme und Beine waren steif nach der Nacht, die ich auf dem Boden verbracht hatte. In meinen Fingerspitzen begann es schmerzhaft zu kribbeln, als sie wieder in Bewegung kamen.


  „Ich weiß, dass du da bist. Öffne diese verdammte Tür!“, sagte Adam jetzt lauter, und ich hörte den Zorn in seinen Worten. Er war zu Recht zornig auf mich. Vielleicht war sein Zorn auch besser zu ertragen als seine Enttäuschung?


  „Selma!“ Seine Stimme bekam einen drohenden Unterton. Ich musste reagieren.


  Langsam erhob ich mich und lief ungelenk in die Küche hinüber. Meine Beine waren schwer, als ob sie in der vergangenen Nacht das Laufen verlernt hätten und sich nur mühsam wieder daran erinnerten.


  Mit jedem Schritt, den ich mich der Tür näherte, kamen die Erinnerungen zurück und wurden lebendig. Wie ein Film ging mir der Moment durch den Kopf, in dem ich Adam den Besenstiel in sein Bein gestoßen hatte. Selbst das dumpfe Gefühl lag wieder in meinen Fingern, obwohl ich die Erinnerung gern so weit wie möglich weggeschoben hätte. Der schmerzverzerrte und gleichzeitig schockierte Blick in seinen Augen hatte sich in meine Netzhaut gebrannt und ich wurde ihn nicht los. Ich würde ihn nie wieder loswerden.


  Meine Schritte wurden langsamer, je näher ich der Tür kam. Zögernd tat ich den letzten und legte die Stirn gegen die Tür. Dann lauschte ich und versuchte Adam zu spüren. Ich hörte seinen Atem, doch in mir war nichts mehr. Anakin hatte meine Wahrnehmungen blockiert.


  „Selma, ich will mit dir sprechen“, forderte Adam, und ich biss die Zähne zusammen, damit ich nicht auf die Idee kam, die Tür aufzureißen und mich in seine Arme zu werfen. Ein falsches Wort von ihm und aus einer Umarmung konnte ein Todesstoß werden. Wenn ich ihm nur irgendwie begreiflich machen konnte, was Anakin mir angetan hatte.


  „Was ist passiert? Du musst mit mir reden!“, forderte er, und der Drang in mir wurde immer größer, ihm die Wahrheit zu sagen. Gleichzeitig spürte ich ein seltsames Zucken in meinen Armen, meine Augen begannen ohne mein Zutun unruhig im Raum hin und her zu schweifen und blieben an dem Messerblock neben dem Kühlschrank hängen.


  „Geh!“, rief ich zu Tode erschrocken. „Geh und komm nicht wieder!“


  „Selma?“ Obwohl Adam beinahe flüsterte, hörte ich die Eiseskälte, die in seiner Stimme lag. Noch nie hatte er meinen Namen so voller Schmerz ausgesprochen. „Du kannst mir alles erzählen“, sagte er eindringlich. „Gemeinsam schaffen wir das.“


  „Ich kann nicht“, stotterte ich mühsam und spürte, wie sich meine Füße auf den Weg zu dem Messerblock machten. Etwas hatte die Kontrolle über mich übernommen und ich musste Adam retten, bevor ich ihn erneut angreifen konnte. Dass ich sein Herz jetzt brach, musste ich in Kauf nehmen, wenn ich sein Leben retten wollte. Vor mir selbst! Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass ich selbst einmal zu der tödlichen Gefahr werden könnte, die unser Glück bedrohte. Der Gedanke pulsierte in mir und mir wurde übel.


  „Verschwinde!“, schrie ich so abweisend, wie ich nur konnte, und dann lief ich in den Flur, rannte in den Keller hinab und schloss mich in einer der Abstellkammern ein, wo ich keines der Geräusche aus der oberen Etage mehr vernehmen konnte und Adams Fragen mich nicht mehr erreichten.


  Während ich im Dunkeln saß und mein Schluchzen langsam verebbte, wurde ich plötzlich ganz ruhig.


  Meine Tränen waren versiegt und ich spürte, wie sich in mir eine betäubende Leere ausbreitete. Und mitten in der Verzweiflung, in der ich mich befand, erwachte plötzlich ein Gedanke in meinem Kopf. Zauber dieser Art lebten von ihrem Verursacher und wenn der Verursacher dieses Zaubers starb, würde der Zauber wieder gelöst werden.


  Es gab eine winzige Hoffnung und selbst wenn ich Adam durch mein Verhalten so irritiert hatte, dass er kaum noch Vertrauen zu mir haben konnte, so konnte ich ihm dennoch irgendwann einmal erklären, warum alles so gekommen war. Und selbst wenn ich das nicht konnte, so würde ich wenigstens bei dem Versuch sterben, alles wieder in Ordnung zu bringen.


  Kampflos würde ich mir meine Liebe nicht wegnehmen lassen. Anakin hatte genau gewusst, dass zwischen Adam und mir mehr war als nur reine Freundschaft. Er musste es gewusst haben. Denn sonst hätte ihm mein Versprechen gereicht, dass ich Stillschweigen bewahren würde, und er hätte keine Notwendigkeit gesehen, einen solch starken Zauber auszusprechen.


  Aus der dunklen Wolke meiner Verzweiflung schälte sich dieses schneidend scharfe Gefühl immer mehr heraus, bis es so stark wurde, dass es mich immer mehr in seinen Bann zog. Es war die Wut gegenüber Anakin, die in mir wuchs. Er würde für das, was er mir angetan hatte, bezahlen. Dieser Durst nach Rache erfüllte mich schließlich gänzlich, überdeckte die Verzweiflung allmählich und nahm ihren Platz ein.


  


  Als ich am Montag nicht in Tennenbode aufgetaucht war, erschienen Shirley und Lorenz am Nachmittag an meiner Tür. Doch was sollte ich ihnen sagen, um sie nicht zu gefährden? Ich hatte immer noch keine Ahnung, wie weit ich gehen konnte, ohne dass ich die Kontrolle über mich verlor.


  Ich haderte lange mit mir, während Lorenz immer ungeduldiger an der Haustür klingelte und Shirley schließlich damit drohte, die Tür aufzusprengen, wenn ich nicht bald öffnete.


  Schließlich griff ich zur Klinke, zog die Tür nur einen Spaltbreit auf und lugte hindurch.


  „Mir geht’s nicht so gut“, sagte ich leise, jederzeit bereit, die Tür wieder zuzuschlagen und in den Keller zu flüchten, wenn sich der Fluch zu Wort melden sollte. „Wahrscheinlich eine Grippe.“ Ich musste es nicht spielen, meine Stimme klang heiser und ich wusste, dass die Verzweiflung meinem Erscheinungsbild nicht gutgetan hatte. Lorenz trat erschrocken einen Schritt zurück und schien die Lüge zu glauben, die ich ihm gerade aufgetischt hatte. Ich hasste mich dafür, dass ich nicht ehrlich sein konnte.


  „Selma, Süße, du siehst sterbenskrank aus. Wenn du irgendwie Hilfe brauchst ...“ Er wedelte mit den Händen in der Luft herum.


  „Nur Ruhe“, hauchte ich müde. „Ich melde mich, wenn es mir besser geht.“ Dann zog ich die Tür schnell zu und lauschte, wie sich die Schritte von Lorenz und Shirley entfernten und sie darüber diskutierten, wie ansteckend ich tatsächlich sein könnte.


  Das war gut gegangen, stellte ich erleichtert fest. Solange mir niemand genaue Fragen stellte, schien der Fluch zu ruhen. Ich machte allmählich Fortschritte darin einzuschätzen, wie weit ich gehen konnte. Vielleicht konnte ich sogar ein halbwegs normales Leben führen, wenn alle darüber Bescheid wussten, welche Themen sie nicht ansprechen durften. Doch wie konnte ich mich nur verständlich machen? Viel Zeit hatte ich nicht. Ich hatte den Entschluss gefasst, in die Antarktis zurückzukehren und Anakin zur Rede zu stellen. Wenn ich ruhig und besonnen vorging, konnte ich ihn vielleicht davon überzeugen, mich wieder von dem Fluch zu befreien. Wenn er nicht dazu bereit war, war ich entschlossen, mich notfalls mit Gewalt von ihm und dem Fluch zu befreien. Adams Worte fielen mir wieder ein. Anakin war ein erstaunlich guter Kämpfer und es würde nicht einfach werden, ihn zu überrumpeln.


  Nachdenklich ging ich in mein Zimmer hinüber und ließ mich an meinem Schreibtisch nieder.


  Ich umklammerte entschlossen meinen Stift und versuchte noch einmal das Wort Antarktis aufzuschreiben. Langsam zog ich den Bogen zum A, doch als der Stift an der Spitze angekommen war, begann meine Hand unkontrolliert zu zucken. Ich konzentrierte mich und kämpfte gegen die Blockade in mir an, während ich mit zusammengebissenen Zähnen das A wackelig vollendete. Beim N versagten meine Finger. Egal wie sehr ich bemühte, ich konnte die Buchstabenfolge nicht aufschreiben.


  Wütend zerknüllte ich das Papier und warf es mitsamt dem Stift gegen die Wand. Raschelnd fiel das Blatt zu Boden, wo schon ein Stapel missglückter Schreibversuche lag, die ich am Vormittag angefertigt hatte. Ich schloss die Augen und versuchte noch einmal eine Nachricht an Adam zu senden. Doch sobald ich versuchte, die Nachricht zu formulieren, überkam mich ein stechender Kopfschmerz und ein gleißender Lichtblitz fuhr vor meinem Auge entlang, sodass mir unwillkürlich ein spitzer Schrei entwich. Dieser Fluch hatte meine Fähigkeiten, Botschaften zu versenden, restlos blockiert und der Zustand veränderte sich auch nicht.


  Frustriert stand ich wieder auf und zwang mich, endlich von den Vorräten, die wir noch im Haus hatten, zu essen. Bald würde ich meine Kraft brauchen. Anakin war stark und ich konnte ihm nicht die Stirn bieten, wenn ich schwach und ausgezehrt war.


  Doch mein Hass durfte mir bei meinem Unterfangen nicht gänzlich im Weg stehen. Daher verbot ich meiner wachsenden Wut, mir den Kopf zu vernebeln. Ich konnte ihm nicht einfach gegenübertreten und ihm ein Messer in die Brust stoßen. Anakin war ein hervorragender Kämpfer und das hatte er mir schon eindrucksvoll bewiesen.


  Ich musste mich beruhigen und mir Zeit nehmen, die Lage auszukundschaften. Eine vorschnelle, unkluge Entscheidung war nicht angebracht und würde alles zerstören.


  


  Glasklare Gedanken gingen durch meinen Kopf, als ich am Freitagnachmittag unter die Dusche ging. Meine Gefühle hatte ich auf ein absolutes Minimum reduziert und mir nicht erlaubt, darüber nachzudenken, warum Adam nicht noch einmal zu mir gekommen war. Die Enttäuschung, die ihn treiben mochte, konnte ich in ihrem Ausmaß nur erahnen. Doch sobald meine Gedanken in diese Richtung schweiften, konzentrierte ich mich darauf, an Anakin zu denken und meine Worte bedachtsam vorzubereiten. Mein Schmerz durfte mich nicht blockieren, sonst war alles umsonst.


  Ich wusch mich sorgfältig, kämmte und frisierte mein Haar zu einer der komplizierten Hochsteckfrisuren, die ein Relikt aus der Zeit der Monarchie waren und gern von den Frauen der Oberschicht getragen wurden. Ich versuchte mich in Anakin hineinzudenken. Sein Vertrauen war das, was ich gewinnen musste. Denn nur dieses Vertrauen würde dazu führen, dass er mich nah genug an sich heranließ.


  Seufzend befestigte ich eine letzte Spange in meinem Haar. Alle Möglichkeiten, mich auf dieses Treffen vorzubereiten, hatte ich ausgeschöpft. Selbst meine schriftlichen Notizen hatte ich noch einmal durchgesehen, um in der Geschichte und den Traditionen der vergangenen Jahrhunderte fit zu sein. Offenbar bildete das Königreich Antarktika eine Art ewige Monarchie, in der die damaligen Zustände so weit idealisiert worden waren, dass ein Märchenreich daraus entstanden war. Thomas Arpadi war demnach einer von den Vertretern der Königsfamilie, die mit der Abschaffung der Monarchie nicht einverstanden gewesen waren, genauso wie es die Familie Baltasar nicht gewesen sein konnte.


  Nachdenklich grübelte ich über Anakins Motive nach, während ich ein kräftiges Make-up auftrug, um die dunklen Ringe wegzuschminken, die unter meinen Augen lagen. Er war in dieser Welt aufgewachsen und betrachtete die Monarchie als Selbstverständlichkeit. In seiner Sicht der Dinge war es normal, dass königliches Blut mit Respekt behandelt werden musste, eine natürliche Ordnung der Dinge also.


  Doch mir war immer noch nicht klar, warum er gerade mich gezwungen hatte, ihm in sein Land zu folgen. Seine ehrenvollen Bemühungen, meinen Horizont zu erweitern, passten nicht zu Anakin.


  Ich trug einen schimmernden Lidschatten auf und betrachtete mich im Spiegel. Mein rotes Haar lag ordentlich an meinem Kopf an und wenn ich mich zwang zu lächeln, wirkte ich tatsächlich frisch. Nur die Verzweiflung, die in meinen grünen Augen lag, würde ich nicht so schnell verlieren.


  Adam würde ich nichts vormachen können, doch Anakin kannte mich nicht gut genug, um in meinen Augen lesen zu können. Was wusste er außerdem schon von Verzweiflung und Angst? Der Gedanke an Adam riss in meinem Herz, eine schmerzhafte Wunde, die unablässig schmerzte und nicht heilen würde. Schnell versuchte ich den Gedanken an ihn wieder zu verdrängen. Dieser Schmerz lähmte mich und ich durfte jetzt nicht schwach sein. Ich sah in den Spiegel und atmete tief durch, bis mein Gesicht sich entspannte und ich es sogar schaffte, ein Lächeln auf meine Lippen zu zwingen.


  Ich war bereit.


  Kurz nach 19 Uhr zog ich meinen warmen Mantel über und schlüpfte in meine festen Stiefel. Dann löschte ich alle Lichter im Haus und machte mich auf den Weg. Die Straßen waren menschenleer, denn die Temperaturen waren weit unter den Gefrierpunkt gefallen, und ein eiskalter Wind wehte durch die leeren Gassen. Ich schob meinen Schal über Mund und Nase und eilte mit in den Taschen vergrabenen Händen durch den knirschenden Schnee. Niemand kam, um mit mir zu sprechen, und niemand hielt mich auf, als ich Schönefelde verließ und im Wald verschwand. Langsam kletterte ich in die Ruine und sprach den Wortzauber.


  Als sich die Tür mit einem knirschenden Geräusch öffnete, schlug mir mein Herz bis zum Hals. Mein Hass auf Anakin war grenzenlos und doch musste ich heute gegen ihn kämpfen, denn sonst würde ich nichts erreichen, und dass all der Schmerz zwischen Adam und mir umsonst gewesen sein sollte, würde ich nicht zulassen.


  Ich holte tief Luft, setzte ein diplomatisches Lächeln auf und schritt durch die Tür.


  „Wie schön, dass du pünktlich bist“, empfing mich Anakin mit einem siegessicheren Lächeln, während ich mir sehnlichst wünschte, dass ihm dieses Lächeln bald verging.


  „Hast du daran gezweifelt, dass ich komme?“, fragte ich und bemühte mich um einen freundlichen Gesichtsausdruck.


  „Du warst die ganze Woche nicht bei den Vorlesungen und Seminaren. Das hat mich zu der einen oder anderen Spekulation bewogen.“


  „Keine Sorge, ich habe mit niemandem über dein Geheimnis gesprochen. Mich hat nur eine unangenehme Grippe heimgesucht“, erwiderte ich. „Aber mir geht es schon viel besser und jetzt haben wir ohnehin zwei Wochen frei. Zu den Vorlesungen im neuen Jahr werde ich wieder da sein.“


  „Das freut mich. Ich hatte mir schon ernste Sorgen um dein Wohlergehen gemacht.“ Er warf mir einen tiefgründigen Blick zu und ohne dass er es sagen musste, wusste ich, dass er den wahren Grund für meine Abwesenheit ganz genau kannte.


  „Ich freue mich schon sehr auf den heutigen Abend“, sagte ich schnell, bevor sein Misstrauen wachsen konnte. „Die Arpadis haben 549 unserer Zeitrechnung eine wunderbare Krone in ihrem Besitz gehabt, die von erlesener Schönheit sein soll. Ich hatte gehofft, dass du sie mir heute zeigen wirst.“


  „Ah! Die Krone von Millard.“ Anakins Augen leuchteten und ich registrierte, dass er mit meinem Verhalten äußerst zufrieden war.


  „Ich habe eine Schwäche für gebildete Frauen“, gestand er und führte mich die Treppe hinab.


  „Mein weniges Wissen ist von einer ausreichenden Bildung weit entfernt“, entgegnete ich bescheiden, so wie es der Verhaltenskodex für adelige Frauen vorsah.


  Er schien nicht einmal zu bemerken, dass mein Verhalten gespielt war, sondern begann mir von der Krone zu erzählen.


  „Werden wir heute noch das Museum besuchen?“, fragte ich, als wir am Schloss angekommen waren und die Flügeltüren geöffnet wurden. „Es würde mir eine große Freude machen.“


  „Wie kann ich dir solch einen Wunsch abschlagen“, sagte er voller Wärme.


  Ich nickte ihm zu und ließ mich wie schon bei meinem vorherigen Besuch von den Angestellten zum Umkleiden führen.


  Als ich in einem tiefschwarzen Kleid die Abendgesellschaft betrat, löste mein Erscheinen ein positives Raunen aus. Meine Frisur und mein zu Boden gesenkter Blick schienen mich in den Augen des antarktischen Adels äußerst attraktiv zu machen. Ich biss die Zähne zusammen, während ich zu dem Platz neben Anakin ging.


  Und als ich ihn da sitzen sah, zwischen seiner adeligen Familie, den wohlwollenden Blick auf mich gerichtet, überkam mich der schreckliche Verdacht, dass er mich hierher geholt haben könnte, damit ich den Platz an seiner Seite einnahm.


  Es passte plötzlich alles so wunderbar zusammen. Er war nicht nur nach Tennenbode gekommen, um diplomatische Beziehungen zu knüpfen, nein, er war auf Freiersfüßen unterwegs gewesen. Wie viele passende Frauen gab es wohl noch für ihn auf dieser Welt? In seiner Weltsicht waren es vermutlich nicht mehr als ein oder zwei. Mein Großvater stammte aus der Familie von Neckelsheim und damit floss in meinen Adern sogar das Blut von zwei Königsfamilien. Natürlich wusste das Anakin ganz genau und in seinen Augen war ich wohl die Inkarnation der perfekten Ehefrau.


  Offenbar hatte er nie daran gedacht, einen freundschaftlichen Weg einzuschlagen, sondern hatte mit Gewalt einen Keil zwischen Adam und mich getrieben.


  Doch er wusste nicht, was ich noch in der Antarktis zu finden hoffte, und er wusste auch nicht, wozu mich meine Verzweiflung fähig machen würde.


  Mir stiegen die Tränen in die Augen, als ich Platz nahm. Das Schluchzen in meiner Kehle schluckte ich herunter und holte tief Luft, um meine Fassung wiederzuerlangen. Ich durfte mir hier keine Blöße geben, sonst war auch die letzte Hoffnung umsonst.


  „Wie ich hörte, ging es Ihnen diese Woche nicht so gut“, fragte Anakins Vater, während die Vorspeise hereingetragen wurde.


  „Nur eine leichte Grippe“, entgegnete ich und zwang meine Lippen zu einem Lächeln.


  „Selma geht es schon wieder viel besser“, ergänzte Anakin.


  Ich schluckte die Bemerkung herunter, dass ich selbst für mich sprechen konnte, und fügte hinzu: „Diesen Abend wollte ich mir unter keinen Umständen entgehen lassen. Wie oft hat man schon eine Chance, so ein wunderbares Land kennenzulernen.“ Mit erhobenem Kopf lächelte ich in die Runde und erntete wohlmeinendes Kopfnicken.


  Guido Arpadi lächelte geschmeichelt. „Es gibt hier tatsächlich so einiges zu entdecken. Lassen Sie sich die Thermalquellen zeigen! Ich liebe diesen Ort, meine Frau geht jeden Tag dorthin zum Baden und ich bin mir sicher, diesem Ritual verdankt sie ihr wunderbares Aussehen.“ Guido Arpadi lächelte seiner Ehefrau zu, die neben ihm saß und bescheiden den Blick senkte.


  Außer den Königinnen der vergangenen Monarchie war es den Frauen der Oberschicht sonst wohl nicht erlaubt, selbstbewusst aufzutreten, stellte ich fest, während ich die adrette Erscheinung von Guido Arpadis Frau musterte. Sie hatte ihr dunkles Haar zu derselben kunstvollen Frisur stecken lassen, die auch ich heute Abend trug, nur dass in ihr Haar noch schimmernde Perlen eingearbeitet waren, was sie tatsächlich wie eine Königin aussehen ließ.


  „Das klingt wunderbar“, sagte ich, ohne den Blick von der schüchternen Königin zu nehmen, die mehr ein Accessoire denn eine Instanz zu sein schien. „Anakin möchte mir heute schon Ihr Familienmuseum zeigen. Darauf freue ich mich besonders.“


  „Da hat er sich ja gleich einen der Höhepunkte herausgesucht, um Sie zu beeindrucken.“ Guido Arpadi nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas und brachte einen Trinkspruch auf den Reichtum Antarktikas aus, in den die ganze Tischgesellschaft begeistert einfiel.


  Nach dem Essen führte mich Anakin aus dem Salon und wir spazierten im Schlosspark zum benachbarten Museum hinüber.


  Da wir die einzigen Besucher waren, nahm ich an, dass die hier verwahrten Schätze nur der feudalen Gesellschaft zugänglich gemacht wurden. Meine Hoffnung wuchs, dass sich der Gral der Patrizier unter diesen Schätzen befand.


  Doch wie sollte ich ihn nur identifizieren? Ich hatte keine Ahnung, wie er aussehen sollte. Das Einzige, was ich von ihm wusste, war, dass er etwa 2000 Jahre alt sein müsste und Kräfte hatte, die die Macht der Familie Arpadi festigten. Wie genau das passieren sollte, war mir nicht klar, und ich konnte nur hoffen, dass Anakin mir einen Hinweis gab.


  Mit überschwänglicher Begeisterung würdigte ich die Krone von Millard, die Anakin mir als Erstes zeigte. Sie war wirklich wunderschön und mit Sicherheit von unschätzbarem Wert. Aus purem Gold gefertigt, prangten fünf Edelsteine darauf, von denen jeder die Größe eines Hühnereis hatte.


  „Die Krone wird nur vom amtierenden König an hohen Feiertagen getragen“, erklärte Anakin. „Zu Weihnachten wird es wieder so weit sein. Die Parade zu den Feiertagen ist Tradition.“


  „Die Krone ist wirklich eines Königs würdig“, sagte ich beeindruckt. „Und die Alleen und Straßen von Antarktika sind die perfekte Kulisse für eine Parade.“


  Anakin lehnte sich an die Vitrine und sah mich an. „Was ist los mit dir?“, fragte er ganz unvermittelt.


  „Was soll mit mir sein?“, fragte ich lässig, während mein Herz vor Aufregung raste. Hatte ich übertrieben? Hatte er meine Maskerade durchschaut und würde mich jetzt bloßstellen?


  „Du benimmst dich ungewöhnlich sanft“, sagte er und spitzte nachdenklich die Lippen. „Das kommt mir seltsam vor.“


  Fieberhaft überlegte ich, wie ich die Situation retten konnte. „Weißt du, Anakin“, sagte ich schließlich, „das mit der Grippe war eine Lüge.“ Ich sah ihn herausfordernd an.


  „Das hatte ich schon vermutet“, lächelte er siegesgewiss und stieß sich von der Vitrine ab.


  „In Wahrheit“, fuhr ich mit fester Stimme fort, „ist es so, dass ich mir Zeit zum Nachdenken genommen habe.“


  „Tatsächlich!“ Anakin sah mich an, als ob er eine Ohrfeige erwarten würde. In diesem Moment sah ich, dass er Angst davor hatte, dass ich ihn ablehnen würde. Tief in ihm hoffte er wohl tatsächlich, dass das alles hier echt war. Dass sein Plan, mich an seine Seite zu binden, funktionieren würde. Doch mit seiner Vorstellung von Liebe lag er so weit von meiner entfernt, dass uns nie im Leben mehr verbinden würde als Hass.


  „Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du recht hast“, sagte ich und sah ihm fest in die Augen. „Königsblut ist zu schade, um ihm nicht die gebührende Bedeutung zu geben. Ich gehöre nicht in die Niederungen. Meine Abstammung verlangt Höheres von mir.“ Ich hob stolz meinen Kopf, um meinen Worten noch mehr Bedeutung zu verleihen, während ich registrierte, wie sich Anakins Gesichtsausdruck von abwehrender Vorsicht hin zu überraschter Freude wandelte. „Meine Vorfahren waren Königinnen, die stolz auf ihr Land und ihre Geschichte waren. Es waren allesamt starke Frauen, die ein ganzes Volk geführt haben. Es ist nicht gerecht, dass am Ende dieser machtvollen Linie nur noch Verachtung kommt. Der Name von Nordenach darf nicht vergessen werden. Meine Vorfahrinnen haben verdient, dass man sich ihrer voller Respekt erinnert.“


  „Eine Rede, die einer Königin würdig ist.“ Anakin hauchte mir beeindruckt einen Kuss auf den Handrücken.


  „Danke“, sagte ich und widerstand dem Impuls, ihm meine Hand zu entziehen. So erhebend dieser Moment für Anakin sein musste und so sehr ich auch erleichtert war, dass er mir meine Worte glaubte, so unangenehm war die Intimität, die plötzlich zwischen uns herrschte.


  „Welche Schmuckstücke muss ich noch kennenlernen?“, fragte ich lächelnd, entzog Anakin meine Hand und ging zur nächsten Vitrine, in der ein großer goldener Pokal stand.


  „Ah! Da hast du dir gleich nach der Krone von Millard den nächsten Höhepunkt herausgesucht.“ Er folgte mir und blieb neben mir stehen. „Dieser Gral stammt aus der Anfangszeit der Monarchie. Angeblich soll er am Gründungstag der Vereinten Magischen Union herumgereicht worden sein, um die Königshäuser miteinander zu verbinden.“


  „Wirklich?“, fragte ich ehrfurchtsvoll, und dieses Mal war meine Ergriffenheit nicht gelogen. Sollte ich etwa den Gral der Patrizier gefunden haben?


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich ganz auf das Summen um mich herum. Das Wasser und das Eis nahm ich als blauen Schimmer wahr und als feines Pulsieren und schließlich spürte ich das kühle Klingen von Metall ganz deutlich vor mir. Doch mehr war da nicht, nicht mehr und nicht weniger als Metall und Wasser. Ich spürte keine besondere Magie in den Dingen, die mich umgaben. Doch das musste nichts heißen, denn Anakin hatte einige meiner Wahrnehmungen blockiert.


  „Ein wunderschönes Stück“, sagte ich, als ich die Augen wieder aufschlug. Mit der Fingerspitze meines Zeigefingers fuhr ich über die glasgleiche Oberfläche der Vitrine. So wie alles in diesem Land war sie aus Eis gefertigt.


  Ich betrachtete den Gral eingehend. Er war ungewöhnlich groß und verglichen mit der Krone von Millard schmucklos. Nur fünf gerade Linien zogen sich vom oberen Rand bis hinab zum breiten Fuß.


  „Das ist richtig, und für meine Familie hat dieser Gral auch eine ganz besondere Bedeutung, aber diesen Ring hier solltest du dir unbedingt ansehen. Er gehörte meiner Ur-Urgroßmutter, die ihn zu ihrer Krönung von dem Volk der Zwerge bekommen hatte.“ Anakin lief zum nächsten Exponat und widerstrebend folgte ich ihm. „Das war ein wichtiger Moment in der Geschichte, denn er zeigte, dass die Zwerge endlich bereit waren, ihre Stellung in der magischen Gesellschaft zu akzeptieren.“


  „Wirklich?“, sagte ich abgelenkt. Wie meinte er das, wenn er davon sprach, dass dieser Gral eine ganz besondere Bedeutung für seine Familie hatte? Das konnte ja wohl nur eines bedeuten. Ich hatte den Gral der Patrizier gefunden. Nur an ihn heranzukommen, würde sich als schwierig erweisen. Mein Blick hing noch immer an der Vitrine mit dem Gral. Hier hereinzukommen war vermutlich nicht kompliziert, doch die Vitrine schien mir ein größeres Problem zu sein. Auch mit meinem Raub an Morpheus und seiner Wachmannschaft vorbeizukommen, würde sich nicht einfach gestalten lassen.


  Ich brauchte Zeit, um die Lebensgewohnheiten der Magier hier zu studieren. Vielleicht gab es einen Wachwechsel, den ich geschickt nutzen konnte, oder eine andere Lücke im System, die meinen Plänen zugute kam. Unkonzentriert folgte ich Anakin durch die Reihe der Exponate und hörte nur mit halbem Ohr seinen ausführlichen Erläuterungen zu jedem Schmuckstück zu.


  Während ich Anakin durch das Museum folgte, überschlugen sich meine Gedanken immer wieder, während ich verschiedene Möglichkeiten durchging.


  Was würde ich dafür geben, mit Adam zu sprechen und mit ihm gemeinsam zu überlegen, was der beste Weg war. Doch solange er unsere Gespräche damit anfing, dass er mich fragte, was passiert war, konnten wir nicht zusammen sein.


  „Du musst unbedingt zur Weihnachtsparade kommen!“, sagte Anakin, als wir spät am Abend an der Ausgangstür standen und uns verabschiedeten. „Ich bestehe darauf.“


  „Es wird mir eine Freude sein, an der Parade teilzunehmen“, erwiderte ich.


  „Gut, dann sehen wir uns in vier Tagen wieder. Um 16 Uhr erwarte ich dich hier.“ Anakin nahm meine Hand und hauchte mir einen Kuss darauf.


  „Ich kann es kaum erwarten“, erwiderte ich und sprach den Zauber, der die Tür öffnete.


  Ich hatte vier Tage Zeit, um eine Entscheidung zu treffen. Ich konnte einen Plan schmieden, um den Gral der Patrizier zu stehlen, oder überlegen, wie ich Anakin dazu brachte, diesen Zauber aufzuheben. Oder ich konnte Zeit gewinnen, um Antarktika besser kennenzulernen und nach einer Spur meiner Eltern zu suchen, oder ich kam einfach niemals wieder an diesen Ort und verkroch mich bei meiner Großmutter in Themallin.


  Anakin winkte mir noch nach, als ich durch die Tür trat, und dann war alles dunkel. Die Anspannung verließ mich sofort und meine Knie versagten ihren Dienst. Ich saß in der Dunkelheit auf dem eiskalten Boden und atmete einfach nur die modrige Luft ein und wieder aus. Es dauerte lang, bis ich mich beruhigte und Kraft fand aufzustehen. Die Anspannung war aus mir gewichen und mit ihr auch meine Entschlossenheit. Der Gral war mir plötzlich egal und auch diese Parade. Adam war das Einzige, was zählte.


  Ich musste noch einmal versuchen mit ihm zu sprechen und wenn der Versuch fehlschlug, dann hatte vielleicht jemand anderes genügend Geduld, mit mir zu reden.


  Es musste doch eine Möglichkeit geben, mich jemanden mitzuteilen, der mir aus dieser verzwickten Situation heraushelfen konnte.


  Langsam lief ich nach Hause und schloss das dunkle Haus wieder auf. Dann ging ich in mein Zimmer und suchte mein Handy, das ich zuletzt irgendwann im vergangenen Sommer benutzt hatte. Die Idee mit dem Handy war gar nicht so schlecht, denn so war ich weit genug von meinem Gesprächspartner entfernt, um ihn nicht verletzen zu können. Das einzige Problem war, dass kaum einer meiner magisch begabten Freunde sein Handy noch benutzte.


  Ich fand meines im Nachttisch und steckte es an das Ladekabel an. Dann wartete ich kurz, bis es wieder zum Leben erwacht war. Nachdem ich noch einmal tief durchgeatmet hatte, wählte ich Adams Nummer und wartete.


  Als die Mailbox ansprang, war mir klar, dass er sein Telefon nicht in Betrieb hatte. Ich probierte es bei Lorenz und Shirley und auch bei Dulcia, doch bei allen antwortete mir nur die Mailbox. Dann versuchte ich es bei Liana, seitdem sie mit Paul zusammen war, hatte sie ihr Handy oft dabei. Doch Lianas Telefon war ebenfalls ausgeschaltet.


  Eine Nummer blieb mir noch.


  Als der Freiton erklang, atmete ich noch einmal tief durch.


  „Ja“, sagte eine Männerstimme kurz angebunden.


  „Torin, ich brauche dich.“ Es kostete mich Mühe, den Satz auszusprechen.


  „Was willst du?“ Torins knurrige Stimmung war nicht zu überhören. „Reicht es nicht aus, dass du Adams Leben in Gefahr bringst? Brauchst du ein neues Opfer für deine sinnfreien Attacken?“ Also hatte Adam seinem Bruder schon anvertraut, was passiert war, und Torin war stocksauer.


  „Ich kann dir nicht erklären, was passiert ist, aber du musst mir helfen, der Sache ein Ende zu bereiten.“ Stille folgte meinen Worten.


  „Sonnenschein, du hast beinahe jemanden getötet.“ Torins eindringliche Stimme machte mir bewusst, wie schlimm es um Adam und mich stand.


  „Wenn du mir nicht helfen kannst, dann versprich mir wenigstens, dass du Adam von mir fernhältst! Es tut mir leid, was passiert ist, aber ich kann es nicht erklären, und ohne eine Erklärung kann ich Adam im Moment nicht unter die Augen treten.“


  „Schon gut“, knurrte Torin versöhnlich. „Ich komme morgen Vormittag um 10 Uhr vorbei. Wir reden erst einmal und dann sehen wir, ob ich dir helfen kann. Ich mag meinen Kaffee gern schwarz mit Zucker und ich bestehe auf ein üppiges Frühstück.“


  „Meinetwegen“, seufzte ich. „Danke, Torin.“


  „Noch gibt es nichts zu danken.“


  „Ich danke dir trotzdem.“ Doch Torin hatte schon aufgelegt und meinen letzten Satz nicht mehr gehört.


  Ich schloss die Augen und holte tief Luft. In diesem Moment hörte ich ein leises Klingeln und dieser Ton brachte mich schlagartig in die Vergangenheit zurück. So oft hatte Liana mich mit der kleinen Klingel an meinem Fenster nach draußen in den Pavillon gerufen, dass ich es gar nicht zählen konnte. Schnell ging ich zur Küchentür und trat hinaus in den winterlichen Garten.


  Obwohl die Temperaturen noch weiter gefallen waren und der Frost in meine Wangen kniff, ging ich weiter. Über den Beeten lag dichter Schnee und die Büsche bogen sich unter der Last der weißen Pracht. Als ich in den Pavillon trat, war ich noch allein. Doch lange musste ich nicht warten.


  Endlich hörte ich leise Schritte im Schnee. Einen kurzen Moment zog ich es in Betracht zu flüchten, doch vielleicht konnte ich mit Liana irgendeine Verbindung aufbauen.


  „Wo warst du?“ Sie sah mich mit großen Augen an. „Ich war noch wach und habe dich zufällig kommen sehen.“


  „Ich habe nur einen Spaziergang gemacht“, sagte ich leise und entzündete einen Lichtball. „Mir ging es nicht gut.“ Erst jetzt sah ich die tiefe Falte auf ihrer Stirn, die auf reichlich Zorn schließen ließ. Sie war wütend auf mich, was ich durchaus verstand. Dennoch versetzte es mir einen schmerzhaften Stich, dass auch Liana nicht bereit zu sein schien, mich wenigstens verstehen zu wollen.


  „Um Mitternacht? Was ist mit dir und Adam?“, fuhr sie mich an. „Ich kapier es einfach nicht. Das mit der Grippe ist doch eine Lüge gewesen, oder? Erst macht ihr einen auf neverending love und jetzt ist plötzlich Funkstille und du schickst ihm nicht mal eine Nachricht?“


  „Liana!“, bat ich. „Ich liebe Adam noch immer. Es hat sich nichts an meinen Gefühlen geändert. Ich brauche nur etwas Zeit.“ Warum musste das nur so schwer sein? Warum konnte keiner ein völlig belangloses Gespräch mit mir führen?


  „Wie bitte?“, rief sie. „Wieso brauchst du Zeit? Du lügst mich gerade an und das Lügen habe ich so verdammt satt, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Wo warst du wirklich am letzten Wochenende? Adam hat total am Rad gedreht. Du solltest mal anfangen, Klartext zu reden.“ Sie funkelte mich angriffslustig an.


  „Meinetwegen“, sagte ich leise und versuchte es erneut. „Ich war in der A...“ Doch schon begann das Würgen und schnitt mir das Wort ab. Ich musste weg, und zwar schnell.


  „Verdammt, was ist nur los mit dir?“ Liana sah mich enttäuscht an.


  „Liana, hör bitte auf damit!“, entgegnete ich unbeherrscht und rang noch mit meiner Fassung. Ich spürte deutlich, dass meine Pupillen unruhig hin und her huschten und nach einem spitzen Gegenstand suchten. Glücklicherweise gab es hier nichts außer dem Pavillon und reichlich Schnee.


  „Womit denn? Kapierst du es nicht? Adam hat gesagt, er kann mit allem leben, nur nicht damit, dass du ihn anlügst.“


  Ihre Worte waren wie ein Hieb in meinen Magen und ich bekam mich wieder unter Kontrolle.


  „Hat er das, ja?“ Ich sah Liana traurig an. „Wie geht es ihm?“


  „Schlecht, oder was erwartest du?“, fuhr sie mich an. „Sag doch endlich, was los ist!“


  „Ich kann aber nicht darüber reden“, erwiderte ich mühsam, und meine Stimme klang seltsam hölzern.


  „Ich glaube, du begehst gerade einen riesigen Fehler. Wie kannst du alles aufgeben, wofür du so lange gekämpft hast?“ Liana funkelte mich an und ihr Zorn begann mich anzustecken. „Gibt es einen anderen Mann?“


  „Du begreifst es nicht, oder?“, entgegnete ich barsch. „Es gibt keinen anderen Mann. Es gibt etwas, worüber ich nicht sprechen kann. Ich kämpfe dagegen, aber ganz allein ist das nicht so einfach.“ Wutentbrannt sprang ich auf. „Wenn du wirklich all die Lügen satt hast, dann nimm endlich eine von den Rotenglockenblumen!“ Ich stieß die Worte hervor und rannte zurück ins Haus.


  Ich verriegelte die Küchentür und lehnte mich dagegen. Ich war wütend auf Liana, weil sie nicht einmal versucht hatte, mich zu verstehen, und ich war wütend auf mich selbst, weil ich ihr die Sache mit den Rottenglockenblumen entgegengeworfen hatte.


  Irgendwann hatte ich Liana eine von den getrockneten Blüten geben wollen, um ihre unterdrückten Erinnerungen wieder zurückzuholen. Doch eigentlich hatte ich das in einem günstigen Moment tun wollen. Wenn ich sie auf die Wahrheit rund um ihre verschwundene Schwester Mira vorbereitet hätte. Ich wusste nicht, ob sie jetzt bereit war dafür.


  Gab es den richtigen Moment überhaupt? Für so eine Wahrheit war man vermutlich nie gewappnet. Doch ich wäre gern für Liana da gewesen, wenn sie davon erfahren hätte. Aber im Moment war ich ihr keine Freundin, sondern eher eine Bedrohung, und daran musste ich so schnell wie möglich etwas ändern.


  


  Am nächsten Morgen stand ich zeitig auf. Ich räumte die Küche auf und leerte den Briefkasten. Die Alltagstätigkeiten lenkten mich von dem ab, was mir an diesem Tag bevorstand. Mitten in der wenigen Post der letzten Wochen fand ich einen Brief von meiner Großmutter. Er war dünn und enthielt sicher die obligatorischen Glückwünsche zu Weihnachten sowie dieselben belanglosen Ermahnungen, mich von jeglicher Gefahr fernzuhalten, die ich schon zu meinem Geburtstag bekommen hatte.


  Achtlos legte ich den Brief beiseite, ohne ihn zu öffnen. Wenigstens war die Aufforderung zur Abgabe der Eheabsichtserklärung nicht in der Post, was mich darauf hoffen ließ, dass die Faun im Senatorenhaus Sand in das bürokratische Getriebe der Vereinten Magischen Union streuten.


  Ich untersuchte den Kühlschrank und stellte fest, dass mir ein Einkauf bei Frau Goldmann nicht erspart blieb, wenn ich Torins Wünsche erfüllen wollte.


  Glücklicherweise war sie an diesem Samstagmorgen so sehr beschäftigt, die Festtagswünsche ihrer Kunden zu erfüllen, dass sie mir keine Fragen stellte, als ich Eier, Speck, Toast und Orangensaft in meinen Einkaufskorb packte. Zügig ging ich durch die Reihen und als ich auch endlich Kaffee und frisches Obst gefunden hatte, beeilte ich mich aus dem Laden zu kommen. Auch wenn es albern war, zu denken, dass mich irgendjemand fragen würde, wo ich vergangenes Wochenende gesteckt hatte, begann mich eine regelrecht paranoide Angst vor dieser Frage zu überfallen.


  Anakin hatte ganze Arbeit geleistet. Aus Angst, irgendeinen meiner Freunde und Bekannten zu bedrohen, vermied ich es lieber, mit ihnen zu sprechen. Er isolierte mich und gleichzeitig wollte er mir eine alternative Heimat anbieten, in die ich flüchten konnte und die er mit aller Macht anzupreisen schien. Die Raffinesse seines offenbar wohldurchdachten Plans begann sich mir mehr und mehr zu enthüllen.


  „Guten Morgen, Sonnenschein.“ Torin stand pünktlich um 10 Uhr an der Tür und sah mich mit einem vorsichtigen Lächeln an.


  „Danke, dass du gekommen bist“, sagte ich und ließ ihn herein.


  „Erst einmal muss ich frühstücken“, sagte Torin, während er seine Jacke und die Mütze ablegte. „Du weißt, wie wichtig mir diese Mahlzeit ist, und während ich deine hoffentlich hervorragenden Kochkünste genießen werde, darfst du mir erzählen, warum ich hier bin.“


  „Es ist alles vorbereitet.“ Ich nickte und ging voran in die Küche. Torin war in halbwegs diplomatischer Stimmung und ich hatte die Hoffnung, dass uns das weiterbringen würde.


  Während ich Torin Kaffee einschenkte und seinen Teller mit Rührei und Speck volllud, suchte ich nach unverfänglichen Worten, mit denen ich meinen Zustand beschreiben konnte.


  Mit einer Tasse Kaffee in der Hand nahm ich schließlich Torin gegenüber Platz.


  „Also?“ Er sah mich unter seinem blonden Haarschopf erwartungsvoll an.


  „Erst einmal muss ich dich vor mir warnen“, sagte ich und sah ihn ernst an.


  „Vor dir?“ Torin grinste und nahm das Besteck in die Hand.


  „Nimm es bitte ernst. Ich habe Adam angegriffen“, sagte ich.


  „Er sagt, es war ein Unfall!“ Torin lud sich die Gabel mit Rührei voll und schob sie sich in den Mund. „Aber er ist sauer und versteht die Welt nicht mehr.“


  „Es war kein Unfall“, erwiderte ich leise, „und genau das ist das Problem.“


  „Aha!“ Torin trank einen großen Schluck Kaffee. „Dann hattest du also vor, Adam umzubringen?“


  „Nein, natürlich nicht“, erwiderte ich. „Ich konnte nicht anders, verstehst du?“


  Torin sah mich erstaunt an, als ob ihm langsam dämmerte, was hier los war.


  „Wir haben dich beobachtet“, sagte er leise. „Genau genommen observieren wir dich schon die ganze Zeit und genau da liegt das Problem.“


  „Was meinst du?“, fragte ich irritiert.


  „Wir haben beobachtet, wie du immer in dieser Ruine verschwindest, und Adam ist sofort losgegangen und hat so lange in den Stadtarchiven rumgewühlt, bis er herausgefunden hat, dass du da im alten Anwesen der Arpadis Unterschlupf suchst.“


  „Gut“, erwiderte ich stockend, denn ich spürte, dass das Dunkle in mir nicht damit einverstanden war, dass Torin sich an einen Teil der Wahrheit herantastete.


  „Nicht gut!“, entgegnete Torin. „Denn Adam hat auch Anakin darin verschwinden sehen und ist ganz und gar nicht begeistert davon.“


  „Oh nein!“, hauchte ich. Adam war eifersüchtig auf Anakin?


  „Ich sehe an deinem Blick, dass dir klar ist, was das bedeutet.“


  Ich nickte schwach.


  „Du weißt es vielleicht noch nicht, aber er hat eine ausgeprägte Neigung zur Eifersucht.“ Torin nahm sich einen Toast und bestrich ihn dick mit Butter, während er mich weiterhin vorsichtig betrachtete.


  „Ich hatte da schon so eine Ahnung“, erwiderte ich matt. Unser Gespräch nahm einen ganz schlechten Verlauf und dabei waren wir doch schon so nah an der Wahrheit dran gewesen.


  „Er tut ihm natürlich nichts“, sagte Torin jetzt und deutete meine schreckgeweiteten Augen falsch. „Wenn es deine Entscheidung ist, dich mit Anakin zu treffen, dann wird er das akzeptieren.“


  „Nein“, sagte ich. „Kapierst du nicht, was los ist?“ Ich sah Torin verzweifelt an. Am liebsten hätte ich gesagt, dass ich rein gar nichts dagegen hätte, wenn Adam Anakin außer Gefecht setzte, aber sobald ich diesen Satz formulieren würde, würde ich vermutlich versuchen, Torin das Buttermesser in den Hals zu stoßen.


  „Ich verstehe schon, dass hier irgendwas im Argen liegt.“ Er musterte mich genau, während ich die Zähne zusammenbiss und um Konzentration rang.


  „Nicht das, was Adam denkt“, erwiderte ich sofort.


  „Und was es ist, kannst du mir nicht sagen. Die Lage ist außerordentlich kompliziert.“ Torin legte das Besteck zur Seite und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. Dann lehnte er sich zu mir und sah mir tief in die Augen. Ich wusste, was er vorhatte, und ich wehrte mich nicht dagegen.


  Der schneidende Schmerz in meinem Kopf kam so schnell, dass ich nicht einmal mehr Zeit hatte, die Augen zu schließen. Ein gleißender Lichtblitz fuhr mir in den Kopf und ich hörte jemanden wie am Spieß schreien.


  „Selma?“ Torins angsterfüllte Stimme klang weit weg, als ich wieder zu mir kam. Ich fand mich auf dem Küchenboden wieder, in der Hand eine Gabel, die ich wohl mit zu Boden gerissen haben musste.


  Oh, oh, der Dämon in mir war stocksauer.


  „Verschwinde!“, keuchte ich, als ich Torins Hand an meinem Arm spürte.


  „Es tut mir leid, Selma. Ich hatte ja keine Ahnung.“


  Während ich versuchte mich aufzurappeln, spürte ich, wie sich meine Hand fest um die Gabel schloss und meine Augen ein Ziel anvisierten.


  „Hau ab!“, schrie ich jetzt. Meine Stimme zitterte und als ich den Arm hob, sah ich die Verwirrung in Torins Augen. Doch endlich trat er einen Schritt von mir weg, während ich wieder auf die Beine kam.


  „Versucht meine Großmutter herzuholen!“, stotterte ich. „Los!“


  Als Torin meine blitzenden Augen sah, schien ihm klar zu werden, dass er hier nichts mehr ausrichten konnte, ohne sich in Lebensgefahr zu bringen.


  „Alles klar“, sagte er von der Türschwelle aus. „Du bleibst hier im Haus und lässt niemanden rein, bis wir wieder da sind.“


  Dann warf er die Tür zu und war verschwunden.


  


  Ich verbrachte den Tag in einer Art Starre, während ich aus dem Fenster blickte und den Bewohnern von Schönefelde dabei zusah, wie sie sich auf das Weihnachtsfest vorbereiteten. Meine Kraft hatte mich endgültig verlassen und war einer verzehrenden Verzweiflung gewichen. Erst als die Dunkelheit schon über der Straße lag, bewegte ich mich und lief ziellos durch das Haus.


  Die Sache musste enden, so schnell wie möglich. Die Sehnsucht nach Adam verzehrte mich wie ein Feuer, das in mir brannte und bald alle Nahrung aufgebraucht hatte.


  Seine Eifersucht war nur allzu verständlich. Ich hatte ihn verletzt und davongejagt. Wenn er in dieser Konstellation mit Skara Ende stecken würde, wäre ich auch sauer. Hoffentlich hatte Torin verstanden, dass meine Großmutter im Moment die einzige Magierin zu sein schien, die mir in dieser Situation helfen konnte. Entweder sie, oder ich bereitete der Sache selbst ein Ende!


  Dieses Brennen war unerträglich und meine Bereitschaft, zum Äußersten zu gehen, um es endlich auszulöschen, wurde immer größer.


  War ich bereit, Anakin zu töten?


  Wieder und wieder ließ ich diesen Gedanken durch meinen Kopf gehen. Er war eckig und passte nicht zu mir. Vermutlich war die Wahrscheinlichkeit ohnehin hoch, dass er es bemerken und mich zuerst töten würde.


  Es sei denn, es gab einen Überraschungsmoment, den ich nutzen konnte.


  Doch ich wusste nicht, ob ich dazu in der Lage war. Irgendetwas musste ich tun. Ich konnte nicht hier sitzen und verzweifelt darauf warten, dass Adam und Torin vielleicht meine Großmutter überzeugen konnten, hierherzukommen, um mir zu helfen.


  Ich musste mein Glück selbst noch einmal versuchen. Doch einem Magier das Leben zu nehmen und sei es selbst einem so unausstehlichen wie Anakin, war eine Grenze, die ich nicht überschreiten wollte. Ich würde zu der Weihnachtsparade gehen und alles daran setzen, dass Anakin den Zauber von mir nahm.


  Die Entscheidung war gefallen und mit ihr überkam mich eine seltsame Ruhe.


  Plötzlich stand ich vor der Tür, die in die obere Etage führte. Ich entzündete einen Lichtball und schloss die Tür auf. Dann stieg ich die Stufen nach oben und ging in mein altes Kinderzimmer.


  Es war vermutlich an der Zeit, endgültig Abschied zu nehmen. Ich wollte meiner Familie noch einmal nah sein und hier oben konnte ich dies am ehesten tun. Vorsichtig ließ ich mich auf meinem alten Kinderbett nieder und nahm das Märchenbuch in die Hand, das dort immer noch lag. Gedankenverloren begann ich darin zu blättern, während meine Hand wie so oft zu dem sternförmigen Anhänger wanderte, den ich Tag und Nacht trug, seitdem ihn meine Mutter mir im vergangenen Jahr zu meinem achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte.


  Tatsächlich wusste ich noch genau, welches Märchen sie mir zuletzt vorgelesen hatte. Langsam blätterte ich weiter, bis ich die Geschichte von Jorinde und Joringel fand. Langsam las ich das Märchen und mir war tatsächlich so, als ob ich die Stimme meiner Mutter noch einmal hören konnte.


  Wehmut stieg mir ins Herz und eine unstillbare Sehnsucht. Was ich wohl für ein Mensch geworden wäre, wenn meine Mutter an diesem Tag nicht gegangen wäre? Wenn unser Leben einfach weitergegangen wäre? Ich wusste, dass ich auf diese Frage niemals eine Antwort bekommen würde. Diese Entscheidungen waren in der Vergangenheit getroffen worden und jetzt musste ich mit ihren Folgen leben. Als ich die letzte Seite aufschlug und die Geschichte glücklich zu Ende ging, stutzte ich. Unter dem letzten Satz war eine Notiz mit dünnem Bleistift geschrieben. Man sah sie kaum und ich entzündete einen weiteren Lichtball, um die zarten Buchstaben entziffern zu können.


  „Die Geschichte ist hier nicht zu Ende“, stand da. Ich blätterte eine Seite weiter, aber nicht nur die Geschichte von Jorinde und Joringel war hier zu Ende, auch das Buch war zu Ende, denn diese Geschichte war die letzte in diesem Märchenbuch. Ich untersuchte noch einmal die letzten Seiten, aber es war nichts Ungewöhnliches daran zu erkennen. Ich durchleuchtete sogar die letzte Seite, doch es kam auch keine versteckte Schrift zutage. Was sollte das nur bedeuten?


  Ich klappte das Buch zu und drehte und wendete es immer wieder. Es fühlte sich auch nicht schwerer oder leichter an als andere Bücher dieser Größe. Doch meine Mutter würde so eine Notiz nicht ohne Grund hinterlassen. Sie wusste, dass ich mich irgendwann auf die Suche nach Antworten begeben würde, und ich hatte den starken Verdacht, dass auch hier eine versteckte Nachricht auf mich wartete, die ich entschlüsseln musste. Vielleicht war es wieder ein Hinweis auf jemanden, der mich unterstützen konnte.


  Wer konnte mir in solch einer Frage wohl helfen?


  Die Antwort kannte ich selbst, denn ich wusste jemanden, den ich schon seit Langem besuchen wollte und der sich hervorragend mit Büchern auskannte.


  


  Ich hatte mir Zeit gelassen, denn ich wusste nicht einmal, ob der Buchladen von Herrn Lilienstein heute Abend noch geöffnet hatte. Der Marktplatz war mit vielen Lichtern geschmückt worden und glänzte festlich und feierlich.


  Langsam lief ich den Gehsteig entlang und sah mich um. Plötzlich fühlte ich mich wieder beobachtet. Das Gefühl kam mir bekannt vor. Ich fuhr herum und tatsächlich, im Buchladen von Herrn Lilienstein sah ich eine Gestalt, die sich im Schein des Lichtes ganz deutlich abzeichnete.


  Schnell lief ich die kleine Treppe hinauf, die zur Eingangstür führte. Beinahe erwartete ich, dass abgeschlossen war, doch die Klinke ließ sich mühelos herunterdrücken, und ich trat ein. Das Glöckchen klingelte leise, als ich den Laden betrat und die Tür wieder hinter mir schloss.


  Es sah alles aus wie immer hier im Laden. Herr Lilienstein war kein großer Freund von jahreszeitlichen Dekorationen und im Moment war ich dankbar für eine weihnachtsfreie Zone.


  „Guten Abend, Selma“, sagte eine angenehme Stimme.


  „Guten Abend“, erwiderte ich höflich, während Herr Lilienstein zu mir kam, um mir die Hand zu schütteln. Er war ein kräftiger Mann, nicht dick, aber doch mit einem ausreichend großen Ansatz eines Bierbauches ausgestattet. Es war gerade so viel, dass er auf den ersten Blick nicht als sportlicher Mensch durchging. Doch sein ernster Blick und seine streng gescheitelte Frisur, die er mit reichlich Pomade in Form hielt, trübten den gemütlichen Eindruck ein wenig.


  „Was führt dich zu mir? Brauchst du wieder eine Stärkung?“ Er lächelte mich aufmunternd an und ich fasste gleich Vertrauen zu ihm.


  „Nein, das ist es nicht“, erwiderte ich. „Das Problem ist gelöst. Ein unbekannter Helfer hat mir Uolo-Wurzel zukommen lassen. Sie hätten mir übrigens ruhig verraten können, dass Sie im Obergeschoss magische Literatur stehen haben. Im Sommer hätte ich sie gebrauchen können.“


  „Tatsächlich“, erwiderte Herr Lilienstein. „Ich nahm an, dass deine Großmutter dich bei diesen Dingen unterstützen würde.“


  „Meine Großmutter ist in Themallin“, erwiderte ich.


  „Ich weiß, ich weiß, aber ihr steht doch sicher in Kontakt miteinander?“ Herr Lilienstein musterte mich durchdringend und mich wunderten seine detaillierten Fragen.


  „Das tun wir nicht“, entgegnete ich und konnte den bitteren Klang in meiner Stimme nicht unterdrücken. „Obwohl ich Hilfe im Moment dringend benötigen könnte.“


  „Ach so“, erwiderte Herr Lilienstein nachdenklich, und ich fragte mich, worüber er nachdachte.


  „Wenn das so ist, dann kann ich dir ja gestehen, dass ich es war, der dir die Uolo-Wurzel geschickt hat“, sagte er schließlich nach einer Weile.


  Seine Worte brauchten ein wenig, bis sie bei mir ankamen.


  „Wie bitte?“, fragte ich verwirrt.


  „Du hast ganz richtig gehört“, lächelte er. „Ich habe mit deiner Großmutter im letzten Sommer darüber gesprochen, wie es dir ergangenen ist, kurz nachdem du mit Baltasar aufeinandergetroffen bist.“


  „Tatsächlich?“ Ich hatte ja keine Ahnung, dass meine Großmutter Herrn Lilienstein so sehr ins Vertrauen gezogen hatte.


  „Ja, ich schlug vor, dir zu helfen, doch deine Großmutter wollte es nicht. Sie hoffte wohl, dass dich deine Schwäche davon abhalten würde, allzu gefährliche Dinge in Angriff zu nehmen.“


  „Das sieht ihr ähnlich“, erwiderte ich zerknirscht.


  „Ich weiß, dass es schwierig ist, sie zu verstehen. Doch sie musste schon viel mehr Leid ertragen, als man in einem Leben verkraften kann. Nimm ihr ihre Vorsicht nicht übel. Ich hatte allerdings eine andere Meinung zu dem Thema. Nachdem du lange nach ihrer Abreise zu mir gekommen bist und dein Problem noch immer nicht behoben war, habe mich schließlich entschieden, dir zu helfen.“


  „Danke“, sagte ich ernst, und ganz plötzlich zog ein warmes Gefühl in mein Herz ein und vertrieb die Düsternis darin ein wenig. Es gab doch noch jemanden auf dieser Welt, der mich verstand und mir helfen wollte.


  „Für dich und deine Großmutter habe ich es gern gegeben, denn sie hat mir ein viel wertvolleres Geschenk gemacht.“


  „Wirklich?“ Irgendetwas passte hier zusammen, das spürte ich sofort.


  „Haben Sie etwa die Fortsetzung der Märchen aus aller Welt?“, fragte ich lächelnd. „Ein wunderbares Buch, das noch nicht zu Ende sein soll.“ Dieses Lächeln überraschte mich, denn ich hatte nicht mehr gelächelt, seitdem ich Adam angegriffen hatte.


  „Es gibt unzählige wunderbare Bücher“, sagte Herr Lilienstein verträumt, und in diesem Blick lag so viel Liebe für Bücher, dass ich genau wusste, dass ich hier vollkommen richtig war.


  „Es ist ein besonderes Buch, an dem viele Erinnerungen hängen“, sagte ich.


  „Das sind die besten von allen. Die Art von Büchern, die man wieder und wieder liest und in denen man ganz zu Hause sein kann“, erwiderte er lächelnd und lud mich mit einer Handbewegung ein, in seiner Leseecke auf einem der breiten Sessel Platz zu nehmen. Mit steifen Knien folgte ich seiner Einladung und ließ mich nieder. Tausend Fragen waren in meinem Kopf und ich wusste nicht, welche ich zuerst stellen sollte.


  „Wenn Sie so genau über alles Bescheid wissen, haben Sie vielleicht auch den Gral der Patrizier in Ihrer Obhut?“, fragte ich leise und sah ihn neugierig an. Ich hatte meine Deckung aufgegeben, mehr als auslachen konnte er mich nicht, falls er nicht zufällig über den Gral Bescheid wusste.


  Sein rechtes Auge zuckte plötzlich unkontrolliert. Aha! Er wusste also irgendetwas.


  „Wie kommst du denn darauf?“, fragte er mit dünner Stimme.


  „Herr Lilienstein“, sagte ich seufzend. „Wenn Sie mir helfen können, dann tun Sie es bitte! Egal was meine Großmutter darüber denken mag. Ich habe keine Zeit darauf zu warten, dass sie mir zu Hilfe eilt.“


  „Du hast keine Ahnung, was ich in meinem Besitz habe, oder?“ Er sah mich überrascht an.


  „Falls es nicht zufällig ein Gral mit besonderen Eigenschaften ist, nein, dann weiß ich es nicht“, entgegnete ich achselzuckend.


  „Den Gral besitze ich leider nicht, aber ich habe von ihm gehört. Man sagt ihm nach, dass er seinem Inhaber unermessliche Macht verschafft, und wie du siehst, bin ich nicht damit gesegnet. Du suchst den Gral? Willst du die Geschicke des Landes lenken?“


  „Nein, ich suche ihn aus einem anderen Grund.“ Ich überlegte, wie ich die Sache umschrieb, ohne den Namen Arpadi in den Mund nehmen zu müssen. „Wo wurde er denn das letzte Mal gesehen?“ Die Familie Arpadi rühmte sich für ihren Wohlstand, nicht für die Macht, die sie hatte. Daher war der Gral im Familienmuseum der Arpadis vermutlich nicht der Gral, den ich suchte. Es wäre auch zu schön gewesen.


  „Auch wenn es mich wundert, dass dich alte Reliquien interessieren, freut mich dein geschichtliches Interesse. Es gibt natürlich keine bestätigten Aussagen, aber ich habe gehört, der Gral ist in den Sechzigerjahren das letzte Mal gesehen worden.“


  „Woher wissen Sie das?“, fragte ich erstaunt.


  „Nun ja, ich interessiere mich für Geschichte und nach der Umwandlung der Vereinten Magischen Union in eine Demokratie wurden auch alte Reliquien der Königsfamilien an das Senatorenhaus übergeben, zum Beispiel die Krone von Millard oder ein silbernes Zepter mit einem Diamant von unermesslichem Wert. Ich habe damals im Antiquariat des Senatorenhauses gearbeitet, als es noch hier in Schönefelde war.“


  „Interessant“, erwiderte ich. Herr Lilienstein hatte offenbar keine Ahnung, dass es sich bei einigen dieser Wertgegenstände um die Insignien der Macht gehandelt hatte.


  „Den Gral habe ich selbst natürlich nicht zu Gesicht bekommen. Ich kenne nur die Beschreibung aus dem internen Katalog.“


  „Und wie sah er aus? Erinnern Sie sich noch daran?“, fragte ich gespannt.


  „Natürlich erinnere ich mich. Ich erinnere mich an jedes Wort, das ich jemals gelesen habe. Fotografisches Gedächtnis, weißt du?“ Er tippte sich gegen die Stirn. „Der Gral wird als sehr prunkvoll beschrieben, ihn schmücken fünfundzwanzig Diamanten. Dafür ist er nicht allzu groß. Im Ausstellungskatalog war eine Höhe von zwanzig Zentimetern vermerkt. Nicht schlecht, oder?“ Er sah mich erwartungsvoll an. „Nach über fünfzig Jahren erinnere ich mich immer noch an jedes Detail.“


  „Toll“, sagte ich wenig begeistert. Dieser Gral hatte wenig mit dem zu tun, den ich im Familienmuseum der Familie Arpadi gefunden hatte.


  „Das kenne ich“, seufzte Herr Lilienstein. „Zitate aus einem Ausstellungskatalog rufen selten große Begeisterungsstürme hervor.“


  „Das ist es nicht“, sagte ich schnell.


  „Kommen wir lieber zu etwas wirklich Spannendem. Ich verwahre hier schon seit vielen Jahren für deine Großmutter ein sehr sensibles Manuskript auf. Ich weiß, dass sie sicherlich nicht möchte, dass es in deine Hände gerät, aber nachdem ich weiß, welche Feinde du hast, bin ich der Meinung, dass du es lesen solltest. Vor allem, nachdem ich dasselbe schon einmal für Catherina getan habe.“


  „Heißt das, meine Mutter hat Sie ins Vertrauen gezogen?“


  „Nicht wirklich“, meinte Herr Lilienstein. „Leider, denn es war Georgette, die von dem Manuskript erfahren hat und es irgendwie in ihren Besitz gebracht hat. Sie bat mich lediglich, eine Abschrift für deine Mutter anzufertigen und das Manuskript so zu verwahren, dass es nicht in falsche Hände geraten konnte. Das Verhältnis zwischen deiner Großmutter und deiner Mutter war sehr angespannt, das solltest du vielleicht wissen. Deine Großmutter wollte helfen, aber es war wohl schon zu spät.“


  „Das weiß ich bereits“, sagte ich. „Sie machen mich sehr neugierig.“


  „Zu Recht, allerdings möchte ich dich noch darauf hinweisen, dass dieser Text brisanter ist als alles, was du bisher in den Händen gehalten hast, denn er wird dein Verständnis von der Vereinten Magischen Union völlig auf den Kopf stellen. Allerdings ist dies nur eine Theorie, das muss man natürlich auch bedenken. Wirklich bewiesen wurde sie nie. Für deine Mutter kam die Hilfe zu spät, deine Großmutter sieht das allerdings anders. Sie ist der Meinung, dass dieses Manuskript deine Mutter in eine völlig falsche Richtung gelenkt hatte. Sie wird vermutlich nicht gutheißen, dass ich dir Einblick darin gewähre.“


  „Und worum geht es in diesem Manuskript?“ Es war nicht nur meine Neugier, die mich trieb. Dass meine Großmutter es war, die dieses Manuskript in ihre Hände gebracht hatte, war für mich von enormer Bedeutung, denn meine Großmutter war eine mächtige Magierin und Hilfe von ihr war mehr als nur nützlich. Ihre Hilfe könnte vermutlich mein Überleben sichern.


  „Also gut, komm mit!“ Herr Lilienstein verschloss mit einem Gedanken die Eingangstür und ließ die Jalousien herunter. Dann nahm er die Kordel von der Treppe, die zum Obergeschoss führte, und stieg die Stufen hinauf. Ich beeilte mich ihm zu folgen, obwohl ich keine Ahnung hatte, was nun auf mich zukam.


  Nachdem Herr Lilienstein auch die Tür zum Obergeschoss sorgfältig verriegelt und die Fenster mit schweren Vorhängen verschlossen hatte, schien er sich sicher genug zu fühlen, um das Manuskript hervorzuholen. Er entzündete mit einer einzigen kleinen Geste zehn Lichtbälle, was ich staunend zur Kenntnis nahm. Herr Lilienstein schien genauso wie meine Großmutter über beachtliche Kräfte zu verfügen.


  „Tritt ein wenig zurück“, bat er mich. „Ich habe das Manuskript mit einem Zauber geschützt. Wenn jemand erfährt, dass es in meinem Besitz ist, wird es brenzlig.“


  „Tatsächlich“, sagte ich mit großen Augen, doch ich trat so weit zurück, dass mein Rücken an eines der Bücherregale anstieß, die die Wände rundum säumten.


  Herr Lilienstein breitete die Arme aus und murmelte einen Zauber. Ich kam nicht dazu zu schreien, denn die Flammen des Feuers, das plötzlich mitten im Raum brannte, waren ohne Vorwarnung erschienen. Die Hitze versengte mir beinahe die Augenbrauen und ich drückte mich noch weiter an das Bücherregal, während ich mit aufgerissenen Augen beobachtete, wie Herr Lilienstein ohne mit der Wimper zu zucken in das Feuer hineinging.


  Als er darin verschwand, schrie ich tatsächlich vor Schreck auf. Das war unmöglich. Ein Magier konnte Feuer entstehen lassen, er konnte es löschen und lenken, doch er würde darin verbrennen. Professor Borgien hatte uns oft genug vor der Macht der Flammen gewarnt, weswegen ich respektvoll mit dem Feuer umging.


  Ich hielt noch immer die Luft an, als Herr Lilienstein wieder erschien.


  „Ah, Selma, da bist du ja.“ Er kam zu mir und mit einer leichten Handbewegung ließ er das Feuer wieder verschwinden.


  „Wie sind Sie ...?“, fragte ich stotternd und zeigte auf die Stelle, wo soeben noch Flammen das Zimmer gefüllt hatten. Die Hitze lag noch im Raum, doch offenbar schien weder das Parkett noch die unermessliche Zahl an Büchern einen Schaden genommen zu haben.


  „Du hast nicht einmal den Hauch einer Ahnung, welche Kräfte in dir wohnen!“, sagte er bedeutungsvoll. „Und zu was du fähig bist, solltest du das fünfte Element beherrschen. In Tennenbode wirst du es übrigens auch niemals erfahren.“


  „Wie bitte?“ Ich verstand nicht recht, was er mir sagen wollte.


  Herr Lilienstein seufzte und winkte mich zu einem runden Tisch in der Ecke, an dem acht Stühle standen. „Darum geht es in diesem Manuskript. Dem Buch von Mantao. Das ist übrigens der Ort, an dem es entstanden ist, ein kleines unbedeutendes Dörfchen im Nirgendwo.“ Er hielt einen dicken Wälzer hoch, während ich ihm gegenüber an dem Tisch Platz nahm. „Aber die unbedeutenden Orte bergen meistens die größten Geheimnisse.“ Er grinste verschwörerisch und damit wurde er mir von Sekunde zu Sekunde sympathischer. „Doch genug des Philosophierens, es ist Zeit, deine Weltsicht neu zu ordnen. Fangen wir mit Tennenbode an. Diese alte und ehrwürdige Universität hat immer nur einen Zweck erfüllt – es hat die Magier kleingehalten und ihnen vorgegaukelt, dass sie zu nicht mehr in der Lage sind, als ein paar Kerzen anzuzünden und ein wenig Wasser von einer Wanne in eine andere fließen zu lassen. Die Königinnen, die einst die Vereinte Magische Union gründeten, sorgten dafür, dass das alte Wissen aus den Köpfen der Magier verschwand. Die Alten hatten die Kampfkunst der Magier perfektioniert. Sie benutzten die Elemente, um zu zerstören. Die alten Legenden von den Helden der Zeit vor unserer Zeit wurden alle totgeschwiegen. Die Krieger sollten sterben und mit ihnen alle Erinnerungen an die großen Schlachten der Vorzeit. Nur ein einziges Denkmal ist geblieben, doch niemand kennt seine wahre Bedeutung.“


  „Tennenbode“, flüsterte ich heiser. „Die Schlachtenszenen.“


  „Sie sind die letzten Zeugen dieser Zeit. Niemand sollte je wieder erfahren, wozu ein Magier fähig sein kann, der über Jahrzehnte seine Kräfte geschult hatte.“


  „Das ist unglaublich!“ Ich sah Herrn Lilienstein mit großen Augen an.


  „Ja, genauso habe ich auch gestaunt, aber es passt alles zusammen. Tennenbode war die Antwort auf alle Konflikte. Es ging darum, die Magie eines jeden Stammes unter Kontrolle zu halten. Dazu haben die Königinnen die Stämme unter einer Krone vereint. Die Fehden vor unserer Zeitrechnung haben nur dazu geführt, dass sich die Magier beinahe selbst ausgerottet haben. Die Stämme gerieten in Vergessenheit und die Magier fanden neue Zugehörigkeiten. Das System der Monarchie und der Oberschicht und Unterschicht bot dem Volk genug Möglichkeiten, sich zu identifizieren und ihre Aufmerksamkeit auf andere Dinge zu lenken.“


  „Es ging nur um Kontrolle?“, fragte ich.


  „Natürlich geht es darum. Jeder Magier, der das fünfte Element beherrscht, kann die Welt zerstören und sie in ihrem Innersten erschüttern. Du kannst die Erde fluten oder den ganzen Planeten mit Feuersbrünsten überziehen. Du kannst alles zerstören, verstehst du, einfach alles.“


  „Sie meinen, in Tennenbode wurden Magier, die das fünfte Element beherrschen, isoliert und dann brachte man ihnen nur so viel bei, dass sie keine Gefahr darstellten.“


  „Nicht nur sie, selbst ein normaler Magier kann mit reichlich Übung seine Fähigkeiten so weit perfektionieren, dass er überdurchschnittlich viel Schaden anrichten kann. Er kann nicht die Erde aus der Umlaufbahn bringen wie ein Magier, der das fünfte Element beherrscht, aber dennoch hat er genug Macht, um Zerstörung anzurichten. Die amtierende Königin war die Einzige, die im Besitz dieses Manuskriptes war. Keine Ahnung, wie deine Großmutter es geschafft hat, es in die Hände zu bekommen. Mit der letzten Königin verschwand auch das Wissen um die alte Schrift endgültig. Der Primus weiß schon nichts mehr davon. Er beobachtet die Magier, die das fünfte Element beherrschen, weil sie ihm von großem Nutzen sein können. Das Senatorenhaus bindet diese Magier zeitig an sich und nutzt ihre Fähigkeiten für seine Zwecke.“


  „Das ist unglaublich“, sagte ich. „Das heißt, Sie sind der letzte Besitzer dieses Manuskriptes.“


  „So ist es.“ Herr Lilienstein nickte bedächtig. „Ich habe damals für deine Mutter eine Abschrift angefertigt, die allerdings mit ihr verschwunden ist. Deine Großmutter hat sie nicht wiedergefunden und das Risiko kann ich nicht noch einmal eingehen, denn dieses Buch darf nicht in fremde Hände gelangen. Du kannst gern darin lesen und dir ein paar Notizen machen, aber dann lasse ich es wieder in seinem Versteck verschwinden.“


  „Das gibt mir wieder Hoffnung“, sagte ich, und das Lächeln schlich sich schon wieder auf meine Lippen.


  „Warte erst einmal ab, bis du das gelesen hast.“ Er zeigte auf das in Leder gebundene Manuskript.


  „Worum geht es in dem Buch von Mantao?“, fragte ich.


  „Nennen wir es mal die letzte Ausgabe eines Lehrbuches von vor unserer Zeit. Die Chronisten haben die Kampftechniken und Lehrmethoden der Krieger beschrieben, und nicht nur das. In diesem Buch wirst du alles über die Helden der damaligen Zeit erfahren, über die größten Schlachten, die sie geschlagen haben, und die düstersten Feinde, die es jemals gab auf dieser Welt. Es ist ein besonderes Werk, ich habe es in mühseliger Arbeit aus der alten Sprache übersetzt und es dabei auswendig gelernt.“


  „Deswegen beherrschen Sie das Feuer?“


  „Das ist nur eine Kleinigkeit. Ich gehe verantwortungsbewusst mit meinem Wissen um und halte es im Verborgenen. Dein Verhältnis zu den Elementen ist ein anderes, nachdem du das gelesen hast und dir die Methoden aneignest. Doch du darfst es höchstens deine engsten Vertrauten wissen lassen, sonst hast du die gesamte Schwarze Garde am Hals. Nicht dass sie etwas gegen dich ausrichten könnten, sie sind dieselben kastrierten Zauberer, die du überall finden wirst. Aber es ist nicht klug, sie herauszufordern. Es lebt sich nicht leichter, wenn man die gesamte Vereinte Magische Union zum Feind hat. Außerdem musst du mir versprechen, dich nur langsam an die Übungen heranzutasten. Sie sind kompliziert und bergen große Kräfte, denn sie nutzen nicht nur deine magischen Fähigkeiten, sondern auch die Kraft deines Geistes, und es kann sein, dass du besonders am Anfang nicht immer alles unter Kontrolle haben wirst. Manchmal werden deine Kräfte zu stark sein und manchmal zu schwach, aber das ist alles nur eine Frage der Übung. Bis du sicher in allem bist, solltest du dich aber damit zurückhalten, deine Kräfte in komplizierten Situationen anzuwenden.“


  „Warum hat mir meine Großmutter nicht schon eher davon erzählt?“, fragte ich und besah das Manuskript, das unscheinbar in braunes Leder gebunden war.


  „Das weißt du doch selbst, oder?“ Herr Lilienstein sah mich wissend an und ich nickte. Dieses Manuskript bedeutete Kampf. „Kann ich sonst noch etwas für dich tun?“


  Zögernd sah ich auf. „Ich brauche Hilfe, um mich von etwas zu befreien, worüber ich nicht sprechen kann“, sagte ich langsam.


  Herr Lilienstein legte den Kopf schief und sah mich nachdenklich an. Dann nahm er meine Hand und schloss die Augen. Einen Moment verharrte er, dann spürte ich plötzlich einen beißenden Schmerz in meinen Fingern und riss mich los.


  Herr Lilienstein schmunzelte. „Wer auch immer das getan hat, besitzt im Ansatz akzeptable Kräfte. Komplizierter Zauber, du kannst ihn entweder selbst lösen, wenn du stark genug bist, oder du bringst einfach den Verursacher um, falls er den Zauber nicht freiwillig löst.“


  „Dass ich den Verursacher umbringen muss, wusste ich schon. Allerdings wusste ich nicht, das ich den Zauber auch selbst lösen kann.“


  „Bist du ein Geistläufer?“, fragte Herr Lilienstein und besah mich mit einem erwartungsvollen Gesichtsausdruck.


  „Leider nicht. Meine Großmutter sagte, es wäre eine sehr lange Ausbildung.“


  „Das ist richtig, doch es ist besser, wenn du ein Geistläufer wirst, denn dann wäre dir das gar nicht erst passiert. Niemand kann einen Geistläufer gegen seinen Willen mit in die Traumwelt nehmen und ihm einen Zauber solcher Kraft auferlegen.“


  „Ich werde meine Großmutter bitten, mich zum Geistläufer auszubilden, sobald sie wieder in Schönefelde ist“, seufzte ich und hoffte inständig, dass es Torin gelang, meine Großmutter davon zu überzeugen, wieder zu mir zurückzukehren.


  Herr Lilienstein nickte verständnisvoll. „Du hast mächtige Feinde, wenn sie dich mit solchen Zaubern bedrohen. Nimm dir Zeit, das Manuskript zu studieren. Du findest darin auch Hinweise zu der Ausbildung zum Geistläufer. Den Zauber, um es zu verbergen, findest du gleich auf der ersten Seite. Benutze ihn auch, um deine Notizen zu schützen.“


  „Danke“, sagte ich.


  „Keine Ursache, doch eigentlich müsstest du deiner Großmutter danken. Sie war es schließlich, die dieses Manuskript gefunden hat. Und am besten tust du das, indem du überlebst. Fang gleich an, nur zu!“ Er reichte mir das Buch von Mantao und stand auf, um Licht zu entzünden. Es kam mir so vor, als ob er es besonders eilig zu haben schien, dass ich mit dem Studium des Buches begann.


  Fast so als ob er ahnte, dass ich nicht viel Zeit hatte, um diesen riesigen Wälzer durchzuarbeiten.


  


  


  


  


  Die Weihnachtsparade


  


  


  An Schlaf war nicht zu denken in dieser Nacht, und auch nicht am nächsten Tag. Ich hatte mich in meinem Zimmer verkrochen, nachdem ich am Morgen das Buch vollendet hatte und aus der Buchhandlung von Herrn Lilienstein zurückgekommen war. Unter meinem warmen Federbett hatte ich es mir bequem gemacht und begonnen, die Notizen, die ich gemacht hatte, wieder und wieder zu lesen.


  Das Buch hatte einen Sog auf mich entwickelt, dem ich mich nicht mehr entziehen konnte. Vielleicht lag es daran, dass der Autor dieser Zeilen nicht einfach nur lieblos geschichtliche Fakten aneinandergereiht hatte, sondern mit intensiven Worten die Schicksale Tausender Magier geschildert hatte.


  Ich war völlig eingetaucht in die Magie des Kampfes und in das Schlachtengetümmel einer vergangenen Welt und immer noch schwirrten mir die vielen Fakten durch den Kopf.


  Schnell hatte ich begriffen, dass Magie in dieser Zeit einen ganz anderen, viel bedeutenderen Stellenwert in der magischen Gesellschaft gehabt hatte. Sie war allgegenwärtig und niemand kümmerte sich darum, dass die Menschen bemerkten, wozu die Magier fähig waren. Oft waren sie selbst in kriegerische Auseinandersetzungen mit ihresgleichen verwickelt, sodass sie die schwelenden Fehden der Magier, die sich regelmäßig in epischen Schlachten entluden, nur als schwere Naturkatastrophen wahrnahmen.


  Die Namen der Helden der magischen Kriege wurden von Generation zu Generation weitergetragen und ihre Portraits schmückten die Hallen und Säle der Mächtigen der damaligen Zeit. Immer wieder strebten Magier an die Macht, deren einziges Ziel es war, die Weltherrschaft an sich zu reißen. Allein ihre Namen lösten Angst und Schrecken aus, doch es gab immer mutige Krieger, die den Kampf gegen das Böse aufnahmen und es wieder und wieder vernichteten.


  Ausführlich wurde die Macht des Geistes beschrieben, der die Elemente lenken konnte. Bis hin zu der Passage über die Macht des fünften Elements. Einige Magier waren in der Lage, Geschöpfe aus Flammen zu erschaffen, Wesen aus Wind und Wasser. Sie hauchten ihren Kreaturen Leben ein und ließen sie in die Kriege ziehen und die Schlachten gewinnen. Die Zahl der Opfer war enorm und die Frauen, die daheimblieben, um die vaterlosen Kinder aufzuziehen, schlossen sich in ihrer Verzweiflung zusammen, um dem Kämpfen ein Ende zu machen.


  Aus ihren Reihen wählten sie fünf adelige Frauen, die das fünfte Element beherrschten und Kraft und Macht genug hatten, sich gegen die Krieger durchzusetzen.


  Doch die Krieger waren nicht bereit, den Kampf ruhen zu lassen und den Frieden ins Land zu bringen. Mit List schlichen sich die Frauen in die Köpfe der Krieger und verbannten die Erinnerungen an die Feindschaften aus ihren Köpfen. Feindschaften, die seit Generationen bestanden und von denen kaum noch einer wusste, woher sie ursprünglich rührten.


  So wurde der Hass vergessen und die Königinnen konnten die Stämme einen. Das Kämpfen wurde vergessen und der Frieden und die Rücksicht aufeinander in den Gesetzen und in den Köpfen verankert. Um zu verhindern, dass sich solch eine Epoche des Krieges noch einmal zuträgt, wurde Magie den Magiern erst dann zugänglich gemacht, wenn sie mit Verstand damit umgehen konnten. Magier wurden nur so weit ausgebildet, dass sie der Gemeinschaft nutzen, sie aber nicht von Grunde auf zerstören konnten.


  Meine Achtung vor diesen starken Frauen wuchs mit jeder Seite, die ich las, und mit jedem Opfer, das sie hatten erbringen müssen, um dieses Ziel umzusetzen.


  Das Kapitel mit den Übungen, das in etwa die Hälfte des Buches umfasste, hatte ich mit großen Augen überflogen. Wenn das wahr war und wirklich funktionierte, dann brachte man uns in Tennenbode tatsächlich nur ein paar winzige Fingerübungen bei. Anfänge von Magie, die früher schon kleine Kinder beherrschten.


  In meinen Notizen hatte ich ein paar geschichtliche Details zusammengefasst und hauptsächlich die Grundübungen zu Angriffs- und Verteidigungstechniken notiert.


  Doch am späten Nachmittag schließlich verließen mich meine Kräfte und mir fielen die Augen zu. Augenblicklich fiel ich in einen traumlosen Schlaf.


  


  Am nächsten Morgen stand ich schon zeitig auf. Ich hatte beinahe zwölf Stunden geschlafen und fühlte mich ausgeruht und bereit, ein neues Kapitel aufzuschlagen. Ich ließ mir dennoch Zeit, mich auf den heutigen Tag vorzubereiten. Nachdem ich geduscht hatte, ging ich in die Küche und nahm mir ein Müsli aus dem Schrank. Mit meiner vollen Schüssel nahm ich am Tisch Platz und legte meine Notizen vor mich hin.


  Ich vertiefte mich noch einmal in die einführenden Bemerkungen. Zu Beginn der Ausbildung wurde ein einwöchiges Fasten empfohlen, um die magischen Kräfte zu verstärken, doch dafür hatte ich im Moment keine Zeit.


  Dennoch las ich mit Interesse, wie sich die magische Kraft durch das Fasten verstärken und konzentrieren ließ. Auch die Liste mit Lebensmitteln, die nach der Fastenzeit eingenommen die Konzentrationsfähigkeit steigerten, studierte ich noch einmal mit großer Aufmerksamkeit. Quirxen, Quitschen und Fächerwaldwürmer standen weit unten auf dieser Liste. Es gab da weitaus wirksamere Lebensmittel wie die Nurgol-Algen oder die Höllerbeeren.


  Von beiden hatte ich noch nie etwas gehört, geschweige denn hatte ich eine Ahnung, wo diese Pflanzen wuchsen. Nachdem ich die Kaffeemaschine gefüllt hatte und der Kaffee glucksend durch die Maschine floss, holte ich das Herbarium meiner Großmutter herbei und schlug die Nurgol-Algen und die Höllerbeeren nach.


  Natürlich fand ich sie nicht und das wunderte mich auch gar nicht, denn diese Tatsache passte perfekt in die Behauptungen des Buches von Mantao.


  Nachdenklich goss ich mir eine Tasse Kaffee ein, nahm wieder am Tisch Platz und betrachtete die Kampftechniken, die ich abgeschrieben hatte.


  Ob sie mir nutzen würden oder ob ich nur meine Zeit verschwendet hatte, würde ich erst erfahren, wenn ich sie ausprobierte und tatsächlich etwas passierte.


  Die Herangehensweise an Magie war eine ganz andere. Während die Übungen, die ich in Tennenbode gelernt hatte, im Prinzip auf wenige Hand- oder Armbewegungen beschränkt waren, kam bei dieser Technik der gesamte Körper zum Einsatz.


  Jedem Element war ein eigener Abschnitt gewidmet, der mit einer Einführung begann, eine Steigerung vorsah und schließlich den Zustand der Vollkommenheit beschrieb, in dem man eins war mit dem jeweiligen Element und seiner Kraft.


  Je kraftvoller der Zauber war, umso komplizierter wurden die Bewegungen, die man ausführen musste. Man benutzte seinen Körper, um die Kräfte zu symbolisieren, die man erschaffen wollte.


  Ich warf auch einen Blick in die Bemerkungen über das fünfte Element und was ich hier las, sorgte dafür, dass sich mein Puls schlagartig erhöhte. Den Zustand der Vollkommenheit überstieg man, indem man den Zustand der völligen Durchdringung anstrebte. Perfektion zu erreichen war nicht einfach, denn es bedeutete, dass man sich körperlich und auch geistig völlig den Elementen verschrieb. Der Unterschied zu einem normalen Magier bestand darin, dass man nicht nur die Elemente beherrschte, sondern die Energie darin. Magier des fünften Elements konnten Wasser in Feuer verwandeln oder Wind in Erde. Sie konnten die Elemente miteinander verschmelzen und ihnen zusätzliche Energie einhauchen, was die geschaffenen Wesen schließlich lebendig machte.


  Erschrocken schob ich meine Notizen zur Seite. Es war eine kluge Entscheidung gewesen, dieses Wissen zu verbannen, denn Wesen wie diese sollte es auf dieser Welt nicht geben. Ich trank meinen Kaffee aus und erhob mich.


  Nachdenklich sah ich in den schneebedeckten Garten hinaus. Wenn es nicht meine Großmutter gewesen wäre, die das Buch einst für meine Mutter herbeigeschafft hätte, dann wäre ich jetzt skeptisch gewesen. Was wusste ich schon über Magie? Nicht genug, um dunkle Kräfte und ihre Gefahren identifizieren zu können.


  Doch in meiner Situation konnten mich diese Techniken retten. Was für Wahlmöglichkeiten hatte ich sonst?


  Die Liebe meines Lebens verstand mich nicht mehr und war auf eifersüchtig auf jemanden, den ich hasste.


  Es war absurd. Jeden noch so dünnen Strohhalm musste ich ergreifen, um mich aus dieser Situation zu befreien.


  Als ich im Keller stand, meine Notizen neben mir auf einem Stuhl, kam ich mir reichlich albern vor. Über ein Jahr lang hatte ich magische Gesten sowie kurze und lange Wortzauber geübt und versucht, ein mehr oder weniger gutes Gefühl für den Umgang mit den Elementen zu bekommen, und nun stand ich im größten unserer Kellerräume und atmete tief in meinen Bauch hinein, so wie es die erste Übung vorsah.


  Ich atmete, bis sich mein Puls beruhigt hatte. Dann schielte ich in das Buch. Was kam jetzt? Ach ja! Mein Körper war nur ein Gefäß für meinen machtvollen Geist und die Atmung würde mir helfen, mich auf diese Energie zu konzentrieren.


  Die erste Bewegung, die man ausführen sollte, glich mehr einem Angriff in einer asiatischen Kampfkunst, denn den magischen Gesten, die uns Frau Professor Hengstenberg demonstriert hatte.


  Ich zuckte mit den Schultern, einen Versuch war die Sache definitiv wert. Ich prägte mir den Ablauf genau ein, dann atmete ich mehrmals tief ein und aus und währenddessen konzentrierte ich mich auf das Bild und Gefühl von Feuer, und schließlich tat ich es.


  Während des Ausatmens machte ich einen Ausfallschritt nach vorn und führte einen Schlag mit meiner Hand aus, als wenn ein imaginärer Gegner vor mir stehen würde, denn ich mit einem Handkantenschlag enthaupten wollte.


  Nichts passierte. Das war wirklich albern. Ich wollte fast schon kichern, wenn es nicht so bedrohlich gewesen wäre, dass ich wertvolle Zeit mit nichts verschwendet hatte. Die letzten zwei Tage hätte ich auch investieren können, um den Zauber zu überwinden, mit dem mich Anakin belegt hatte, oder ich hätte versuchen können, mich einem meiner Freunde verständlich zu machen.


  Ich las den Abschnitt noch einmal. Vielleicht hatte ich etwas falsch gemacht? Tatsächlich! Der Hieb musste von oben kommen und nicht von der Seite.


  Ich holte noch einmal aus, doch mein Ausfallschritt war unsicher, und ich wackelte, als ich auftrat. So wurde das nichts. Ich fluchte und begann von vorn mit der Atemübung.


  Dann probierte ich es erneut.


  Ich wusste nicht, ob mein Wunsch einfach stark genug war, dass die Sache funktionieren musste, aber sie tat es.


  Eine gewaltige Peitsche aus Feuer war aus meiner Hand geschnellt und wohin sie fuhr, richtete sie Zerstörung an. Ein alter Hocker, der in der Ecke stand, ging sofort in Flammen auf, als ich überrascht herumfuhr.


  Erschrocken und gleichzeitig von einer berauschenden Euphorie gepackt, blieb ich mit vor Überraschung geweiteten Augen stehen und bewegte meine Hand ganz vorsichtig. Die Peitsche war etwa vier Meter lang und die Hitze, die von ihr ausging, rötete meine Haut sofort. Zischend ließ ich sie hin und her schwingen und betrachtete fasziniert die glühenden Flammen. Das war irre! Es fühlte sich an, als ob ich etwas in mir aufgebrochen hatte, was dort schon immer existierte und was ich dennoch nie wahrgenommen hatte. Ich atmete wieder tief ein und ließ die Peitsche verschwinden.


  Wasser! Ich hatte schon immer ein gutes Gefühl für das Wasser gehabt und mich nie mit dem Feuer anfreunden können. Schnell blätterte ich weiter, bis ich eine Übung fand, die sich mit dem Wasser beschäftigte. Gestern hatte ich diese Stellen nur überflogen, um mir einen Überblick zu verschaffen, doch jetzt konzentrierte ich mich auf jedes Wort und versuchte es zu verinnerlichen.


  Wasser war überall und auch Schweiß und Blut konnte man zu einer Waffe formen.


  Ich las darüber, wie man Wasser zu riesigen Strudeln formen konnte, wie man den Regen nutzte, um Siedlungen auszulöschen, und Seen und Meere, um ganze Landstriche zu verwüsten. An dem Kapitel mit dem Zweikampf blieb ich schließlich hängen. Man konnte sogar das Wasser aus der Luft benutzen, um seinem Gegner zu schaden, doch die größte Kunst, die die Magier kannten, waren die, bei denen man die Körperflüssigkeiten seines Gegners nutzte, um ihn zu vernichten, die Blutzauber. Ein irreversibler Zauber, mit dem man einen Magier von innen heraus zerstörte.


  Allein Wasser zum Kochen oder Gefrieren zu bringen, war keine Herausforderung. Die große Schwierigkeit bei dieser Technik bestand darin, die Selbstschutzmechanismen des gegnerischen Geistes zu überwinden, um überhaupt Macht über einen fremden Körper zu haben. Ich las den letzten Satz noch einmal:


  „Der Selbstschutzmechanismus eines Magiers ist sein wichtigster Schutzschild gegenüber Magie jeglicher Art. Körperkontakt erleichtert das Überwinden dieser Barriere, aber zusätzlich bedarf es des starken Willens, um in den Geist eines gegnerischen Magiers einzudringen.“


  Den Hinweis auf die Ausbildung als Geistläufer hatte ich dick unterstrichen. Die Zeit lief mir davon und ich musste mich entscheiden, worauf ich mich jetzt konzentrierte. Der Absatz über die Gedankenkontrolle war lang und kompliziert. Ich würde Zeit brauchen, um mich darin zu üben.


  Ich erinnerte mich an Ramon und Torin, die diese Fertigkeiten in geringem Maße beherrschten. Natürlich war genau das mein Schlupfloch aus Anakins Zauber. Ich musste die Macht seines Geistes überwinden und dann konnte ich den Zauber brechen und mich von ihm befreien, wie von einer lästigen Kette, die mir Anakin angelegt hatte und die so viel stärker war, als ich es im Moment sein konnte.


  Anakin war gut ausgebildet, viel besser, als es die Magier in Tennenbode waren. Doch von den Fertigkeiten, die in dem Buch von Mantao geschildert worden waren, war auch er Welten entfernt. Wenn ich es tatsächlich schaffen würde, Fortschritte zu erreichen, dann hätte ich eine Chance, gegen ihn anzukommen. Entweder würde ich es schaffen, mich von seinem Zauber zu befreien, oder ich würde ihn im Zweikampf besiegen können. Mein Herz raste, als ich die Möglichkeiten begriff. Das Einzige, was ich brauchte, war Zeit und ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit mir Anakin noch geben würde.


  Ich musste mich entscheiden. Eilig blätterte ich zurück zu dem Absatz über Wasserzauber und begann die erste Übung.


  


  Am Weihnachtstag wiederholte ich die ausführliche Prozedur der Vorbereitung. Ich hatte die halbe Nacht im Keller Angriffs- und Verteidigungstechniken geübt. Erst in den frühen Morgenstunden hatte ich meine Notizen im Keller in dem Feuerzauber verborgen, den auch Herr Lilienstein angewandt hatte. Nachdem ich es nach langem Zögern gewagt hatte, in das Feuer hineinzugehen, war ich tatsächlich nicht verbrannt, sondern hatte meinen voll geschriebenen Notizblock mitten im Raum abgelegt.


  Nachdem ich die Geste vollführte, die beschrieben worden war, war das Feuer tatsächlich wieder verschwunden, und mit ihm meine Notizen.


  Nach den ersten Erfolgen hatte sich das Üben als anstrengend herausgestellt, denn diese Techniken forderten nicht nur meine magischen Kräfte heraus, sondern auch meine körperlichen. Mit einem Stöhnen hob ich den Arm, um den Lidschatten aufzutragen. Der Muskelkater, der in meinen Gliedmaßen brannte, war sensationell.


  Doch ich nahm ihn gern in Kauf, denn ich war zufrieden. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte ich mehr erreicht als in einem Jahr in Tennenbode. Langsam ging ich in den Flur und zog meinen Wintermantel über. In diesem Moment hörte ich das Piepsen meines Handys aus meinem Zimmer.


  Schnell lief ich zurück und kramte es wieder aus seiner Schublade hervor.


  Torin hatte mir geschrieben, dass er am Eingang von Themallin angekommen war und nun schon seit zwei Tagen versuchte die Druiden zu überzeugen, ihm überhaupt erst Einlass zu gewähren. Außerdem erinnerte er mich daran, im Haus zu bleiben und mit niemandem zu sprechen.


  Ich nahm es zur Kenntnis und auch die Tatsache, dass er kein Wort über Adam verlor. Doch ich wusste genau, dass es nicht gut war, dass man ihn warten ließ. Wenn meine Großmutter mit ihm sprechen wollte, hätte man ihm längst Einlass gewährt. Wohl oder übel musste ich die Sache selbst in die Hand nehmen.


  Ich verstaute das Handy wieder in der Schublade und schloss mein Zimmer. Dann verließ ich das Haus. Einen Moment verharrte ich an der Gartenpforte.


  Dies war das erste Jahr, in dem ich Weihnachten nicht auf traditionelle Weise feiern würde. Doch seltsamerweise spürte ich keine Wehmut. Herr Lilienstein und meine Großmutter hatten mir ein unglaubliches Weihnachtsgeschenk gemacht, für das ich ihnen auf immer dankbar sein würde.


  Entschlossen verließ ich das Haus und stapfte durch den tiefen Schnee. Der einzige Schmerz, der unablässig in meinem Herz pochte und mich mit jedem Schlag daran erinnerte, dass meine Welt nicht in Ordnung war, war meine unstillbare Sehnsucht nach Adam.


  Ich vergaß nicht, wofür ich das alles tat, und dennoch versuchte ich den Gedanken zurückzudrängen, so weit es ging, denn meine schmerzende Sehnsucht lähmte mich und hielt mich von meinem Ziel ab.


  Ich war allein auf der Straße, als ich kurz vor 16 Uhr zügig die Allee entlanglief, die mich durch Schönefelde führte. Mit Gewalt verbannte ich den Gedanken an die vielen glücklichen Familien, die jetzt in ihren Häusern saßen, Weihnachtslieder sangen und der bevorstehenden Bescherung entgegenfieberten.


  Was mich erwartete, wusste ich nicht, doch eine Parade vor der gesamten Bevölkerung Antarktikas war definitiv keine kleine Sache.


  Ohne dass mich jemand aufhielt, erreichte ich den Wald und ich war froh, dass ich den blinkenden Lichtern und aufdringlichen Leuchtdekorationen entkam. Hier zwischen den Bäumen herrschte eine friedliche Stille, die mir half, mich zu konzentrieren und meinen Fokus wieder ganz auf mich auszurichten. Wenn ich ganz nah bei mir war und mich nicht ablenken ließ, sollte ich sogar in der Lage sein, Angriffe anderer Magier vorauszuahnen.


  Ich sah mich noch einmal um, doch ich sah und spürte niemanden, der mir gefolgt war. Dann schlüpfte ich in die Ruine und atmete noch einmal tief durch, bevor ich den Wortzauber sprach und durch die Tür trat.


  „Hallo!“ Anakin erwartete mich schon mit einem begeisterten Lächeln auf den Lippen.


  „Hallo“, erwiderte ich seinen Gruß und schloss die Tür hinter mir. Mein Blick fiel sofort auf die kristallgleiche Stadt hinter ihm, die noch festlicher aussah als bisher. Riesige Ballons schwebten über den Häusern, funkelnde Girlanden spannten sich über die Häuserschluchten. Selbst von hier oben hörte ich das Klatschen und Jubeln von vielen Tausend Händen und Kehlen. Ganz Antarktika schien die Straßen zu säumen, um an der Weihnachtsparade teilzunehmen.


  „Ich bin spät dran, die Parade scheint schon in vollem Gange zu sein“, sagte ich und lehnte mich über das Geländer, um die aufsteigenden Raketen und Feuerzauber besser sehen zu können. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr Weihnachten so riesig feiert. Bei uns in Schönefelde ist es eher ein ruhiges Fest. Nach dem Weihnachtsgottesdienst in der Kirche feiern alle daheim mit ihrer Familie. Habt ihr einen Glauben oder feiert ihr eine Art Lichterfest?“ Die Dekoration schien nicht direkt auf ein klassisches Weihnachtsfest schließen zu lassen. Allerdings gab es hier auch kein grünes Blatt, geschweige denn einen echten Weihnachtsbaum, und man durfte nicht außer Acht lassen, dass knapp 50 Jahre Isolation auch eigene Traditionen entstehen ließ, die mit dem ursprünglich in Europa gefeierten Weihnachtsfest vielleicht nicht mehr viel zu tun hatten.


  „Es ist ein besonderes Fest“, sagte Anakin, ohne weiter auf das Thema einzugehen. „Lass dich überraschen. Wir haben noch Zeit. Im Moment sind die Festwagen der verschiedenen Gewerke unterwegs. Den Höhepunkt der Parade bildet dann der Umzug der Königsfamilie, doch wir sind erst in einer Stunde dran. Danach findet das große Feuerwerk statt und dann wird das Fest in den Straßen und Restaurants weitergefeiert. Am Abend veranstaltet die Königsfamilie für die Patrizier ein Galadiner im Schloss, 190 Gäste sind geladen.“


  „Klingt nach einer Riesenparty“, versuchte ich zu scherzen, doch nach Scherzen war mir eigentlich nicht zumute.


  „Es ist der jährliche Höhepunkt. Komm, wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen dich einkleiden lassen. Für die Parade brauchst du ein besonderes Gewand.“


  „Tatsächlich“, sagte ich langsam und sah Anakin erwartungsvoll an. „Warum soll ich wirklich an der Parade teilnehmen?“, fragte ich schließlich.


  „Das habe ich dir bereits erklärt.“ Anakin verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich hochmütig an. „Ich halte nicht viel davon, dass du in der Vereinten Magischen Union nicht mit ausreichend Respekt behandelt wirst. Du bist von königlichem Blut und hier erfährst du endlich die wahre Wertschätzung, die dir aufgrund deiner Herkunft zusteht. Ich verstehe ehrlich gesagt auch deine Frage nicht. Gefällt es dir nicht in Antarktika? Bisher hatte ich nicht das Gefühl, dass dir die Hochachtung, die dir hier entgegengebracht wurde, unangenehm war.“ Er sah mich herausfordernd an und erinnerte mich daran, weswegen ich hier war.


  „Es ist ein wunderschöner Ort“, sagte ich und betrachtete das berauschende Panorama unter mir. „Was ist das für ein Zauber, mit dem du mich gebannt hast?“, fragte ich vorsichtig.


  „Hast du ihn ausprobiert?“ Anakin hob eine Augenbraue.


  „Ich bin zwar neugierig“, erwiderte ich leichthin, „doch ich habe es nicht getan.“ Die Lüge ging mir leicht von den Lippen, während ich darüber nachgrübelte, wie ich die Situation nutzen konnte, um Anakin dazu zu bringen, den Zauber von mir zu nehmen. „Vertraust du mir nicht?“


  „Noch nicht ganz.“ Anakin lächelte mich erwartungsvoll an. Seine Ehrlichkeit war ein Schlag in meinen Magen. Trotz meiner Bemühungen, die perfekte adelige Begleiterin zu mimen, hatte ich ihn also nicht völlig überzeugt.


  „Vielleicht solltest du es tun“, sagte ich und schlug die Augen nieder. „Ich bin von königlichem Blut und wir sind nicht mehr viele. Wir sollten einander nicht das Leben schwer machen.“


  Er sah mich überrascht an und zupfte an seiner roten Uniform. „Ich denke darüber nach“, sagte er schließlich. „Lass uns gehen, damit wir nicht zu spät zu der Parade kommen.“


  Anakin ging voran und ich folgte ihm zügig. Ich sah genau, dass meine Wort wie eine Saat waren, die auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Auch wenn er es glaubhaft leugnete, dass er nicht mehr von mir wollte, als mir den Reichtum und die Schönheit seines Landes zu zeigen, schien doch mehr dahinterzustecken, als er zugegeben hatte.


  Ein kleines euphorisches Hochgefühl überkam mich. Anakin schien nicht völlig abgeneigt zu sein, den Zauber wieder von mir zu nehmen, und das war gut. Wenn ich noch ein oder zwei Besuche in Antarktika über mich ergehen ließ, war er vielleicht freiwillig so weit, mich von diesem Fluch zu befreien, und es war nicht nötig, Gewalt anzuwenden. Vielleicht hatte ich sogar Gelegenheit, mich weiter in Antarktika umzusehen.


  Ich würde wieder mit Adam sprechen können, ohne eine Gefahr für sein Leben zu sein. Wir könnten das Missverständnis aufklären und gemeinsam überlegen, wie wir in diesem Land aus Eis den Gral der Patrizier aufstöberten oder nach einer Spur meiner Eltern suchten. Gemeinsam waren viele Probleme viel leichter zu lösen.


  Mit weitaus besserer Laune gab ich mich wieder einmal in die geschickten Hände der Angestellten des königlichen Palastes. Die Zeit verflog, während ich angekleidet und neu frisiert wurde. An hohen Festtagen trugen die Damen der oberen Adelsschicht offenbar noch kompliziertere Frisuren als im Alltag. Mit großer Fertigkeit flochten und frisierten mich viele Hände, während ich in Gedanken nur bei Adam und der Möglichkeit war, dass unsere Trennung bald ein Ende haben könnte.


  Im Gegensatz zu den prachtvollen Roben, die zu den Abendessen getragen wurden, hatte man mir heute ein schlichtes, weinrotes Kleid aus feinster Spitze angelegt.


  Als ich die Treppe hinabstieg und Anakin in seiner roten Uniform auf mich wartete, spürte ich das grundlegend Falsche an dieser Situation. Es war nicht der glückselige Blick, der mit einem Mal in Anakins Augen lag, nein, es war die Tatsache, dass da unten nicht Adam stand und auf mich wartete. Der Ausdruck von Begeisterung lag in den falschen Augen.


  Ich unterdrückte einen verzweifelten Laut, als sich mein Herz zusammenzog und ich das Gefühl hatte, dass es seinen Dienst aufgeben wollte. Doch tapfer schritt ich weiter die Stufen hinab, bis ich bei Anakin angelangt war.


  „Du siehst atemberaubend aus. In dir fließt Königsblut“, sagte er ergriffen, doch diese Ergriffenheit rührte mich nicht, mehr noch, seine feierlichen Worte kamen mir wie Schimpfworte vor. Ich hatte nicht darum gebeten, dieses verfluchte Blut in meinen Adern haben zu dürfen, und ich gäbe viel dafür, wenn die Last meiner Herkunft nicht mehr auf mir liegen würde.


  „Das tut es“, erwiderte ich tapfer. „Und du solltest mein Blut nicht mit Zaubern belegen.“ Ich reckte den Kopf und schritt hoheitsvoll zur Ausgangstür voran, während ich innerlich flehte, dass Anakin endlich auf meine Worte einging.


  „Nach der Parade werde ich dich davon erlösen“, flüsterte er in mein Ohr, als wir vor das Schloss traten. Seine Worte fühlten sich an wie ein warmer Regen und ich blieb einen Moment überrascht stehen.


  „Wirklich?“


  Er nickte. Doch ich hatte keine Zeit, mich lange darüber zu freuen, denn meine Aufmerksamkeit wurde jetzt völlig von den zwölf riesigen Schlitten in Anspruch genommen, die auf Kufen aus Eis standen. Vor die Schlitten hatte man die Eisdrachen gespannt, die gelangweilt die riesigen Köpfe herumschlenkerten und unruhig auf der Stelle traten.


  In jedem der Schlitten saßen Adelige und andere Würdenträger, die ich von den Abendessen bereits kannte. Aus einem besonders prunkvollen Schlitten winkten mir Anakins Eltern zu.


  Guido Arpadi trug heute die Krone von Millard und wirkte unter all dem Gold und den Edelsteinen so erhaben und machtvoll, dass mir schlagartig die Worte von Herrn Lilienstein wieder einfielen, der erwähnt hatte, dass der Gral der Patrizier seinem Besitzer unermessliche Macht schenkte.


  Vielleicht war der Gral im Familienmuseum nicht der einzige, den die Familie Arpadi besaß? Alles fügte sich perfekt zusammen. Sobald Anakin mich von diesem Zauber befreit hatte, würde ich mit Adam darüber beratschlagen können, wie wir weiter vorgingen. Ich konnte wieder mit Liana sprechen und endlich Lorenz und Shirley wiedersehen, besonders Lorenz und seine fröhliche Zuversicht, die mich bisher aus jeder dunklen Zeit gelotst hatte, fehlte mir unendlich. Ich versuchte mir vorzustellen, in welche Ekstase er fallen würde, wenn er den Pomp und die Üppigkeit sehen würde, die hier zur Schau getragen wurden.


  Anakin nahm mich am Arm und zog mich zum letzten der Schlitten. Ein Diener reichte mir die Hand, damit ich sicher die hohen Stufen nach oben kam, und schließlich ließ ich mich in die weichen Felldecken sinken.


  „Danke“, sagte ich zu Anakin, als er sich neben mich setzte. Eine Freude ungeahnten Ausmaßes hatte mich überkommen, während sich die Schlitten in Bewegung setzten und die Drachen zügig voranschritten, nachdem sie sich endlich wieder bewegen durften. Alles würde wieder gut werden, da war ich mir sicher.


  Wir fuhren vom Schloss herab auf den großen Platz und Anakin nickte mir großmütig zu. Als wir in die erste Allee einbogen und ich die schiere Masse an Menschen sah, die dort den Bürgersteig säumte, verschlug es mir die Sprache. Anakin begann zu winken und ich tat es ihm gleich, woraufhin die Menge frenetisch zu jubeln begann und Fähnchen schwenkte.


  Der Tross bog in die nächste Allee ein und hier wiederholte sich die Begeisterung in nicht nachlassender Weise. Ich bewunderte die Loyalität, die die antarktische Bevölkerung ihrer Königsfamilie zuteil werden ließ. Guido Arpadi schien seine Sache als König gut zu machen, wenn ihm solche Begeisterung entgegengebracht wurde.


  Eine Stunde lang fuhren wir durch die Alleen und Gassen der riesigen Stadt und der Strom der Menschen schien nicht abzunehmen. Schließlich bogen wir wieder auf den großen Platz ein, der unter dem Schloss lag. Am Rande war eine große Tribüne aufgebaut worden, die ich vorhin gar nicht wahrgenommen hatte.


  Zielstrebig fuhren die Schlitten auf die Tribüne zu, während sich der Platz mit Menschen zu füllen begann. Aus allen Straßen strömten die Menschen jetzt herbei. Nacheinander hielten die Drachen und die Adeligen stiegen aus und nahmen auf der Tribüne Platz. Schließlich war unser Schlitten an der Reihe. Anakin stieg zuerst aus und reichte mir dann die Hand, um mir behilflich zu sein.


  Unter den Augen von Tausenden stieg ich die Treppe zur Tribüne hinauf. Ich ließ mich von Anakin zu einem der Stühle führen und nahm Platz. Ein mulmiges Gefühl hatte mich beschlichen und es wurde auch nicht besser, als ich mir einredete, dass nun wohl noch eine offizielle Ansprache folgen würde, bei der die Weihnachtsparade beendet wurde und das Volk zu seinen privaten Feiern aufbrechen konnte.


  Die tausend Augen, die mindestens auf mir lagen, machten mich nervös, ebenso wie die absolute Stille, die trotz der großen Menschenansammlung herrschte. Als ich saß und auch Anakin neben mir Platz genommen hatte, setzte der zarte Ton einer Geige ein. Die wehmütige Weise, die rein und klar erklang, erwischte mich eiskalt. Nur meine Anspannung konnte schuld daran sein, dass mir derart überraschend die Kontrolle entglitt.


  Schneeweiße Rosenblüten schwebten vor meinem Auge hinab und ich spürte den schmerzlichen Wehklang in mir widerhallen, der mir das Herz zerriss. Ein einziges Wort hallte wieder und wieder durch meinen Kopf, mein Herz und meine Ohren. „Adam“ sang eine dunkle Stimme in meinem Herz und ich spürte, wie mich die Kraft verließ, als mich die Melodie, die die Geige spielte, einfach mitnahm.


  Mein Kopf sank auf mein Kinn herab und genau in diesem Moment irrte mein Blick durch die Zuschauer unter mir. War es vorher noch eine undifferenzierte Masse, so nahm ich jetzt einzelne Gesichter wahr. Mein Blick huschte über blondes und dunkles Haar, über blaue, braune und graue Augen und blieb schließlich wie magnetisiert an einem Gesicht hängen.


  Es war, als ob ich in einen Spiegel blickte, und mein musikdurchtränktes Hirn brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass ich mich auf einer Tribüne befand und nicht in meinem Zimmer vor einem Spiegel stand.


  Schlagartig war ich wieder bei mir und schaffte es, mich aus der betörenden Verlockung der Melodie zu befreien, die so genau im Takt meines schmerzenden Herzes erklungen war.


  Grüne Augen musterten mich neugierig und rote Locken legten sich um ein schmales und blasses Gesicht. Das könnte meine Schwester sein, dachte ich verwirrt. Meine Muskeln spannten sich reflexartig und plötzlich an, sodass Anakin verwundert zu mir herübersah.


  Ich nickte ihm möglichst beruhigend zu und wandte meinen Blick zurück zu dem Mädchen, das mir so sehr glich. Doch sie stand nicht mehr an derselben Stelle. Nervös huschte mein Blick über die Menge. Im Augenwinkel sah ich sie unweit der Tribüne am Eingang einer schmalen Gasse stehen. Sie hatte darauf gewartet, dass mein Blick sie streifte, und winkte mir mit einer energischen Geste zu, ihr zu folgen.


  Ich überlegte nicht lange, genau genommen überlegte ich gar nicht, sondern handelte wie aus einem Reflex heraus. Mitten in dem Musikstück sprang ich auf und lief zum Rand der Tribüne. Sie war nur zwei Meter hoch und ich sprang einfach in die Tiefe. Die Menschen standen locker beieinander, sodass ich mich mühelos durch sie hindurchdrängen konnte. Ich sah nicht zurück, sondern rannte, so schnell ich konnte, zu der Stelle, wo ich mein Ebenbild Sekunden zuvor noch gesehen hatte.


  Als ich die Häuser erreichte, hatte sich ein überraschtes Gemurmel hinter mir erhoben. Doch mir war es egal. Bis zum Höhepunkt dieser Weihnachtsparade schienen ohnehin noch Stunden zu vergehen und diese Chance konnte ich nicht verstreichen lassen. So lange hatte ich darauf gewartet, irgendein Zeichen von meiner Familie zu bekommen, und ich hätte mir niemals verziehen, wenn ich diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen ließ.


  Ich schlüpfte in die schmale Gasse, die nicht mehr als zwei Meter breit war. An einer Ecke weit vor mir sah ich den roten Haarschopf soeben nach rechts verschwinden. Ich raffte mein Kleid, um schneller laufen zu können, und sprintete los. Gerade als ich um die Ecke bog, hörte ich das Stapfen schwerer Stiefel hinter mir und wusste, dass sich Morpheus und seine Wachmannschaft aufgemacht hatten, um mich wieder einzufangen. Offenbar durfte die Weihnachtsparade nur bei vollständiger Anwesenheit beendet werden, doch Anakin war mir plötzlich völlig egal.


  Ich schlitterte um die Ecke, prallte an die gegenüberliegende Hauswand und rappelte mich wieder auf. Fünf Meter hastete ich weiter, dann packte mich plötzlich jemand und zog mich nach links in eine niedrige Tür.


  Mit einem sachten Geräusch schloss sich die Tür und eine schmale Hand legte sich auf meine Lippen, um meinen überraschten Schrei zu unterdrücken.


  Ich hätte mich wehren können, doch ich tat es nicht. Ganz still verharrte ich, während schwere Stiefel hinter der Tür entlangpolterten. Morpheus‘ Stimme schrie einen Befehl, nur einen Meter neben mir.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis es endlich still wurde. Doch dann verhallten die Schritte und Stimmen und ich nahm die Ruhe und die Dunkelheit um mich herum wahr. Als ich sicher war, dass Morpheus weit genug entfernt war, atmete ich tief in meinen Bauch hinein und beim Ausatmen entzündete ich direkt um meinen Kopf herum auf einen Schlag zehn gleißend helle Lichtbälle und blickte in erschrockene grüne Augen. Meine neuen Fähigkeiten funktionierten tadellos, noch vor wenigen Tagen hätte ich nicht mehr als einen Lichtball mittlerer Qualität erscheinen lassen können.


  „Wie kannst du ...?“, stotterte eine zarte Stimme und sah sich überrascht um. Sie hatte die Hand von meinen Lippen genommen und trat einen Schritt zurück. Wir befanden uns in einem kleinen, fensterlosen Flur, von dem zwei Türen abgingen und eine schmale Treppe in ein oberes Geschoss führte.


  „Ich kann es eben“, erwiderte ich und musterte das Mädchen vor mir intensiv. Ich hatte mich getäuscht, als ich annahm, dass ich mein Spiegelbild vor mir hatte. Das Mädchen glich mir zwar, doch weder ihr Haar noch ihre Augen waren von derselben Farbe wie die meinen. Auch ihre Statur und ihr Gesicht ähnelten meinem nur wenig, wenn man es von Nahem betrachtete. Trotzdem war es möglich, dass sie meine Schwester war.


  „Warum wolltest du, dass ich mit dir komme?“, fragte ich geradeheraus. „Kennst du mich?“


  „Du bist die Verlobte von Prinz Anakin“, stellte sie fest.


  „Die Verlobte?“, fragte ich eine Oktave zu hoch.


  „Das wusstest du nicht?“ Sie sah mich angesichts meiner heftigen Reaktion bestürzt an.


  Langsam schüttelte ich den Kopf. „Ich habe es befürchtet, aber nicht gewusst“, sagte ich schließlich mit einem deutlich hörbaren Zittern in der Stimme.


  Wieso hatte ich nur meiner inneren Stimme nicht zugehört?


  „Wer bist du?“, fragte ich, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Meine Illusion darüber, dass Anakins Motive, mich nach Antarktika zu bringen, doch nicht so schlecht waren, wie ich manchmal vermutet hatte, zerstoben in diesem Moment zu dreckigem Staub.


  „Ich bin Anna“, sagte sie leise. „Komm!“ Sie winkte mir zu, ihr die Treppe nach oben zu folgen. „Wir haben etwas Zeit, bevor die Wachmannschaften beginnen, die Häuser zu durchsuchen.“


  „Tun sie das des Öfteren?“, fragte ich.


  „Gelegentlich, wenn sie uns dabei erwischen, dass wir uns in den Gassen treffen, aber wir fliehen dann über die Dächer der Stadt. Dort kennen sie sich nicht aus und haben keine Chance, uns zu erwischen.“ Das Lächeln auf Annas Lippen sagte mir, dass sie Morpheus schon oft entwischt war und auf diese Tatsache durchaus stolz war.


  „Also gut, Anna, was möchtest du von mir?“, wiederholte ich, als wir in das helle Obergeschoss traten. Der kleine Raum war gemütlich eingerichtet. Es gab warme Decken, einen Tisch und einen Schrank. Während ich auf Annas Antwort wartete, warf ich einen Blick durch eine offene Tür hinaus auf eine schmale Terrasse, von der eine Treppe hinab zu einem kleinen Garten führte. Er war von einer Mauer aus Eis eingeschlossen, wie vermutlich alles hier.


  Als ich einen Blick hineinwarf, sah ich voller Erstaunen, dass der Garten voller wunderschöner Blumen war. Doch trotz seiner Schönheit lebte dieser Garten nicht. Er war aus purem Eis und würde so vermutlich für die Ewigkeit dastehen.


  „Der Rat hat mich geschickt“, sagte Anna plötzlich ernst, und ich sah sie wieder an. „Er hat deine Besuche in dieser Stadt beobachtet. Du kommst von der Außenwelt und wir wollen etwas darüber erfahren.“


  „Gern“, erwiderte ich.


  „Außerdem gibt es noch etwas, das ich dir ausrichten soll. Der Rat der Stadt arbeitet schon lange daran, die Macht der Arpadis zu brechen. Wenn du dich an Prinz Anakin bindest und ihm adelige Nachkommen gebierst, wirst du diese Macht wieder festigen. Der Rat billigt das nicht.“


  „Ich? Adelige Nachkommen?“ Ich begann viel zu schnell zu atmen. Dafür war ich noch viel zu jung und Anakin war der völlig Falsche. Es gab nur einen Mann, mit dem ich irgendwann in ferner Zukunft, vielleicht einmal, wenn sich die Rahmenbedingungen in der Vereinten Magischen Union gebessert hatten, Kinder bekommen wollte.


  „Ja, natürlich du!“, sagte Anna. „Du bist eine von Nordenach und eine von Neckelsheim. Deine Vorfahren waren Königinnen und sie haben ein riesiges Land regiert. Der Rat will, dass du aus Antarktika verschwindest, bevor Anakin seine Königslinie weiter fortsetzen kann.“


  „Ihr überschätzt mich“, sagte ich leise. „Ich komme aus der Vereinten Magischen Union und dort bin ich nicht mehr als ein einfacher Plebejer. Der Name von Nordenach hat längst nicht mehr die Bedeutung, die er einmal hatte.“


  „Aber Prinz Anakin hat dich hergeholt“, widersprach Anna, als ob Prinz Anakins Meinung ein Qualitätssiegel war.


  „Er hat mich eingeladen, euer Land kennenzulernen und an der jährlichen Weihnachtsparade teilzunehmen“, erklärte ich. Von Kindern war nie die Rede gewesen. Selbst vor ein paar Stunden hatte Anakin noch geleugnet, dass es um mehr ging als Sightseeing.


  „Was ist eine Weihnacht?“, fragte sie mich erstaunt. „Das war die erste Parade, seit ich denken kann, und das Volk sollte heute aufmarschieren, weil der Kronprinz zu seiner Hochzeitsfeier geladen hatte.“


  „Hochzeitsfeier?“ Ich starrte Anna völlig perplex an. „Ich bin also gerade von meiner eigenen Hochzeitsfeier geflüchtet?“, lachte ich, doch ein ungewollt hysterischer Klang mischte sich darin.


  Um Himmels willen! Was hatte ich getan? Anakin würde vor Wut toben und mich niemals von diesem Fluch befreien, wenn er es überhaupt jemals vorgehabt hatte. So grandios, wie er mich angelogen hatte, konnte er heute nur vorgehabt haben, mich endgültig in diesem Land aus Eis festzuhalten und mir einen finalen Bann aufzuerlegen, mit dem ich Antarktika nie wieder verlassen konnte. Anna hatte mich wohl gerade noch im letzten Moment davor gerettet.


  Nachdem er mich von meinen Freunden ferngehalten hatte, würde mich nicht einmal jemand vermissen. Ein perfekter Plan, das musste ich ihm bei aller Wut, die soeben jede meiner Zellen durchflutete und mir die Hitze in die Wangen trieb, zugestehen.


  „Geht es euch so schlecht unter der Macht der Arpadis?“, fragte ich.


  „Es geht uns gut, wir lieben dieses Land. Das Eis ist meine Heimat und ich fühle mich wohl bei meinen Freunden und meiner Familie. Wir haben mehr als genug zu essen und dennoch ist es oft so, dass ich wissen will, was hinter diesen Mauern ist. Manchmal kommen Pflanzen mit den Lieferungen zu uns, aber in der Kälte überleben sie nicht lange. Das ganze Land besteht aus Eis und Steinen. Es gibt kein Wasser und keine Erde. Ich möchte mehr sehen von dieser Welt.“


  „Wer liefert euch eigentlich die Nahrungsmittel?“, fragte ich verdutzt, denn es musste da draußen ja Verbündete geben.


  „Die Schneegnome übernehmen diese Aufgabe. Sie reisen durch eines der Portale, die Morpheus bewacht, und bringen Lebensmittel und Waren nach Antarktika. Außerdem verkaufen sie die Dinge, die wir in den Werkstätten fertigen.“


  „Die Schneegnome arbeiten für die Magier?“, fragte ich überrascht. Die Sache wurde ja immer komplizierter. Die Zwerge, von denen ich im Unterricht gehört hatte, waren ein stolzes Volk und würden nie für die Magier der Vereinten Magischen Union arbeiten. Zwischen den Magiern und den Zwergen herrschte ein vorsichtiger Frieden, der allein durch die wirtschaftlichen Beziehungen am Leben erhalten wurde. Eher würden die Zwerge einen blutigen Krieg ausrufen, anstatt sich den Magiern zu unterwerfen. Ich hatte immer angenommen, dass die Schneegnome eine ähnliche Mentalität hatten wie ihre Verwandten. Seltsam! Auch der Schneegnom, den ich vor Monaten oben an der Oberfläche aus dem Eis befreit hatte, schien entschlossen zu sein, sich niemals einem Magier zu ergeben. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  „Habt ihr euch schon einmal gegen dieses System gewehrt?“, fragte ich vorsichtig.


  „Wir versuchen es immer wieder, aber wir haben kein Glück damit. Immer wenn wir eine Versammlung planen, wissen es die Arpadis schon im Voraus und es dauert nicht lange, bis die Wachmannschaft an unsere Türen klopft. Wir flüchten dann über die Dächer. Es ist wie verhext. Der Rat trifft sich an wechselnden Orten.“


  „Seid ihr schon einmal an die Oberfläche gelangt?“, fragte ich erwartungsvoll.


  „Ich habe von der Oberfläche gehört“, erwiderte Anna. „Angeblich soll es über dem Eis einen Himmel geben und eine echte Sonne, aber ich habe keine Ahnung, wo der Ausgang dazu sein soll. Ich kenne niemanden, der davon wüsste.“


  „Das ist unglaublich“, sagte ich erstaunt.


  „Wir werden es ändern, es ist nur eine Frage der Zeit“, sagte sie entschlossen und sah zum Garten hinaus. „Und deswegen musst du auch gehen.“ Ihre Worte klangen wie ein Befehl und ich zuckte bei ihrem Tonfall zusammen.


  „Ich bin nicht freiwillig hier“, erwiderte ich. „Aber ich werde verschwinden, das kannst du mir glauben. Wenn Anakin denkt, dass er mich heiraten kann, ohne dass ich davon weiß, werde ich verschwinden. Ich bin nur hier, weil ich die Hoffnung hatte, dass Anakin mich befreit. Er hat einen Zauber über mich gelegt, den ich unbedingt wieder loswerden möchte.“


  Erschrocken legte ich die Hand auf den Mund und gleichzeitig durchfuhr mich die Erkenntnis, dass ich hier in der Antarktis frei sprechen konnte.


  „Das tut mir leid für dich“, sagte Anna, und in ihren Worten hörte ich echtes Mitgefühl.


  Ich beschloss, ihr kurzerhand die ganze Wahrheit anzuvertrauen. Die Wahrheit, die Anakin nicht kannte. „Ich bin auch hierher zurückgekommen, weil ich auf der Suche nach meinen Eltern und meinen Geschwistern bin. Sie sind vor etwa 15 Jahren spurlos verschwunden und sie sollen in der Antarktis sein. Außerdem bin ich auf der Suche nach einem Gral. Er ist etwa so groß, golden und mit vielen Edelsteinen verziert.“ Ich zeigte mit den Fingern die Größe des Grals, so wie ihn mir Herr Lilienstein beschrieben hatte. „Die Arpadis haben ihn vielleicht in ihrem Besitz und er könnte einer der Gründe sein, warum sie überhaupt so lange an der Macht geblieben sind. Wenn ich diesen Gral finden würde und ihn den Arpadis stehle, dann würden sie über kurz oder lang ihre Macht verlieren. Ich hatte gehofft, ihn hier zu entdecken, aber bislang habe ich weder das eine noch das andere gefunden.“


  „Ein Gral, der den Arpadis Macht verschafft?“, fragte Anna nachdenklich.


  „Genau!“, erwiderte ich. „Ich wollte meine Familie finden und diesen Gral vernichten, doch so wie die Situation im Moment ist, werde ich gleich gehen. Anakin wird mich nicht mehr mit offenen Armen empfangen.“


  „Ich verstehe“, murmelte Anna. „Dieser Gral wird den Rat interessieren.“


  „Er muss zerstört werden“, sagte ich eindringlich. „Hast du von meinen Eltern gehört?“, fragte ich hoffnungsvoll. „Meine Mutter sieht mir sehr ähnlich, sie heißt Catherina, und mein Vater Toni Caspari. Außerdem habe ich noch einen Bruder und eine Schwester, Lydia und Leandro?“ Ich sah Anna erwartungsvoll an, die nachdenklich durch das helle Zimmer ging.


  „Mein Großvater Edgar von Neckelsheim ist in den Sechzigerjahren verschwunden, hast du schon von ihm gehört?“


  „Ich kenne deine Ahnenlinie, Selma von Nordenach. Du stammst aus einer Königsfamilie und die Stammbäume dieser Familien werden hier schon in der Grundschule durchgenommen.“ Anna blieb wieder neben mir stehen. „Doch wenn eines deiner Familienmitglieder hier wäre, dann wüssten die Arpadis davon und hätten das königliche Blut schon längst entsprechend gehuldigt.“


  „Ja, wahrscheinlich“, erwiderte ich matt.


  „Doch ich werde mich umhören, ob jemand etwas über den Verbleib deiner Familie weiß.“


  „Was ist mit euren magischen Kräften?“, fragte ich.


  „Wir haben keine“, erwiderte Anna verunsichert. „Nur die Patrizier haben Kräfte, und die Wachmannschaft natürlich.“


  „Das ist nicht wahr“, platzte ich heraus, doch ich erinnerte mich, dass mir selbst ohne Anleitung niemals aufgefallen wäre, dass ich magische Kräfte besaß. Die Arpadis hatten ein ganzes Volk an der Nase herumgeführt.


  Schlagartig fiel mir ein, dass es die fünf Königinnen ebenso getan hatten, als sie beschlossen, die Gewalt aus den Köpfen ihrer Einwohner zu befördern. Scheinbar hatten die Magier an der Macht nur wenig Vertrauen in das Verantwortungsbewusstsein und die Moral ihrer Bevölkerung. Anstatt die Magier dazu zu erziehen, Verantwortung für sich und ihre Umgebung zu übernehmen, hatten sich die Regierenden entschieden, Wissen zu löschen.


  „Ihr müsst euch nur eurer Kräfte bewusst werden“, sagte ich. „Genauso wie die Patrizier besitzt ihr magische Kräfte. Ihr müsst euch nur daran erinnern und es ausprobieren. Erzähl das eurem Rat!“, sagte ich eindringlich, und Anna nickte erstaunt. „Probiere es einfach aus. Du kannst zwischen deinen Händen Licht entstehen lassen.“ Ich formte meine Hände wie eine Schale und ließ einen Lichtball darin aufleuchten. Dann nickte ich Anna zu, es mir gleichzutun. Ich sah an ihrem Blick, wie sie zögerte und zweifelte und eine jahrelange Überzeugung nicht weichen wollte. „Probiere es aus!“, wiederholte ich strenger, und nun formte auch Anna ihre Hände zu einer Schale. „Du musst die Augen schließen und auf deine Atmung achten. Atme tief in den Bauch hinein und stelle dir vor, wie es funktioniert.“


  Anna befolgte meine Anweisungen und schloss die Augen.


  Ich wartete darauf, etwas zwischen ihren Fingern glühen zu sehen, doch so sehr ich es mir auch wünschte, da war nicht ein kleinster Funke auszumachen.


  „Der Anfang ist schwer“, sagte ich tröstend. „Du musst sehr viel üben und nicht aufgeben, dann wird es dir irgendwann gelingen. Als Magier hast du die Macht über die Elemente und kannst das Feuer und das Eis, den Wind und die Erde beherrschen.“


  „Ich werde dem Rat auch darüber berichten“, sagte sie und betrachtete ihre Hände, als wenn sie darauf wartete, dass sie ihr eine Antwort geben würden.


  „Die Magie in dir zu erwecken, ist harte Arbeit“, sagte ich eindringlich. „Doch es ist eine Arbeit, die sich lohnt, denn es gibt dir eine Macht in die Hand, mit der ihr den Arpadis gewachsen seid.“


  Anna sah mich skeptisch an. „Das klingt ja ganz nett, aber so wirklich glaube ich nicht daran.“


  „Glaube es ruhig“, sagte ich leise und trat auf den Balkon hinaus. „Ich komme wieder und dann will ich Fortschritte sehen.“ Ich schloss die Augen und ließ meine Flügel erscheinen. Mit einem schneidenden Geräusch riss der Stoff des Kleides am Rücken ein. Mist, es war nicht gebaut gewesen für flugtaugliche Magier.


  Das nahm meinem eindrucksvollen Abgang ein wenig die Würde, doch Anna schien es nicht bemerkt zu haben, denn sie sah noch immer mit riesigen Augen meine Flügel an.


  „Das kannst du auch“, rief ich ihr grinsend zu und schwang mich in die Luft. Ich wäre gern noch hiergeblieben, doch irgendwie hatte mich eine seltsame Unruhe gepackt. Ich musste verschwinden und hoffte, unbemerkt zur Tür gelangen zu können, ohne Anakin über den Weg zu laufen beziehungsweise zu fliegen.


  Ich schwang mich leicht in die Höhe und überquerte die Dächer. Als ich sah, dass die Gasse unter mir menschenleer war, überquerte ich sie und flog so in einem großen Bogen von Dach zu Dach, bis ich endlich die Mauer erkennen konnte, hinter der die Tür nach Schönefelde war, mein Fluchtweg aus dem Eis.


  Mein Herz begann zu rasen und ich atmete tief in meinen Bauch hinein, während ich auf meine Sinne achtete, um einen plötzlichen Angriff von Anakin oder seinen Wachleuten zu erahnen. Ich wartete eine Weile versteckt hinter einem Dachvorsprung und beobachtete die Mauer, die unbewacht zu sein schien. Dann sammelte ich meinen Mut und flog in schnellem Tempo hinüber.


  Doch ich hatte mich zu früh gefreut. Mein Herz setzte ein paar Schläge aus, als ich Anakin erkannte, der auf der Treppe saß und auf mich zu warten schien.


  Zu flüchten machte keinen Sinn, vielleicht ließ er sich noch durch Worte beeindrucken. Ich nahm das Tempo aus meinem Flug und landete am Fuß der Treppe.


  Langsam lief ich die Stufen hinauf und blieb schließlich vor Anakin stehen. Überrascht nahm ich seinen Gesichtsausdruck wahr. Er wirkte bedrückt, als er seinen Blick hob und mich wortlos ansah.


  „Komme ich zu spät zur Weihnachtsparade?“, fragte ich, ohne dass ich mir Mühe gab, den Sarkasmus in meiner Stimme zu unterdrücken. „Ihr habt übrigens eine ungewöhnliche Art, Weihnachten zu feiern. Erinnert mich eher an eine Hochzeit.“


  Anakin antwortete immer noch nicht und seine Sprachlosigkeit machte mich wütend.


  „Wie konntest du mir das antun?“, sagte ich und gab mir keine Mühe, leise zu sprechen.


  „Freiwillig hättest du doch niemals Ja gesagt“, erwiderte er lediglich.


  „Richtig“, erwiderte ich. „Weil ich nicht damit einverstanden bin. Für eine Hochzeit braucht es Liebe, und so funktioniert Liebe nicht. Liebe ist ein Geschenk, das man geben muss, um es wiederzubekommen. Liebe funktioniert nur mit Vertrauen und nicht mit Verrat. Du hast alles zerstört, was zwischen uns hätte sein können. Nicht einmal Freundschaft bleibt noch übrig, denn Freunde belegen sich nicht mit tödlichen Zaubern und lügen sich auch nicht an.“


  „Mag sein“, sagte Anakin ruhig und erhob sich. „Heute habe ich alles zerstört.“


  „Heute?“ Ich sah ihn überrascht an. Dachte er etwa, wir könnten einfach eine Nacht über seinen verpatzten Heiratsantrag schlafen und morgen einen Neuanfang wagen?


  Als er einen Schritt auf mich zuging und meine Schultern packen wollte, wusste ich schlagartig, was er vorhatte.


  „Nein“, sagte ich und trat einen Schritt zurück. Ich würde nicht zulassen, dass er meine Erinnerungen an den heutigen Tag löschen würde.


  „Gut.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wusstest du, dass Adam Weihnachten bei seiner Familie verbringt?“ Anakins Augen funkelten kalt und ich konnte einen erschreckten Laut nicht unterdrücken. Also war Adam nicht mit Torin in Themallin, um meine Großmutter zu überzeugen, mir zu helfen.


  „Nein“, hauchte ich heiser. Er glaubte also an den Verrat und hatte sich von mir abgewandt.


  „Doch, das tut er, und wenn er daheim ist, hat er gegen dreiundzwanzig Uhr immer die Angewohnheit, noch einmal auf die Terrasse auf der Nordseite zu gehen, wusstest du das?“ Er lächelte. „Vermutlich nicht, aber ich weiß es, und wenn du nicht möchtest, dass Morpheus heute um dreiundzwanzig Uhr auf dieser Terrasse steht und Adams Leben beendet, dann wirst du hierbleiben und dieser Heirat zustimmen.“


  „Das wagst du nicht!“, sagte ich heiser.


  „Doch, genau das tue ich. Genau genommen habe ich den Befehl schon erteilt. Morpheus ist in Schönefelde und nur wenn du dich schnell entscheidest, werde ich ihn zurückrufen. Also überlege dir, wie viel dir Adams Leben wert ist! Wenn es nicht seins ist, vielleicht liegt dir etwas am Leben deiner Freunde?“


  Ich sah ihn an und sah das hoffnungsvolle Glitzern in seinen Augen. In mir wehrte sich alles dagegen, die Worte zu begreifen. Fieberhaft suchte ich nach einem Ausweg. Ich hatte die ganze Nacht trainiert, um Anakin töten zu können und mich von dem Fluch zu befreien, doch nun stand ich da und wenn ich ihn tötete, beschloss ich damit gleichermaßen den Tod von Adam und meinen Freunden.


  „Ja“, sagte ich dünn und so schwach, dass ich beinahe glaubte, dass es Anakin nicht gehört hatte.


  Erst als ich dieses unglaubliche Lächeln sah, das sein Gesicht regelrecht überflutete, wusste ich, dass er mich gehört hatte.


  Was hatte ich nur getan? Der Gedanke durchfuhr mich heiß. Es fühlte sich so unglaublich falsch an, dass ich das Gefühl hatte, mein Herz wollte aufhören zu schlagen, so sehr schmerzte es auf einmal in meiner Brust.


  „Sehr schön, dann lasse ich die Zeremonie erneut vorbereiten. Doch es kann eine Weile dauern, bis es so weit ist, und so lange werden wir einfach hierbleiben.“


  „Wie lange wirst du dafür brauchen?“, fragte ich tonlos und sah mich um. Er hatte hoffentlich nicht vor, wieder die ganze Bevölkerung zu mobilisieren.


  „Nach diesem verpatzten Ereignis werden wir schon ein paar Wochen warten müssen.“


  „Wochen?“, fragte ich heiser.


  „Genau, ein paar Wochen Geduld wirst du haben müssen.“


  Ich sah Anakin an und in seiner Miene lag das Versprechen, dass er seine Worte absolut ernst meinte. Er wollte mich für immer und ewig in seinem Land aus Eis einsperren.


  


  


  


  Hochzeit


  


  


  Wenn man meinte, dass die Last, die man zu tragen hatte, kaum noch zu halten war, so war man noch längst nicht am Ende seiner Kräfte angelangt. Frustriert schlug ich die Augen auf und starrte an die blütenweiße Decke, die aussah wie eine Höhle aus Eis. Und genau das war sie auch, eine Höhle, in der ich gefangen war, und das schon seit genau sechzig Tagen.


  Ich hatte die Zeit, die ich in der Antarktis verbrachte, nicht erlebt, ich hatte sie ertragen und wie betäubt registriert, wie aus den Tagen Wochen wurden und wie die Zeit, so unerträglich sie mir manchmal erschienen war, dennoch verging.


  Es hatte gute Tage gegeben, die einfach an mir vorbeigeglitten waren, ohne dass ich sie recht bemerkte, und es hatte schlechte Tage gegeben, in denen mein Kopf voller Zweifel und Sehnsucht war und ich mich immer wieder fragte, ob ich das Richtige tat. Es war nicht so, dass ich an körperlichen Entbehrungen litt oder Schmach ertragen musste. Das Schloss, der Garten, das ganze Land Antarktika war von außergewöhnlicher Schönheit und dennoch vergaß ich nie, dass ich nicht freiwillig hier war.


  An den schlechten Tagen verweilten meine Gedanken oft in Tennenbode, bei meinen Freunden, den Drachen und dem Unterricht, den ich verpasste. Die Semesterprüfungen waren schon vorüber und auch der Winterball war vorbei. Gepeinigt von meiner Sehnsucht schloss ich die Augen wieder.


  Ob Lorenz, Liana und Shirley auch ohne mich einen Versuch gewagt hatten, die Veranstaltung zu sprengen? Zu gern hätte ich gewusst, wie es ihnen ergangen war. Ich seufzte, denn mir fiel ein, dass ich Gregor König versprochen hatte, beim Winterball Ariel zu fliegen, und nun hatte ich ihn enttäuscht. Auch die Chance, ein Gespräch mit Willibald Werner zu führen, war ungenutzt verstrichen.


  Den Gedanken an Adam verbot ich mir. Doch manchmal schlich er sich ungefragt in meine Träume und dann sagte ich ihm, dass ich keine Wahl gehabt hatte. Es gab keine andere Möglichkeit, um sein Leben zu schützen.


  Auch wenn der Preis, den ich dafür zu zahlen hatte, hoch war. Ich hatte mein Leben für ihn aufgeben müssen und doch war es mir das wert.


  Die düsteren Gedanken verfolgten mich nicht in jeder Minute meines Wachseins. Dennoch war mir, als ob ein immerwährender Schatten auf mir liegen würde. Fast so, als ob die Wärme in meinem Inneren fehlte, als ob mein Herz nur mühsam und schwerfällig schlug, mehr aus Pflichtgefühl denn aus Lebensfreude, denn die Lebensfreude war gänzlich aus mir gewichen.


  Wie eine leere Hülle absolvierte ich schweigend meinen Tag. Nur in meinen Träumen entfloh ich meinem Gefängnis. Doch je schöner diese Träume waren, umso schwerer fiel es mir, zurück in die Realität zu finden.


  Dennoch sorgte die Routine meines neuen Alltags dafür, dass ich nicht einfach liegen bleiben und vergessen konnte, dass ich überhaupt noch existierte, so wie es mir am liebsten gewesen wäre.


  Ich kannte jeden Handgriff des Personals, was nicht sehr schwer war, denn hier wurde sehr routiniert gearbeitet. Im Wesentlichen geschah beinahe jeden Tag dasselbe. Natürlich hoffte ich, dass ich mir diese Regelmäßigkeiten zunutze machen konnte, und beobachtete alles genau. Ich wusste, dass das Personal gern und oft die Speisesalons lüftete. Doch Anakin wusste das auch und ließ mich nie aus den Augen, solange die Terrassentüren offen standen.


  Auch der Rhythmus der Reinigungsarbeiten und der Gartenarbeiten war mir bekannt. Ich wusste, dass Guido Arpadi gern die Vormittage in seinem Thronsaal verbrachte und dort seinen Regierungsgeschäften nachging. Ich wusste, wann das Familienmuseum gereinigt wurde und wann die Drachen gefüttert wurden. Akribisch hatte ich alles aufgesaugt und abgespeichert, doch Anakin tat genau dasselbe. Während ich den Alltag nach einer Lücke durchsuchte, in der ich fliehen oder mir einen Umstand zunutze machen konnte, um Anakin zu erpressen, so beobachtete Anakin mich in jeder Sekunde und schien zu erahnen, wenn ich eine Hoffnung hegte oder mir ein ungewöhnliches Detail auffiel.


  Meine Bereitschaft, aufzustehen und Anakin für all das, was er mir angetan hatte, zu erwürgen, wuchs mit jedem Tag. Doch nicht einmal dazu bekam ich die Gelegenheit, denn egal wohin wir gingen, Morpheus oder einer seiner Leute war immer in der Nähe. Bevor ich meine Hand an Anakins Kehle hatte, würden sie mir Fesseln anlegen, da war ich mir absolut sicher.


  So ergab ich mich meinem Alltag und übte mich in Geduld. Irgendwo tief in mir drin lebte noch ein Funken Hoffnung, der mir emsig zuflüsterte, dass mein Moment noch kommen würde und ich bis dahin die Gepflogenheiten meines neuen Zuhauses studieren sollte.


  Im Schloss kannte ich mich mittlerweile ebenso gut aus wie in Tennenbode. Ich wusste, wo Anakins Zimmer lagen und die Apartments seiner Eltern. In die Küche hatte ich einen Blick geworfen, genauso wie in die Wäscherei, und doch fand ich nichts Bedeutsames, keinen Gral oder den Hinweis darauf, nur das Knistern und Knacken des Eises, das mich den ganzen Tag begleitete.


  Jeden Morgen wurde ich zeitig geweckt, stand auf und frühstückte mit meiner neuen, königlichen Familie. Die Stimmung war so eisig wie das ganze Land, gefroren auf ein Minimum an Höflichkeit.


  Anakins Eltern hatten mir nur schwer verziehen, dass ich die große Parade gesprengt hatte, und behandelten mich, wenn auch höflich, so doch mit einer Distanziertheit, die nur langsam wich und wohl Strafe für mein Fehlverhalten sein sollte.


  Mir war es recht, dass sie sich zurückhielten, denn sie entschieden schließlich, wann der richtige Zeitpunkt gekommen war, um einen neuen Termin für die Heirat von Anakin und mir festzulegen. Ich riss mich nicht darum, Anakins Frau zu werden.


  Bis es so weit war, konnte ich wenig tun, außer zu warten, dass die Zeit verging. Die Vormittage verbrachte ich damit, in der Bibliothek des Schlosses zu lesen, denn ich hatte die geringe Hoffnung, irgendwo noch etwas Wissenswertes zu finden, das mir einen Hinweis auf den Gral der Patrizier lieferte.


  Die Bibliothek bestand hauptsächlich aus geschichtlichen Abhandlungen über die Zeit der Monarchie. In den letzten beiden Monaten hatte ich mich tatsächlich schon durch fünfhundert langweilige Jahre gelesen, ohne dass ich das Gefühl hatte, dass ich in dieser längst vergangenen Zeit etwas Wichtiges verpasst hatte.


  An den Nachmittagen hingegen bestand Anakin darauf, mit mir die atemberaubenden Höhepunkte von Antarktika zu besichtigen oder an den Zerstreuungen der Königsfamilie teilzunehmen. Ohne zu protestieren, badete ich täglich mit der Königin in den Thermalquellen, besuchte mit Anakin und seinem Vater das königliche Museum oder die Schneedrachen, die mich mochten und sich gern von mir füttern ließen.


  Morpheus wich mir keine Minute von der Seite und hielt jeden Einwohner davon ab, mit mir Kontakt aufzunehmen. All meine wütenden Proteste hatten nichts gebracht und so war es mir nicht gelungen, wieder Kontakt zu Anna aufzunehmen.


  Es kam mir vor wie ein Hohn, dass ich hier war, dass ich meinen Eltern vielleicht nah war und sie nicht finden durfte, und mit jedem Tag wuchs meine Verzweiflung, während ich nach einem Schlupfloch suchte. Wenigstens ein paar Stunden wollte ich umherstreifen und mich auf die Suche machen.


  Doch es war einfach unmöglich, auch nur eine Sekunde unbeobachtet zu sein. Anakin wusste genau, dass er mich gezwungen hatte, in eine Hochzeit einzuwilligen, aber erstaunlicherweise schien er auch zu hoffen, dass sich meine Wut irgendwann legen und in Sympathie umschlagen würde. Wie sehr er sich irrte! Das Gegenteil war der Fall. Meine Wut wuchs mit jedem Tag, den ich hier eingesperrt war.


  Ich schlug die Decke zur Seite und stand auf. Gerade rechtzeitig hatte ich mein Kleid angezogen, mein Haar gekämmt und hochgesteckt, als es an der Tür klopfte.


  Ich mochte es nicht, wenn mich die Bediensteten im Schlaf überraschten und mich danach anzogen und zum Frühstück begleiteten wie ein Kleinkind. Ich versuchte immer vor ihnen wach zu sein und das demütigende Ritual des Ankleidens zu umgehen.


  Schon öffnete sich die Tür, doch anstatt der Frauen, deren Gesichter beinahe täglich wechselten, sah ich Anakin in der Tür stehen.


  Ohne auf mein Auffordern, einzutreten, zu warten, kam Anakin zu mir in das pompöse Zimmer, das ich seit Weihnachten bewohnte und vor dessen Tür rund um die Uhr entweder Morpheus selbst oder eine seiner Wachen stand und darauf achtete, dass ich nicht verschwand und mich der drohenden Hochzeit erneut verweigerte.


  Ich hasste dieses Gefängnis voller nutzloser Dinge, den Schreibtisch voller Papier und Stifte, die Schalen für die Feuerbälle, die mich wärmten, während in mir alles erfror.


  „Heute Abend ist es so weit“, sagte er, als er eintrat und zum Fenster ging, wo ich auf einer Bank saß und durch die vergitterten Scheiben hinabsah, die ich auch mit meinen neuen und verbesserten Kräften nicht zerstören konnte. Die Wissenschaftler von Antarktika waren echte Spezialisten. Das wusste ich so genau, weil ich jeden Abend die Übungen aus dem Buch von Mantao wiederholte, an die ich mich noch erinnern konnte, und auch jeden Abend erneut erfolglos versuchte, das Fenstergitter zu zerstören.


  „Was ist heute so weit?“, fragte ich, ohne meinen düsteren Blick von dem vergitterten Panorama zu nehmen, wo die Schneedrachen zu ihrem morgendlichen Freiflug gestartet waren. Begeistert stießen sie hohe Laute aus und jagten und balgten sich in der Luft, genauso wie es Ariel, Aurora und die anderen Drachen taten, die ich so sehr vermisste.


  „Heute Abend werden wir heiraten“, sagte Anakin erwartungsvoll und so sanft, dass ich mich verwundert umsah. „Es wird Zeit, dass wir ein Paar werden.“


  „Tatsächlich“, stellte ich lapidar fest. Doch mein Herz begann zu rasen, wie eine Dampflock beim Versuch, einen Fünftausender zu erklimmen.


  „Ist es wirklich so schlimm, mit mir verheiratet zu werden?“, fragte Anakin plötzlich wütend. Irritiert sah ich auf. „In der Vereinten Magischen Union hättest du doch jetzt ohnehin irgendeinen dahergelaufenen Plebejer heiraten müssen, oder glaubst du, das Senatorenhaus hätte für dich eine Ausnahme gemacht?“


  „Natürlich nicht“, erwiderte ich ruhig. Ich kannte schon Anakins ohnmächtige Anschuldigungen, aber er begriff einfach nicht, dass sich Liebe und Respekt nicht erzwingen ließen. „Lass mich gehen und befreie mich von dem Fluch“, erwiderte ich ohne eine Regung in meiner Stimme. Diese Bitte formulierte ich immer dann, wenn ich das Gefühl hatte, dass er vergaß, weswegen ich hier war.


  „Ach!“ Anakin schnaubte wütend, drehte sich um und verließ mein Zimmer. Mit einem lauten Knall warf er die Tür ins Schloss und ich dachte resigniert daran, wie oft er diese Prozedur wohl noch wiederholen würde, bis er endlich einsah, dass ich ihn niemals lieben würde.


  Während ich lauschte, wie seine Schritte im Flur verhallten, drehte ich mich wieder um und sah weiter aus dem Fenster, wo die Drachen jetzt in der zunehmenden Helligkeit wie weiße Pfeile über den Himmel schossen.


  Ein seltsames, schabendes Geräusch ließ mich plötzlich herumfahren. Was war das? Es war rhythmisch und klang, als ob eine Maus in der Wand hocken und sich hindurchfressen wollte. Doch hier konnte es keine Mäuse geben. Diese Umgebung war für Schädlinge jedweder Art viel zu ungemütlich.


  Ich stand auf und machte mich auf die Suche nach der Ursache der Geräusche. Vorsichtig schlich ich mich an der Wand entlang und blieb schließlich gegenüber dem Bett stehen, wo das Geräusch am lautesten war.


  In dem Moment, in dem ich auf die Knie sank und mein Ohr an die Wand legen wollte, löste sich ein winziges Stück Eis aus der Wand und fiel mit einem leisen, klingenden Geräusch zu Boden.


  Neugierig sah ich in das Loch, das nicht größer als ein Centstück war.


  Da war ein rotes Auge hinter der Wand. Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht laut loszuschreien. Dennoch entwich mir ein gequälter Laut und vor Schreck blieb ich starr sitzen. Hoffentlich hatte Morpheus nichts gehört. Zur Sicherheit räusperte ich mich noch einmal, doch draußen blieb alles still.


  Dann sah ich wieder durch das Loch in die Wand. Das rote Auge war immer noch dort und in diesem Moment fiel mir ein, wo ich schon einmal solch ein Auge gesehen hatte.


  „Du bist der Schneegnom, den ich aus dem Eis befreit habe“, flüsterte ich leise und verwirrt. Wie kam dieser Kerl hinter meine Wand?


  „Du bist Selma Caspari“, antworte mir eine Stimme, die ich ganz sicher schon einmal gehört hatte. Er war es tatsächlich.


  Bevor ich mich darüber beschweren konnte, dass er mir im Sommer entflohen war und mich den Schneewölfen überlassen hatte, kam er schon zur Sache.


  „Die Arpadis halten dich gefangen“, sagte der Schneegnom. „Ich bin gekommen, um dich zu befreien. Ich stehe noch immer in deiner Schuld.“


  Na, wenigstens wusste er, dass ein wenig mehr Dankbarkeit für meine barmherzige Tat angebracht war, und zu meinem Erstaunen hatte sich scheinbar schon bis zu den Schneegnomen herumgesprochen, dass ich nicht freiwillig hier war.


  „Ich kann nicht weg“, sagte ich, und die tiefe Traurigkeit, die mich erfasst hatte, klang durch meine Stimme hindurch. „Sobald ich verschwinde, werden die Arpadis meine Freunde umbringen lassen.“


  „Ich will meine Schuld begleichen und dein Leben retten, so wie du meines gerettet hast“, wiederholte der Schneegnom, ohne anscheinend zu begreifen, dass ich die Menschen, die ich liebte, nicht dem Zorn der Arpadis überlassen konnte, wenn ich die nächste Hochzeitsfeier sprengte.


  „Wenn du mir helfen willst, so finde den Gral der Patrizier!“, zischte ich wütend über seine Begriffsstutzigkeit.


  Einen Moment war Stille hinter der Wand. Dann räusperte sich der Schneegnom. „Woher weißt du davon?“, fragte er vorsichtig.


  Ich überlegte kurz, ob ich ihm mein Wissen anvertrauen konnte. Dann zuckte ich die Achseln. Ich hatte nichts mehr zu verlieren. Und so erzählte ich ihm leise von der Akasha-Chronik, von meiner Familie und meinem Plan, die Patrizier zu entmachten, um den Mann, den ich wirklich liebte, irgendwann einmal wiedersehen zu dürfen, ohne dass mir ein Fluch verbot, offen mit ihm sprechen zu können.


  Während ich leise flüsternd mein Herz einer Wand aus Eis ausschüttete, hörte ich kein Wort mehr von der anderen Seite. Entweder langweilte ich den Schneegnom mit meiner Geschichte zu Tode oder ihn interessierte wirklich, was ich zu erzählen hatte.


  „Und deswegen suche ich den Gral der Patrizier“, beendete ich meine Erzählung. „Ich muss ihn zerstören.“


  „Zerstören?“, fragte es heiser hinter der Wand. „Dumme Magierin!“, zischte er daraufhin.


  „Ich weiß“, erwiderte ich mehr zu mir selbst. Hatte ich tatsächlich einfühlsame und verständnisvolle Worte von einem Schneegnom erwartet? „Es ist absolut verrückt, eine Insignie der Macht zu zerstören, aber ich glaube, sie haben den Magiern kein großes Glück gebracht“, sinnierte ich nachdenklich.


  „Das ist nicht verrückt“, sagte der Schneegnom ganz unvermittelt. „Den Gral zu zerstören, ist das einzig Richtige, was getan werden muss. Doch es steht nicht in deiner Macht, ihn zu finden oder zu zerstören.“


  „Dann weißt du, wo er ist?“, fragte ich etwas zu laut.


  „Natürlich weiß ich es“, zischte der Schneegnom. „Aber das nützt nichts. Der Gral ist durch einen komplizierten Zauber geschützt. Du kannst ihn sehen, er liegt tief in einem See unter dem Eis, aber sobald du ihn berührst, bringt er dir den Tod. Nicht nur ein Schneegnom ist bei dem Versuch gestorben, seiner habhaft zu werden. Diesem Gral verdanken wir die Versklavung unseres Volkes. Wir sind die Fußabtreter der Magier geworden. Auch dir wird es nicht gelingen, ihn in die Finger zu bekommen.“ Er zischte und seine roten Augen schienen plötzlich Funken zu sprühen. „Der Zugang zu dem See liegt in der Höhle, in der du mich gefunden hast. Ich bin schon bei dem Versuch gescheitert, überhaupt bis dorthin zu gelangen. Ich hatte es verdient, in eine der Fallen der Magier zu gehen. Für meine Rettung stehe ich in deiner Schuld und ich möchte diese Schuld bald begleichen. Es ist mir zuwider, dass wir nicht quitt sind.“


  „Ich würde dir gern helfen“, sagte ich und sank an der Wand hinab. „Doch du kannst mich nicht retten und den Gral der Patrizier kannst du mir offenbar auch nicht beschaffen.“ Ich seufzte resigniert.


  „Ich werde ihn dir nie bringen“, erwiderte er empört. „Er gehört den Schneegnomen und wir geben nicht auf. Irgendwann wird es uns gelingen, ihn zu fassen zu bekommen, und dann werden wir ihn mit Freuden zerstören und das Band zerreißen, das uns an die Magier kettet. Selbst wenn noch Hunderte von uns sterben müssen“, zischte der Schneegnom apokalyptisch. „Wir waren ein stolzes Volk und haben Bodenschätze in den unwirtlichsten Gegenden geborgen. Wir beherrschten Künste und Zauber, um Metalle zu ihrer reinsten Blüte und Erhabenheit zu veredeln. Wir konnten das Schicksal wenden mit den Edelsteinen, denen wir Macht verliehen, und nun? Sieh uns an, was für ein erbärmliches Los uns getroffen hat. Der Gral zwingt uns, den Befehlen der Arpadis Folge zu leisten, ob wir wollen oder nicht. Der Gral hätte die Welt der Schneegnome nie verlassen dürfen, er hätte niemals hergestellt werden dürfen. Er muss zerstört werden.“


  „Das sehe ich auch so, aber wir drehen uns gerade im Kreis“, fasste ich die Sache zusammen. „Erst wenn die Arpadis entmachtet sind und das Volk befreit ist, deines und das der Menschen in Antarktika, kann ich gehen und kannst auch du gehen. Also, wenn du mich retten willst, dann beschaffe den Gral der Patrizier, aber das hast du ja ohnehin vor. Also wäre es keine Rettung, die dich aus deiner Schuld befreit.“


  „Einfältige Magierin!“, zischte der Schneegnom, was ich als Zustimmung für meine Gedankengänge wertete.


  „Du könntest eine Nachricht für mich überbringen“, schlug ich vor, ging zum Schreibtisch hinüber und notierte schnell das Nötigste. Dann faltete ich den Zettel und ging zurück zur Wand. „Sag Adam Torrel, dass mich Anakin Arpadi in der Antarktis gefangen hält.“ Es freute mich unglaublich, dass ich die Worte endlich wieder aussprechen konnte, doch die Tatsache half mir nicht weiter, denn jeden, dem ich sie hier erzählte, interessierten sie rein gar nicht. Ich hielt das Stück Papier an das Loch. Doch der Schneegnom stieß einen verächtlichen Laut aus und ich ließ meine Hand wieder sinken. Natürlich würde er sich nicht als Kurierdienst von mir missbrauchen lassen, dafür war sein Stolz zu groß. Ich ließ den Zettel in meinem BH verschwinden, damit ihn nicht eine der Frauen fand, die täglich mein Zimmer reinigten.


  „Kennst du zufällig meine Mutter?“, fragte ich weiter, auf der Suche nach einer Möglichkeit, mich seiner Dankbarkeit zu entledigen. „Sie sieht mir ähnlich, ist vor fünfzehn Jahren verschwunden und sie soll angeblich hier in der Antarktis sein.“ Einen schlecht gelaunten Schneegnom als dunklen Schatten hinter Eiswänden sitzen zu haben, der darauf wartete, mein Leben zu retten, war kein Zustand, den ich auf Dauer anstrebte. Nicht, wenn meine Laune ohnehin schon kurz vor der Verzweiflung war.


  „Dumme Magierin!“, zischte er erneut, was wohl bedeutete, dass er keine Ahnung hatte. Ich hörte es hinter der Wand kratzen und dann entfernte sich das Geräusch. Der Schneegnom hatte seine Hoffnung wohl vorerst aufgegeben, sich von seiner Schuld zu befreien.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür und fast im selben Moment standen zwei Frauen in meinem Zimmer, die ich nur kurz musterte. Ich merkte mir schon längst ihre beinahe täglich wechselnden Gesichter und Namen nicht mehr.


  Anakin traute mir offenbar keine Sekunde und ließ das Personal so oft tauschen, damit ich mit keinem meiner Bewacher ein freundschaftliches Verhältnis aufbauen konnte.


  Da ich mich schon angezogen hatte, blieb für die Frauen nicht viel zu tun, außer mich zum Frühstück zu begleiten. Ich folgte ihnen durch die blütenweißen Gänge, die mit ihren hübschen Fresken so reizend waren, dass mich angesichts des überquellenden Luxus‘ Übelkeit packte. Die Sehnsucht nach meinem einfachen Zimmer in Tennenbode überkam mich und nach meinem Zuhause in der Steingasse, in dem alles so herrlich normal war. Keinen Tag länger würde ich dieses Fiasko ertragen.


  In diesem Moment fiel mir etwas siedend heiß ein. Die Begegnung mit dem Schneegnom hatte mich von dem, was Anakin gesagt hatte, abgelenkt.


  „Die Hochzeit“, flüsterte ich heiser. Der Gedanke schoss mir wie eine glühende Nadel in den Kopf und ließ mich augenblicklich stehen bleiben.


  Meine Atmung ging schneller und schneller, als ich begriff, dass ich heute heiraten sollte. Was würde Adam sagen, wenn er davon erfuhr, dass Anakin mich zur Frau genommen hatte.


  Ein Würgen saß mir in der Kehle. Er würde glauben, dass seine Eifersucht von Anfang an berechtigt gewesen war.


  Die Frauen hatten bemerkt, dass ich stehen geblieben war, und sahen sich irritiert um.


  „Mir ist übel“, sagte ich schwach und stützte mich an der Wand ab, während meine Atmung immer hektischer ging. Es dauerte nicht lang und mir wurde schwindelig.


  Ich spürte, wie mich die Frauen stützten. Doch anstatt mich freundlicherweise zurück in mein Zimmer zu führen, schoben mich die königstreuen Verräterinnen in den Salon, wo die Familie schon beim Frühstück saß.


  „Guten Morgen“, begrüßte mich Guido Arpadi, als ich den Raum betrat, in dem die Familie ihr Frühstück einzunehmen pflegte. Er trug die rote Standard-Uniform der Königsfamilie und neben ihm saß seine Frau Monique Arpadi in einem adretten taupefarbenen Satinkleid und sah so atemberaubend schön aus wie jeden Morgen. Sie kam mir vor wie ein lebendiges und doch langweiliges Bild, als sie mir wohlwollend zulächelte, während Anakin nicht einmal von seinem Frühstück aufsah, als ich mich neben ihn setzte.


  Er würde wieder den ganzen Vormittag verschwinden und schmollen und spätestens heute Abend einen neuen Versuch wagen, mich davon zu überzeugen, dass mich das größte Glück der Erde getroffen hatte, als er mir über den Weg gelaufen war.


  „Anakin hat mir gesagt, dass ihr euch für einen Hochzeitstermin entschieden habt.“ Ich legte die Serviette auf meinen Schoß und ließ mir etwas Obst reichen.


  „So ist es“, sagte Guido Arpadi. „Wir hoffen, dass dieses Mal alles glatt läuft.“


  „Das wird es“, sagte ich resigniert. Sicher hatten die Arpadis dieses Mal alle eventuellen Sicherheitsrisiken von vornerein ausgeschaltet und Anakin wusste ohnehin, dass er mich in der Hand hatte, wenn er mit der Ermordung von Adam drohte. Vermutlich war ich auch erst heute informiert worden, um keine umständlichen Fluchtpläne schmieden zu können.


  „Was planst du für den heutigen Tag?“, fragte ich.


  „Ich werde mich ganz der Vorbereitung unserer Feier widmen“, sagte er, ohne aufzusehen. Dann wandte er sich seinen Eltern zu.


  „Gestern war ich übrigens auf dem Winterball und stell dir vor, irgend so ein Verrückter hat den Ball sabotiert.“


  „Tatsächlich?“ Überrascht sah ich auf. Vielleicht würde ich endlich etwas von meinen Freunden und meiner Heimat erfahren ... und von Adam.


  „Er nannte sich der Rote Rächer und ist in einem roten Anzug durch den Saal gerauscht und hat Flugblätter verteilt, in denen er dem Senatorenhaus vorwirft, die liberale Gesellschaft zu Tode zu tragen. Er will Redefreiheit! Stell dir vor, und das in einem roten Anzug. Er hat sich zum Gespött der Leute gemacht.“ Anakin lachte selbstgefällig. „Dummerweise ist er der Schwarzen Garde entwischt, bevor sie zugreifen konnten. Es hätte mich wirklich interessiert, wer hinter dieser albernen Verkleidung gesteckt hat. Der Rote Rächer!“ Anakin grinste erneut und jetzt fiel auch sein Vater in das Gelächter ein. Mir wurde schlagartig übel, als ich ihre zur Schau gestellte Überheblichkeit sah.


  „Ohne den Gral der Patrizier müsstet ihr euch denselben Fragen stellen, aber so kann euch ja keiner widersprechen, wenn ihr etwas anordnet“, zischte ich wütend.


  Guido Arpadi erstarb das Lachen in der Kehle und ging in ein würgendes Keuchen über. Seine Frau musterte ihn besorgt und klopfte hilflos auf seinem Rücken herum, während ich zufrieden registrierte, wie meine Worte gewirkt hatten.


  Mit rot umrandeten Augen sah er mich an. Dann wanderte sein Blick zu Anakin.


  „Hast du ihr davon erzählt?“, zischte er wutentbrannt.


  „Natürlich nicht!“, entgegnete Anakin schroff und straffte seine Schultern. Beide beachteten mich nicht mehr und hatten sich nur einander zugewandt. „Ich weiß ein Geheimnis zu wahren. Ich habe keine Ahnung, woher sie das weiß.“


  „Ich weiß so einiges“, entgegnete ich nicht minder wütend und versuchte mich wieder in das Gespräch einzumischen. Vielleicht ließ ja einer der beiden im Zorn einen Hinweis darauf fallen, wie man den Schutzzauber des Grals umgehen konnte. „Genug zumindest, um zu wissen, dass ich keinen besonderen Wert darauf lege, Teil dieser Gesellschaft zu werden. Lass mich endlich gehen!“


  „Ich habe dir gleich gesagt, dass es eine wahnwitzige Idee ist, dieses Mädchen zu heiraten.“ Guido funkelte Anakin an, der aufgesprungen war und unruhig im Raum hin und her lief. Mich schien er gar nicht mehr wahrzunehmen. Genauso wie das wandelnde und sprechende Gemälde, das seine Frau war. Er konnte sich scheinbar nicht mehr daran erinnern, dass die Vereinte Magische Union einst von Frauen regiert worden war. „Was ist, wenn jemand dumme Fragen stellt?“


  „Niemand stellt dumme Fragen. Ich habe auf dem Winterball noch einmal klargemacht, dass Selma freiwillig mit mir abgereist ist.“


  „Wie bitte?“, fragte ich schockiert. „Was hast du getan?“


  Jetzt sah mich Anakin an und in seinen Augen sah ich Entschlossenheit funkeln. „Du hast recht gehört. Adam Torrel hat mir geglaubt, dass du hier glücklich mit mir bist und mich heiraten wirst. Niemand vermisst dich. Er war mit Skara Ende auf dem Ball und die beiden geben wirklich ein reizendes Pärchen ab.“


  „Nein“, hauchte ich ohne einen Ton in der Stimme. Das durfte nicht wahr sein. Adam sollte sich von mir abgewandt haben? Er sollte die Lügen glauben, die Anakin ihm aufgetischt hatte?


  „Ich werde Selma heiraten“, sagte Anakin, entschlossen an seine Eltern gewandt. „Es ist mein ausdrücklicher Wunsch. Ich habe versprochen, dass sie keinen Ärger mehr machen wird, und das hat sie auch nicht.“ Anakin sah seinen Vater so entschlossen an, dass der sich tatsächlich langsam beruhigte.


  „Es ist Unsinn und völlig überflüssig“, sagte Guido Arpadi, doch man hörte ihm an, dass seine Gegenwehr schwächer wurde.


  „Das ist es nicht, und ich bestehe darauf“, knurrte Anakin.


  „Meinetwegen“, lenkte Guido schließlich ein. „Aber sie bleibt hinter Schloss und Riegel, bis die Zeremonie beginnt, und nachdem sie dem Volk präsentiert wurde, verschwindet sie wieder in ihrer Kammer. Du bürgst mir dafür, dass sie keinen Ärger mehr macht.“


  „Das werde ich, Vater.“ Anakin neigt sein Haupt und damit war die Sache offenbar besiegelt. Ich kam mir vor wie ein Stück Fleisch auf dem Viehmarkt. Guido Arpadi stand auf und verließ den Raum und mit ihm ging auch seine Frau.


  Nur Anakin und ich blieben noch sitzen.


  „Auch wenn du dich noch nicht an den Gedanken gewöhnen kannst, meine Frau zu sein, so solltest du es dennoch tun, denn eine Wahl hast du nicht. Wenn du heute bei der Zeremonie wieder für Ärger sorgen solltest, dann werde ich ernst machen und einen deiner Freunde umbringen lassen. Hast du das verstanden?“ Er funkelte mich kühl an.


  Mein Blick brannte, während ich in sein verhasstes Gesicht sah und mich zwang zu nicken. Doch ich tat es, ohne dass ich etwas dabei fühlte, denn in mir rasten meine Gedanken, drehten sich im Kreis und trudelten immer weiter hinab. Skara und Adam sollten ein Paar sein? Adam sollte mich so schnell vergessen haben? Ich konnte es nicht glauben, nicht, nachdem wir so viel miteinander erlebt hatten. Doch hatte ich ihn mit meinem Verhalten nicht selbst von mir fortgetrieben? Also hatte Torin nichts erreicht, nicht bei Adam und auch nicht bei meiner Großmutter. 


  


  Am Abend brachten mir die Frauen ein atemberaubendes, weißes Kleid aus Chiffon und Seide, das Lorenz einen mindestens fünfminütigen Schreikrampf entlockt hätte.


  Während die Frauen das Kleid auf dem Bett ausbreiteten, stiegen mir die Tränen in die Augen, als ich an Lorenz dachte und an Adam und Liana und einfach an alle, die ich so sehr vermisste.


  Schnell blinzelte ich die Tränen weg, denn wenn tatsächlich wieder die ganze Stadt aufmarschiert war, dann wollte ich nicht verweint aussehen. Ich wollte erhobenen Hauptes mein Schicksal ertragen, auch wenn ich innerlich an der Last zerbrechen würde.


  Während mich die Frauen ankleideten, versuchte ich an nichts zu denken, um mich nicht noch weiter in die Panik hineinzusteigern. Doch das funktionierte nicht, denn in das Nichts drängte sich immer wieder Anakins Gesicht und machte mich wütend. In Gedanken fing ich an, die Namen der Drachen aus Tennenbode aufzusagen, um mich wieder zu beruhigen.


  Wenn sich dieser verfluchte Schneegnom nur nicht so stur angestellt hätte.


  Ich fluchte laut, als ich begriff, wie aussichtslos die Sache war, und die Frauen, die mir gerade die Haare hochsteckten, zuckten überrascht zusammen.


  „Hol andere Klemmen“, sagte die eine, und irgendwie kam mir ihre Stimme bekannt vor. „Du siehst doch, dass die ihr wehtun. Der Herr hat gesagt, dass sie sich wohlfühlen soll.“ Erstaunt sah ich mich um, nachdem eine der Frauen mein Zimmer verlassen hatte.


  Diese grünen Augen, die roten Haare und das blasse, schmale Gesicht, das meinem glich und es bei genauem Hinsehen doch nicht tat.


  „Anna“, sagte ich überrascht.


  „Ich habe nicht viel Zeit“, erwiderte sie und hob ihren langen, dunkelroten Rock bis zum Knie.


  „Schickt dich der Rat?“, fragte ich. „Habt ihr etwas erreicht?“


  „Nicht der Rat“, sagte Anna gehetzt und sah zur Tür, hinter der ich schon Stimmen vernahm. Die Frau, die Klemmen geholt hatte, war schon zurück und bat soeben Morpheus um Einlass.


  Anna zog ein Blatt Papier aus einem Band, das sie an ihrem Oberschenkel befestigt hatte. „Steck es weg!“, zischte sie, als schon die Türklinke nach unten ging. Schnell nahm ich das Papier, ließ es fallen und schob es mit dem Fuß unter den Frisiertisch.


  „Eine Karte“, flüsterte Anna in mein Ohr. „Dort findest du die Frau im Eis, vielleicht ist sie deine Mutter.“


  Rasselnd legte die andere Frau eine Handvoll neuer Klemmen auf den Tisch, während Anna so tat, als ob sie ein paar Fusseln von meiner Schulter gepustet hatte.


  Während mich Anna und die andere Frau fertig frisierten und schminkten, saß ich da, wie zu Eis erstarrt.


  Meine Mutter war mir vielleicht doch nah. Doch was bedeutete es, dass sie die Frau im Eis genannt wurde? Lebte sie einsam und allein am Rande dieser Gemeinschaft?


  Ich musste es erfahren, daran gab es keinen Zweifel. Doch zuallererst wollte ich lesen, was Anna aufgeschrieben hatte. Ich hätte sie gern noch mehr gefragt. Ob sie ihre magischen Kräfte entdeckt hatte oder ob der Rat einen Hinweis auf den Gral der Patrizier gefunden hatte. Doch es ergab sich keine Möglichkeit, noch einmal mit ihr allein zu sein. Wenigstens würde ich das Papier unter dem Frisiertisch aufheben und lesen können. Zumindest in Sicherheit musste ich es bringen, bevor es beim morgendlichen Putzen entdeckt wurde.


  Gerade als die beiden Frauen mit ihrer Arbeit fertig waren und ich meine Gelegenheit witterte, auf die Knie zu gehen und das Papier an mich zu bringen, betrat Anakin den Raum. Er trug eine seiner Paradeuniformen, heute war es eine weiße. Ach ja, wir wollten ja heiraten.


  Ich seufzte gequält, als er zu mir kam und seine Hände vertraulich auf meine Schultern legte. „Du siehst atemberaubend schön aus“, sagte er voller ernst gemeinter Bewunderung. Ich stand auf und entwand mich seinem Griff.


  „Es geht mir sehr schlecht. Lass mich endlich gehen und befreie mich von diesem Fluch“, wiederholte ich mein ewiges Mantra, mit dem ich Anakin hoffentlich bald in den Wahnsinn treiben würde.


  „Vielleicht“, sagte er zu meiner Überraschung.


  „Wirklich?“, fragte ich erstaunt und ging einen Schritt auf ihn zu.


  „Warum nicht“, sagte er freundlich und legte seine Hände wieder auf meine Schultern. „Wenn wir verheiratet sind, denke ich darüber nach.“ Er lächelte mich entschuldigend an, während ich vor Wut am liebsten explodiert wäre.


  Er log mich wieder einmal an, um mich dazu zu bringen, bei seiner Tragödie mitzuspielen.


  Doch bevor ich mir Luft machen und etwas erwidern konnte, sagte er: „Und nicht vergessen, keine unüberlegten Aktionen heute Abend. Morpheus und seine Leute stehen bereit und greifen sofort ein, falls du wieder verschwinden willst. Wenn etwas schiefläuft, dann endet noch heute Nacht Adams Leben oder vielleicht Lianas oder das Leben beider, verstanden?“


  Was blieb mir übrig, außer zu nicken und mir zu schwören, dass Anakin irgendwann dafür büßen würde.


  Bevor ich den Zettel von Anna retten konnte, nahm mich Anakin an meiner Hand und wollte mich aus meinem Zimmer führen.


  „Warte!“, sagte ich panisch. Ich musste diesen Zettel an mich bringen, und zwar bevor ihn irgendjemand in die Hände bekam. Diese Chance konnte ich nicht verstreichen lassen. „Ich muss noch mal aufs Klo.“


  „Muss das sein?“, stöhnte Anakin.


  „Willst du die Parade unterbrechen, weil die Braut auf die Toilette muss?“


  Anakin knurrte irgendetwas Undefinierbares und ging vor die Tür.


  Ich hechtete unter den Schreibtisch und nahm das zusammengefaltete Papier in die Hand. Dann verschwand ich im Badezimmer und stellte mich hinter die Tür. Schnell und ungeduldig faltete ich den Zettel auseinander.


  Sie hatte mir eine Karte von Antarktika aufgezeichnet. Ich erkannte den großen Platz und das Schloss. Weit außerhalb der Siedlung hatte Anna eine Höhle eingezeichnet und „Frau im Eis“ daneben geschrieben.


  Ich kannte den Weg, man musste nur bis zu den Thermalquellen gehen, und dann führte ein Pfad steil hinauf in eine Wand aus Eis. Oft genug hatte ich in dem heißen Wasser gesessen und die steilen Wände betrachtet, die das Ende von Antarktika ausmaßen. Irgendwo dort musste der Höhleneingang sein.


  „Wir müssen los“, hörte ich Anakins Stimme hinter der Tür.


  „Ich komme“, rief ich und faltete das Papier schnell wieder zusammen. Dann stopfte ich es in meinen BH, wo ich auch schon die Notiz verwahrte, die ich dem Schneegnom irgendwann einmal aufdrängen würde.


  Ich musste mich später darum kümmern, später, wenn ich verheiratet war. Mir wurde übel, als ich das Badezimmer verließ.


  Ich warf einen letzten Blick zurück in den Raum, den ich jetzt schon seit zwei Monaten bewohnte, dann hastete ich in den Flur. Würde Anakin darauf bestehen, dass wir zusammenwohnten, wenn wir verheiratet waren?


  Ich hatte keine Ahnung, aber den Gedanken würde ich jetzt besser nicht weiterverfolgen, sonst würde mir vermutlich noch übler, und ich würde unweigerlich das wunderbare Kleid ruinieren, das ich trug.


  Schon in der Eingangshalle hörte ich das Murmeln von Tausenden Kehlen, die gekommen waren, um mitanzusehen, wie der Kronprinz seinen Willen bekam und die flüchtende Braut doch noch heiratete.


  Wie hypnotisiert folgte ich Anakin, der mich von meinem Zimmer in die Eingangshalle geleitete. Es kam mir alles so surreal vor. Nichts wünschte ich mir mehr, als dass ich aus diesem immerwährenden Albtraum endlich aufwachen konnte.


  Doch der grausame Film, in dem ich gefangen war, lief ohne Stolpern weiter ab. Mein Herz war leer und kalt und ich konnte nicht einmal mehr traurig sein, dass Adam nicht mehr bei mir war. Denn dann hätte ich mir wenigstens die Hoffnung erlauben müssen, dass sich an meiner Situation noch etwas ändern könnte. Doch die Hoffnung hatte mich heute gänzlich verlassen.


  Anakin ergriff meine eiskalte Hand, aber nicht so, wie man eine Hand hielt, weil man die Nähe einer Person suchte. Sondern er hielt meine Hand so krampfhaft fest, als ob er Sorge hatte, dass ich mich losreißen und davonlaufen würde, sobald sich mir eine Gelegenheit bot.


  Mein Magen fühlte sich an wie ein kalter Klumpen, als ich in den Schlitten stieg, vor den ein Eisdrache gespannt war. Er erkannte mich und stieß ein beruhigendes Zischen aus. Doch er konnte mich nicht trösten, denn ich fühlte mich, als ob ich auf dem Weg zu meiner eigenen Beerdigung wäre.


  Mit einem Ruck setzte sich der Schlitten in Bewegung und ich registrierte, dass der Schlitten, in dem ich mit Anakin saß, von mehreren Wachen begleitet wurde. Offenbar hielt er mich für ein Hochsicherheitsrisiko oder er wollte seinem Vater mit aller Macht beweisen, dass er es schaffen konnte, eine Frau zu bewachen.


  Als wir langsam vom Schloss hinabfuhren, säumten Menschen die Allee, so wie es schon zu Weihnachten gewesen war. Doch die Straßen und Plätze waren nicht geschmückt worden und auf eine lange Fahrt durch die Stadt verzichteten die Arpadis heute ebenfalls. Der Tross fuhr direkt auf den großen Platz zu, wo das Volk schon auf die adelige Gesellschaft wartete. Ich sah sofort, dass eine Flucht heute unmöglich war.


  Rund um die Tribüne war eine Absperrung aus Eisblöcken errichtet worden, die die Adeligen von der Bevölkerung trennte. Ob gewollt oder nicht, es unterstrich symbolisch, wie diese Gesellschaft funktionierte. Widerwillig stieg ich aus, als der Schlitten vor der Tribüne hielt. Sofort positionierte sich Morpheus‘ Wachmannschaft in der Nähe meines Sitzplatzes.


  Mit erstarrter Miene ließ ich mich von Anakin die Treppen hinaufführen. Die Stille auf dem riesigen Platz war gespenstisch. Niemand sprach oder lachte, nicht einmal ein eisiger Wind fuhr über die Köpfe.


  Wie eine Marionette ließ ich mich auf dem Stuhl nieder und ließ meinen Blick über die Gesichter der Menschen gleiten, die weit weg von mir standen, sodass ich in der Masse kaum Details erkennen konnte. Heute würde mich niemand von der Tribüne locken können, niemand würde mich vor dem retten, was mir bevorstand.


  Der hohe Klang der Geige schnitt durch die Luft und die Töne glitten leicht in die Höhe. Die Melodie war wunderschön, doch sie erreichte mich nicht mehr. Mein Herz war kalt und ohne Hoffnung. Da war nichts mehr, was widerklingen und vibrieren konnte.


  Der letzte Ton verklang und Guido Arpadi stand auf. Er trat an ein kleines Podest und begann über die Schönheit und Einzigartigkeit von Antarktika zu sprechen. Von den wunderbaren Menschen, die in diesem Land lebten, und dem großen Glück, das ihm und seiner Familie beschieden war, hier zu sein.


  „Und damit diese wunderbare Geschichte unseres Landes fortgesetzt werden kann“, fuhr er freudig fort, „wird heute mein Sohn Anakin Arpadi Selma von Nordenach zur Frau nehmen. Damit werden sich die Königslinien verbinden und unser Land weiter stärken.“ Er nickte uns zu und Anakin zog mich auf die Beine. Sie fühlten sich seltsam taub an, so als ob sie gar nicht zu meinem Körper gehörten. Ich spürte, wie ich schwankte und sich die Kälte in mir immer weiter ausbreitete, die Kälte, aus der dieses ganze Land zu bestehen schien.


  Nur weil Anakin meinen Arm noch immer fest umschloss, schaffte ich es vorwärts zu gehen, bis ich bei Guido Arpadi stand. Es war so falsch, es war einfach nur so unglaublich falsch, was ich hier tat. Tränen vernebelten meinen Blick, als Anakins Vater das Ehegelübde sprach und Anakin erwartungsvoll fragte, ob er mich zur Frau nehmen wollte.


  Sein „Ja“ klang wie ein Donnerschlag in meinen Ohren. Es war unausweichlich, was sich anbahnte, und mein Kopf war mit einem Mal vollkommen leer.


  „Möchtest du, Selma von Nordenach, Anakin Arpadi zu deinem Mann nehmen?“ Die Frage hing laut zwischen uns. Guido Arpadi sah mich streng an. In diesem Blick lag so viel Zorn, so viele Erwartungen und gleichzeitig auch das Versprechen, dass er keine Gnade walten lassen würde, wenn ich jetzt Nein sagte. Doch das Nein lag mir auf den Lippen und wollte nicht verschwinden. Ich wollte Anakin nicht heiraten, es gab nur einen Mann, den ich heiraten wollte. Aber die Chance hatte ich vertan, mit Adam glücklich zu werden. Er hatte mich in den Geheimen Garten geführt und mir angeboten, dort zu bleiben. Doch ich hatte es abgelehnt und jetzt bereute ich zutiefst meine Entscheidung.


  Ich hatte schon den Mund geöffnet, um zu antworten, als ich den Blick hob und ihn über die Menschen gleiten ließ, die vor mir standen.


  Gerade als ich mich umdrehen und das Ja aussprechen wollte, das ich aussprechen musste, sah ich weit entfernt etwas Oranges aufleuchten.


  Verwundert sah ich noch einmal hinüber.


  Tatsächlich! Mitten in der Menge leuchtete ein oranger Punkt auf. Ein kleines und winziges Glühen, das dort nicht hingehörte. Jetzt waren es plötzlich zwei Punkte, dann drei, vier, fünf, und plötzlich so viele, dass ich sie nicht mehr zählen konnte.


  Nun hatten es auch Anakin und Guido bemerkt und fuhren entsetzt herum.


  Das Leuchten wurde immer stärker und ich sah, dass jeder dieser Menschen einen Feuerball über seinem Kopf entzündet hatte. Es waren keine Menschen mehr, die dort standen. Dort standen jetzt Magier, die entdeckt hatten, was in ihnen wohnte, es schon immer getan hatte. Der Moment war so überwältigend, dass selbst Anakin erschrocken meinen Arm losließ und einen Schritt zurücktaumelte, als ob er befürchtete, dass die Kugeln Geschosse werden könnten.


  Eine Stimme erhob sich in der Menge, eine dünne Stimme, die etwas rief; wieder und wieder. Jetzt fielen mehrere Stimmen ein und ich begann zu verstehen, was die Magier vor mir riefen.


  „Freiheit!“, schrien die Magier im Chor, und der Chor wurde immer lauter und lauter. Eine Gänsehaut lief über meinen Rücken, als ich begriff, dass ich gerade Zeuge einer Revolution wurde.


  In diesem Moment sah ich, wie die vorderste Reihe Morpheus und seine Wachmannschaft in die Enge trieb. Morpheus wusste nicht, was er zu tun hatte. Völlig verwirrt sah er abwechselnd zu den Magiern und zu Guido Arpadi hinüber, als wenn er einen Befehl oder eine Entscheidung erwartete. Die Adeligen hinter mir tuschelten ängstlich und starrten die ungewohnt entschlossene Menge ratlos an.


  Auch Guido und Anakin waren noch immer in Sprachlosigkeit erstarrt, während das Lichtermeer wankte und unruhiger wurde. Sie wollten eine Stellungnahme von ihrem König.


  „Schlagt den Aufstand nieder!“, flüsterte Guido Arpadi mit kratzender Stimme.


  „Das meinen Sie doch nicht ernst!“, schrie ich. „Diese Leute wollen eine Veränderung. Geben Sie ihnen, was sie verlangen, ohne Blutvergießen!“


  „Niemals!“, schrie Guido Arpadi. „Morpheus, schlag den Aufstand nieder!“


  Anakin ergriff meinen Arm, damit ich nicht davonlaufen konnte.


  Morpheus sah erst Anakin und dann Guido Arpadi entsetzt an. Vor ihm standen mehrere Tausend Magier, die inzwischen durchaus entdeckt hatten, dass sie magische Kräfte besaßen. Ein beruhigendes Gefühl breitete sich in mir aus. Diese Menschen waren nicht mehr hilflos. Der Rat hatte sehr gründlich breittragen lassen, wozu jeder imstande war. Ich bewunderte, wie gut die Magier aus Antarktika organisiert waren. Wenn die Vereinte Magische Union auch so einen Rat hätte, wäre es viel leichter, einen Widerstand zu formieren.


  Die Unruhe wurde immer lauter, während Morpheus zögerte und sich nicht entschließen konnte, gegen die eigenen Leute zu kämpfen. Ich konnte es ihm nicht verübeln.


  Morpheus und seine Mannschaft zählten nicht mehr als dreißig Mann. Selbst wenn sie besser kämpfen konnten, waren sie dieser entschlossenen Masse nicht annähernd gewachsen.


  Plötzlich hob Anakin einen Arm und gab ein entschlossenes Geheul von sich. Er wollte wohl mit aller Gewalt dafür sorgen, dass Ruhe einkehrte und die Hochzeit vollzogen werden konnte.


  Im selben Atemzug, in dem ich begriff, was er vorhatte, reagierte ich schon. Ich wand mich mit einer schnellen Drehung aus seinem Griff und holte tief Luft. Im Herumwirbeln schlugen meine Handkanten in Anakins Richtung und der Wind, den ich erzeugte, wirkte wie eine Waffe, so komprimiert schlug er gegen Anakins Brust und riss auch Guido Arpadi mit von den Füßen.


  In hohem Bogen flogen beide rückwärts in die Stuhlreihen und rissen ein paar kreischende Patrizier von ihren Plätzen. Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, ihn zu töten und den Fluch zu lösen. Doch bevor ich mich entschieden konnte, sprang eine schmale Person auf die Tribüne, beide Hände hoch über dem Kopf erhoben.


  Ich erkannte Anna sofort, als sie auf mich zulief und meine Hand nahm und hochriss. Der Jubel, der ausbrach, als ich mit ihr vor der Menge stand, war ohrenbetäubend.


  „Freiheit für Antarktika!“, schrie Anna jetzt, und aus Tausenden Kehlen antwortete die Menge.


  „Du musst jetzt gehen“, flüsterte sie mir zu, und ich sah Sorge in ihrem Blick. „Heute Nacht ist unsere Nacht! Wir kümmern uns um die Arpadis. Such nach deiner Mutter und dann ist es sicherer für dich, wenn du Antarktika verlässt.“


  Ich sah sie erschrocken an, während der Tumult losbrach und erste Feuerbälle auf die Tribüne flogen, wo sich Anakin und Guido Arpadi aus den Stühlen aufrappelten. Der hasserfüllte Blick von Guido Arpadi fuhr mir in die Glieder. Natürlich machte er mich für alles verantwortlich und so unrecht schien er nicht zu haben.


  „Ich will euch helfen“, sagte ich.


  „Der Rat hat entschieden, dass du gehen sollst, und daran hat sich nichts geändert. Wenn du nicht mit den Arpadis in einem einsamen Verlies enden willst, solltest du die Gelegenheit nutzen. Heute Nacht wollen wir aus eigener Kraft unsere Freiheit wiedererlangen.“ Anna schob mich zur Seite, hob die Arme und schrie erneut: „Freiheit für Antarktika“.


  Es gab kein Halten mehr. Wütend stürzten sich die Magier mit erhobenen Feuerbällen auf die Tribüne und ich beschloss, Annas Rat zu folgen und mich in Sicherheit zu bringen.


  Ich schloss die Augen und meine Flügel durchbrachen das Hochzeitskleid am Rücken. Mit einem Sprung erhob ich mich in die Lüfte und flog, so schnell ich konnte, nach oben. Gerade rechtzeitig, bevor die ersten Magier die Tribüne stürmten und sich auf Guido Arpadi stürzten. Während ich zusah, wie die Menschen die Adeligen in ihre Gewalt brachten, stürzte in mir alles zusammen.


  Das war meine Chance, mein eigenes Leben zurückzubekommen. Die Chance, die ich längst aufgegeben hatte.


  Doch ich war auch frei genug, um meine Mutter zu suchen und danach zu verschwinden. Das war vermutlich meine letzte Chance, hier etwas zu erreichen. Ich flog nicht zu den Türen hinüber, sondern beschrieb einen Bogen und hielt auf die Thermalquellen zu. Während ich flog, zog ich die Skizze hervor, die Anna mir zugesteckt hatte, und überprüfte, ob ich auf dem richtigen Weg war.


  Mit einem Mal spürte ich einen stechenden Schmerz in meinem Bein. Ich riss den Kopf herum und sah Anakin hinter mir. Er hatte sich ebenfalls in die Luft erhoben und folgte mir in rasanter Geschwindigkeit, während er mich mit scharfkantigen Eispfeilen beschoss. Unter mir sah ich, wie die Magier die Adeligen vollends überwältigt hatten und ein rasanter Jubel ausbrach. Niemand schien zu bemerken, dass Anakin entwischt war und wild entschlossen schien, mich daran zu hindern, das Land zu verlassen.


  Eine weitere Spitze traf mich in den Rücken und vor Schreck ließ ich Annas Zettel fallen. Ich spürte, wie mir warmes Blut den Rücken hinabfloss. Nein! Endlich hatte ich eine brauchbare Spur zu meiner Mutter gefunden und so kurz vor dem Ziel wollte ich mich nicht davon abhalten lassen, ihr nachzugehen.


  Als mich eine weitere Spitze traf und ich vor Schmerz aufschrie, gab ich die Hoffnung auf, Anakin kampflos entfliehen zu können, und ich gab auch die Hoffnung auf, meine Mutter in diesem Moment wiederfinden zu können.


  Ich musste mein eigenes Leben retten, wenn ich Schönefelde noch einmal wiedersehen wollte. Schnell warf ich einen Blick zurück und sah, dass Anakin mir in großem Abstand folgte. Es gab noch eine Chance, den rettenden Ausgang zu erreichen. Ich änderte die Richtung und hielt auf die Tür nach Schönefelde zu. Anakin blieb mir dicht auf den Fersen. Nur noch hundert Meter trennten mich von der Tür, als mich ein weiterer schmerzhafter Pfeil in die Seite traf und ich spürte, dass er sich tief in mein Fleisch bohrte.


  In diesem Moment wurde mir klar, dass ich mich dem Kampf stellen musste. Unter Anakins Beschuss würde ich nicht lebendig durch die Tür kommen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wandte ich mich um.


  Jetzt ging es nur noch um ihn und mich. Es kam einzig und allein darauf an, wie gut ich mich konzentrieren konnte.


  Ich schloss die Augen und atmete einmal tief ein, dann ließ ich meinen Gedanken an das Feuer freien Lauf. Wärme breitete sich um mich aus und sie wurde immer stärker. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich Flammen, die mich umgaben. Ein Ring aus Feuer schützte mich vor Anakins Pfeilen aus Eis.


  Einen Moment riss Anakin erschrocken den Mund auf. Niemals hatte er geahnt, wozu ich in der Lage war, und ich genoss diesen Ausdruck auf seinem Gesicht.


  Doch Anakin fasste sich erstaunlich schnell wieder. Er hob die Arme und beschwor einen Sturm, der meine Flammen kurz durcheinanderwirbelte.


  Meine Kräfte ließen langsam nach. Ich spürte, wie es mir schwerer fiel, den schützenden Ring aufrechtzuerhalten. Die Wunden bluteten unablässig und der Blutverlust raubte mir langsam, aber sicher die Kraft.


  Ich konzentrierte mich noch einmal auf die Atemübungen, die ich wieder und wieder geprobt hatte, und mobilisierte meine Kräfte ein letztes Mal, bevor Anakin mich vom künstlichen Himmel schoss. Es gab noch eine winzige Chance, die ich nutzen konnte. Den Blutzauber.


  Ich hob die Arme und konzentrierte mich auf die Flüssigkeit in Anakins Körper. Dieser Zauber war Welten von meinem Können entfernt, doch ich brauchte Anakin nur ein paar Sekunden ablenken, um durch den Ausgang zu fliehen.


  Ich wollte das Wasser in seinem Körper gefrieren lassen und tatsächlich sah ich an seinem erschrockenen Gesichtsausdruck, dass ich irgendetwas erreicht hatte. Nicht genug, um ihm ernsthaft zu schaden, doch genug, um ein wenig Zeit zu gewinnen.


  Seine Miene erstarrte und das Schlagen seiner Flügel wurde langsamer. Er sank zu Boden und ich nutzte die Gelegenheit, die sich mir bot, und raste davon, obwohl mir schwindelig war und die Anstrengung mein Blut noch schneller aus meinem Körper pumpte.


  Doch ich hatte keine Zeit, mich um meine Wunden zu kümmern. Ich überflog die ungeschützte Mauer und donnerte auf die rettende Tür zu. Noch während ich gegen die Tür schlug, begann ich den Wortzauber zu sprechen. Um mich herum schlugen Feuerbälle ein. Vor lauter Panik verhaspelte ich mich und musste den Zauber noch einmal wiederholen.


  Es wurden immer mehr Feuerbälle. Ich drehte mich um und sah, wie Anakin wieder an Höhe gewonnen hatte. Doch mittlerweile hatten die Magier seine Flucht bemerkt und folgten ihm. Es waren ihre Feuerbälle, die die Luft füllten. Immer mehr Magier strömten zu den Ausgängen und schossen orange Bälle auf Anakin, der immer häufiger getroffen wurde. Ich wiederholte den Wortzauber und endlich öffnete sich die Tür. Das Letzte, was ich sah, war Anakins wut- und schmerzverzerrtes Gesicht, als ich mich umwandte und durch die Tür schritt.


  Doch selbst als die Tür hinter mir zuschlug und ich im Dunkeln der Ruine stand, fühlte ich mich noch nicht sicher. Anakin konnte sich vielleicht befreien und mir folgen. Es war Nacht in Schönefelde. Das bedeutete, dass es keine Zeugen geben würde, wenn er mich hier im Wald überraschen und wieder zurück nach Antarktika zerren würde.


  Ich stolperte aus der Ruine, blieb mit dem langen Kleid an den Steinkanten hängen, sodass es sich anfühlte, als wenn Hände nach mir griffen und mich in diesem dunklen Verlies festhalten wollten. Panisch stürmte ich weiter und jetzt spürte ich mit aller Gewalt die schmerzenden Wunden.


  Mir wurde abwechselnd kalt und heiß, als ich in dem dünnen, weißen Kleid durch den Schneematsch stolperte. Doch trotz der Panik, die mich fest in ihrem Bann hatte, nahm ich doch die Bäume um mich herum wahr, die sich im kalten Wind leise wiegten. Die Äste der Kiefern raschelten so sanft, als wenn man mit der Hand über ein Tuch fahren würde, so zart war das Geräusch und so klar klang es in meinen Ohren. Nachdem sie nur noch das Knacken und Knirschen des Frostes gewohnt waren, klang das geheimnisvolle Rauschen eines Waldes in der Nacht wie eine göttliche Verheißung. 


  Doch langsam entglitt mir das wunderbare Geräusch und ich spürte, wie mir die Sinne schwanden. Ich wollte mich auf meine Atmung konzentrieren. Irgendwo in dem Buch von Mantao hatte ich vor vielen Wochen einen Absatz über Selbstheilung gelesen. Jetzt verfluchte ich mich dafür, dass ich ihn zugunsten irgendeiner Kampftechnik nur überflogen hatte.


  Mir war schlecht, als ich den Wanderweg erreichte, und langsam verschwamm mein Blick. Mir war, als ob eine dunkle Gestalt auf mich zukam. Dann verließen mich meine Kräfte und ich fiel in den eiskalten Schnee.


  


  


  


  Der Geheime Garten


  


  


  Der schwache Wind trieb träge weiße Weidensamen wie Schneeflocken über die Wiese. Ein goldenes und friedliches Licht lag über allem. Die Luft roch nach Sommer, nach Gras und Blumen und das leise Summen der Insekten unterstrich die Szene wie eine zarte Melodie.


  In all das fügte sich harmonisch die Tatsache ein, dass ich keine Schmerzen empfand.


  Seltsam! Ich hatte das Gefühl, dass ich Schmerzen haben sollte, dass etwas Dunkles und Bedrohliches passiert sein musste. Diese Tatsache drückte und schob an meiner Bewusstseinsgrenze. Doch so sehr ich mich auch bemühte, sie zu vertreiben und in der golden durchleuchteten Idylle zu verweilen, so floss das Schwarze doch unaufhaltsam in meinen Kopf.


  Nach und nach füllte er sich mit den Erinnerungen an das Geschehene. Die Bilder des Kampfes waren mir fremd. Ich sah Anakins wutentbrannten Gesichtsausdruck wieder so deutlich vor mir, als wenn ihn jemand mit einer hochauflösenden Kamera aufgenommen und in meine Hirnwindungen gebrannt hätte, und dennoch schob ich es von mir, als wenn diese Erinnerungen nicht zu mir gehörten.


  Doch nach und nach setzten sie sich unaufhaltsam zusammen und ich musste mich wohl oder übel der Wahrheit stellen. Die Bevölkerung Antarktikas hatte gegen die Arpadis rebelliert und sie von ihrem Thron gestoßen.


  Ich war schwer verwundet aus dem Tumult geflohen, nachdem mich der Rat der antarktischen Bürger quasi vor die Tür gesetzt hatte. Und wieder hatte ich die Antarktis verlassen müssen, ohne dass ich meine Eltern gefunden hatte. Die Enttäuschung darüber brannte in mir, doch sie wurde schnell von einem anderen Gedanken verdrängt.


  Irgendjemand schien mich gerettet zu haben. Gerettet? Irgendwie passte das nicht zu meinem aktuellen Zustand. Ich sollte unerträgliche Schmerzen haben, schließlich hatte mich Anakin mehrmals so schlimm erwischt, dass der Blutverlust mir schlussendlich die Sinne geraubt hatte. Seltsam, vielleicht hatte mich Anakin doch so schwer verwundet, dass ich gestorben war und ich mich jetzt an einem friedlichen Ort in Vinnla befand, wo sich die Seelen der Verstorbenen trafen.


  Doch der blaue Himmel über mir wirkte so echt mit seinen kleinen, zarten Wattewölkchen. Wo war nur die Sonne? Es gab Licht, aber keine Sonne.


  Schlagartig wusste ich, wo ich war, und vor allem, mit wem ich hier sein musste. Ich kannte nur einen Ort, an dem das Wetter selbst im Winter beständig schön war, und nur eine Person, die einen Schlüssel zu diesem Ort hatte – dem Geheimen Garten.


  Ruckartig richtete ich mich auf und sah in Adams besorgte Augen. Das dunkle Blau war beinahe schwarz, so sehr brannte sein Blick. Ich fühlte mich, als ob ich in Flammen aufgehen würde, so intensiv war das Glühen in mir, das seine Gegenwart auslöste. Er sah verändert aus und ich brauchte eine Weile, um die Details zu bemerken. Seine Augen waren von dunklen Ringen umrandet und auf seinem Gesicht stand ein stoppeliger Bart, als ob er sich seit einer Ewigkeit nicht mehr rasiert hätte.


  Sorge erfüllte mich sofort und dennoch floss Glück in mein Herz, reiner und klarer, als ich es je zuvor gespürt hatte. Ich wollte die Hand heben und sie über seine Wange gleiten lassen, ich wollte ihn an mich drücken und ihn nie wieder loslassen. Doch ich hielt inne.


  Meine Brust wollte zerspringen, so schnell klopfte mein Herz in diesem Moment, und eine unverrückbare Wahrheit durchdrang mich ganz und gar. Auch wenn ich ihn noch immer so sehr liebte, dass mein Herz nur für ihn schlug, so wusste ich doch, dass er sich von mir abgewandt hatte.


  Ich hatte ihn verletzt und er hatte Anakins Lügen geglaubt. Er hatte geglaubt, dass ich freiwillig mit Anakin fortgegangen war. Er hatte den Verrat für Wahrheit gehalten und sich Skara zugewandt.


  „Selma“, sagte er mit tiefer Stimme, als ob er sich vergewissern musste, dass ich es auch wirklich war. Dann legte er sacht seine Hand auf meine.


  „Nicht!“, sagte ich mit zitternder Stimme und schob ihn von mir fort. Es war ein schmerzhafter, aber notwendiger Reflex. Meine Stimme zitterte noch stärker, als die Erinnerung an die Nacht zurückkehrte, in der ich Adam angegriffen hatte, und mit der Erinnerung kam die Angst.


  „Ist es wegen ihm?“ Adams Stimme klang kalt, als er mich prüfend ansah, und dieser Blick sorgte dafür, dass meine Angst in Panik umschlug. Also hatte ich ihn tatsächlich verloren.


  „Nein“, flüsterte ich schwach. Ich wollte ausholen und erklären, was passiert war, doch noch immer lag Anakins Fluch über mir.


  Ich dachte an den Feuerring, mit dem ich Anakin von mir ferngehalten hatte. Mit solch einem Angriff würde Adam nicht rechnen, und genau das brachte ihn in absolute Lebensgefahr.


  „Stell mir besser keine Fragen!“, bat ich. Meine Angst, Adam zu wehzutun, war ungebrochen und ich schloss meine Augen, damit sie nicht wieder auf die Idee kommen konnten, nach spitzen Gegenständen Ausschau zu halten.


  Falls er wieder wissen wollte, wo ich gewesen war und was passiert war, müsste ich einfach schweigen. Dann konnte Adam nichts passieren. Wenn ich auf seine Fragen keine Antwort gab, wäre das sicher die beste Methode. Mein Verhalten war ohnehin nicht zu verzeihen, geschweige denn zu verstehen.


  „Wir müssen reden!“ Er legte eine Hand auf meinen Arm und die Wärme, die mich durchflutete, war so verlockend vertraut und heilsam, dass ich schwach wurde und ihn nicht mehr von mir wegschieben konnte. Mein Versuch, die Hand zu heben und seine wegzuschieben, blieb nur ein hilfloses Zucken.


  Ein sehnsuchtsvolles Seufzen entrang sich meinen Lippen und mein kaltes Herz begann wieder zu fühlen und zu glühen. Die Sehnsucht nach Adams Nähe überkam mich sofort. Sie war so schmerzhaft schön, dass ich versucht war zu vergessen, dass mich Anakin verflucht hatte, wenigstens für einen kleinen, tröstenden Moment. Doch Adams Leben war ein zu hoher Preis für mein egoistisches Glück. Ich kniff die Augen fester zusammen.


  „Ich werde dir keine falschen Fragen stellen. Torin hat mir erklärt, was mit dir los ist“, sagte er leise. Es dauerte eine Weile, bis die Worte zu mir durchdrangen.


  Ich öffnete vorsichtig die Augen und sah Adam überrascht an.


  „Hat er meine Großmutter erreicht?“, fragte ich voller Hoffnung. Sie würde wissen, wie mir zu helfen war.


  Doch Adams Kopfschütteln nahm mir die Hoffnung sofort wieder. Sein Blick war unvermittelt ernst und durch den ausgezehrten Zug, der über seinen Wangen lag, wirkte er noch düsterer und gefährlicher, als ich ihn je erlebt hatte.


  „Ich muss nur eines wissen.“ Er sah mich fest an und seine Stimme ließ keine Widerrede zu. „Fühlst du etwas für ihn?“


  „Ja.“ Ich straffte meine Schultern und erwiderte Adams gepeinigten Blick, ohne zu blinzeln. „Hass fühle ich, endlosen Hass.“


  Ich registrierte Adams erleichtertes Nicken. „Bist du mit ihm verheiratet?“


  „Nein“, sagte ich kalt. „Erzähl mir alles“, bat ich leise. Ich musste wissen, wie es ihm ergangen war.


  Adam betrachtete mich eine Weile, als ob er sich seine Worte gut überlegen musste oder als ob er sich etwas eingestehen musste, das ihm nicht angenehm war. „Als du mich fortgeschickt hast, war ich irritiert“, begann er. „Dein Verhalten hat mich verletzt. Ich habe dich nicht verstanden und habe mich zurückgezogen. Das war ein fataler Fehler.“ Adams Stimme wurde kalt.


  „Nein“, sagte ich und legte beruhigend meine Hand auf seinen Arm. „Mein Verhalten war unentschuldbar.“


  Doch Adam schüttelte den Kopf. „Ich habe wertvolle Zeit verstreichen lassen. Ich war wütend und enttäuscht.“ Adam zögerte, als er sich seine Schwäche eingestand. „Viel zu spät habe ich mich Torin anvertraut und wir haben angefangen, dich zu beschatten und zu recherchieren. Die Verbindung zu den Arpadis tauchte auf und ich konnte es einfach nicht glauben.“


  „Torin war bei mir“, sagte ich, um ihn zum Weitersprechen zu animieren.


  „Ja, Torin war bei dir und hat halbwegs begriffen, was passiert war. Wir sind sofort nach Themallin aufgebrochen, um deine Großmutter um Hilfe zu bitten. Ich wähnte dich in Schönefelde in Sicherheit. Warum bist du nicht einfach im Haus geblieben?“


  „Es war eine Lüge“, sagte ich erschüttert. Adam war nicht einmal in Schönefelde gewesen, als Anakin mir gedroht hatte, ihn umbringen zu lassen. „Ich wollte das Problem selbst aus der Welt schaffen“, gab ich leise zu. Rückblickend betrachtet war das eine meiner unüberlegtesten Entscheidungen.


  „Sturkopf“, sagte Adam, und ich sah, wie sich ein winziges und vertrautes Lächeln auf seine Lippen schlich.


  „Selber“, gab ich zurück, doch es fiel mir noch schwer, zu lächeln.


  „Als wir wieder zurück nach Schönefelde gekommen sind, warst du verschwunden, und es gab nur eine Erklärung. Du bist wieder zu ihm gegangen und du bist bei ihm geblieben.“


  „Nicht freiwillig“, sagte ich leise und die Erinnerungen an die langen Wochen in der Antarktis kamen zu mir zurück.


  „Nach unserer Rückkehr aus Themallin bin ich nicht mehr von dieser Tür gewichen und habe abwechselnd mit Torin in der alten Ruine Wache gehalten. Jeden Tag habe ich mich dafür verflucht, dass ich in diesem entscheidenden Moment die Nerven verloren habe und ich nicht da war und dich davon abgehalten habe, durch diese Tür zu gehen.“


  „Du hast auf mich gewartet?“ Ungläubig betrachtete ich ihn. Er hatte all die Wochen auf der anderen Seite der Tür verbracht?


  „Jeden Tag und jede Nacht“, erwiderte er sanft. „Was dachtest du denn?“


  „Ich dachte, du hättest mich verlassen. So schwer, wie ich dich getroffen habe, hätte ich es verstanden. Dein Bein ...“ Ich stockte, denn die Erinnerung schmerzte mich selbst nach so langer Zeit noch immer.


  „Es war ein Irrtum“, flüsterte er mit gebrochener Stimme. „Ich habe eine völlig falsche Entscheidung getroffen. Schon von Anfang an hätte ich dich nicht gehen lassen dürfen. Niemals hätte ich auch nur einen Meter von deiner Seite weichen dürfen. Ich habe gezweifelt und das war der größte Fehler meines Lebens.“


  Ich wollte erwidern, dass ihn keine Schuld traf und ich mir gar nicht hätte helfen lassen wollen, selbst wenn er es versucht hätte. Doch ich bekam einfach kein Wort mehr heraus. Tränen liefen mir heiß über die Wangen und ich begann hemmungslos zu schluchzen.


  Ich hatte geglaubt, alles verloren zu haben, und zu wissen, dass es nicht so war, überforderte mich in diesem Moment gänzlich.


  „Es ist vorbei. Torin hat die Tür versiegelt. Niemand kann dir folgen“, flüsterte Adam eindringlich, und in diesem Moment fiel mein Blick auf seine Hände. Die Knöchel seiner rechten Hand waren abgeschürft und blaue Flecken breiteten sich darunter aus. Als er meinen Blick bemerkte, verbarg er seine rechte Hand unter der linken.


  „Was ist das?“, fragte ich dennoch. Die Wunden waren noch recht frisch.


  „Er stand auf der Gästeliste des Winterballs. Nachdem ich Wochen damit verbracht hatte, auf dich zu warten, und meine Angst immer größer wurde, dich niemals wiederzusehen, musste ich ihn zur Rede stellen. Als er mir gesagt hat, dass er dich heiraten wird und ich nichts dagegen tun könnte, habe ich die Beherrschung verloren.“ Adam verbarg seine Hand in der anderen. „Die Schwarze Garde hat mich eine Nacht festgehalten. Als ich wieder auf freiem Fuß war, war er verschwunden.“


  „Du hast ihn verprügelt?“ Ich sah auf.


  „Ja“, sagte Adam. „Aber genutzt hat es nichts. Ich habe die Chance vertan. Es tut mir so leid, dass ich dir das angetan habe“, seufzte Adam und nahm mein Gesicht ganz zart in seine Hände, als wenn ich ein kleiner, zerbrechlicher Vogel wäre, und genauso schwach fühlte ich mich in diesem Moment. „Es tut mir leid, dass ich Zweifel hatte. Ich verfluche mich dafür, dass ich nicht auf dich gehört habe. Du hast von Anfang an gesagt, dass du ein schlechtes Gefühl hast, was ihn angeht“, fuhr Adam fort.


  Ein Schauer durchlief mich, als ich daran dachte, wie alles angefangen hatte. Wäre ich ihm nur nicht in die Antarktis gefolgt. Doch Adam hielt inne und deutete mein Zittern ganz anders.


  „Habe ich dich so sehr verletzt, dass du nicht mehr mit mir zusammen sein kannst?“, fragte er, und der Schmerz, der in seinen Worten lag, fuhr mir in mein Herz. „Wir kannst du noch Vertrauen zu mir haben, nachdem ich dich so im Stich gelassen habe?“


  „Nein“, sagte ich schnell und schüttelte wie zur Bekräftigung meinen Kopf. Es war doch genau andersherum gewesen. Ich war die, die sich mehr als seltsam benommen hatte. „Ich brauche dich. Du musst für mich stark sein, wenn ich es nicht mehr kann.“


  Sein Blick wurde weich und er legte eine Hand an mein Kinn. Dann wischte er mir die Tränen von den Wangen. „Wie kann ich noch stark sein, wenn ich so voller Angst bin, dich zu verlieren?“, fragte er machtlos. „Ich ertrage es nicht noch einmal, ohne dich zu sein.“


  „Es darf keine Geheimnisse zwischen uns geben. Niemand darf sich zwischen dich und mich drängen. Das musst du mir versprechen. Ich muss dir irgendwie erzählen, was passiert ist“, schluchzte ich wieder. Ich wollte den Ballast loswerden. Keine Sekunde länger wollte ich Adam etwas verheimlichen.


  „Du musst mir nichts erzählen, nicht jetzt. Lass dir Zeit! Vielleicht können wir den Zauber irgendwie umgehen. Aber wir sind in Sicherheit und haben alle Zeit der Welt. Es gibt nichts, was uns drängt.“


  „Wie kann man den Zauber umgehen?“, fragte ich drängend. „Ich will es sofort tun!“


  „Bist du sicher, dass du es schon jetzt probieren willst?“


  „Ich habe Wochen mit Warten verbracht“, sagte ich. „Es gibt keinen Grund, es länger aufzuschieben.“


  „Gut, denn du kannst mir glauben, dass ich darauf brenne, zu erfahren, was passiert ist“, sagte Adam.


  „Ich werde es erst probieren, wenn du ausreichend Sicherheitsabstand zu mir hast“, erwiderte ich zögernd. „Ich will dir nicht wehtun.“


  Adam nahm meine Hand und drückte sie fest. „Das halte ich schon aus. Wenn du mich verletzt, dann habe ich es verdient. Es ist meine Schuld, dass es dir nicht gut geht. Ich habe so lange darauf gewartet, dass du wiederkommst.“ Seine Stimme brach. „Und dann das. Du warst schwer verwundet.“ Er knurrte die Worte und eine Wut klang in seiner Stimme, die mir klarmachte, dass Anakin sich nicht nur vor mir in Acht nehmen musste, obwohl er im Moment vermutlich ganz andere Sorgen hatte.


  „Was willst du jetzt tun?“, fragte ich.


  „Torin hat mich auf diese Idee gebracht, ich will etwas ausprobieren, um den Zauber zu umgehen.“


  „Und das wäre?“ Ich sah Adam erwartungsvoll an. Torin beherrschte diese Art von Magie sehr gut, das hatte er schon bewiesen. Doch gegen Anakins Zauber war auch er machtlos gewesen.


  „Seine Idee ist ziemlich einfach“, erklärte Adam. „Und einen Versuch ist es allemal wert. Der Zauber scheint zu verhindern, dass du bestimmte Dinge sagst, und genau in diesem Moment, wenn dir die Worte fehlen, werde ich wissen, dass es die Wahrheit ist. Es erfordert zwar eine längere Befragung, bis wir uns auf diesem Weg an die Wahrheit herantasten, aber dort ist der Ausweg.“


  „Du weißt aber, was passiert, falls es aktiviert wird?“ Ich sah Adam an und hoffte, dass er sich daran erinnerte, in welchen Zustand ich verfallen war, als wir das letzte Mal versucht hatten, ein offenes Gespräch zu führen.“


  „Ich weiß“, sagte Adam leise und strich sich mit der freien Hand über die Stelle an seinem Oberschenkel, an der ich ihn getroffen hatte. Mit der anderen Hand umfasste er meine Finger fester. „Wir werden uns da ganz vorsichtig herantasten. Ich höre auf, wenn es gefährlich wird, und bringe mich in Sicherheit. Sollte etwas schieflaufen, brechen wir ab.“


  „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, ich könnte dir wehtun und das würde ich mir nie verzeihen. Weißt du auch, dass es mittlerweile noch gefährlicher ist, sich mit mir in diesem Zustand zu unterhalten?“


  „Warum?“ Adam musterte mich skeptisch.


  Ich atmete tief ein und schloss kurz die Augen. Mein Puls wurde ruhiger und ich spürte wieder Kraft in mir. Dann konzentrierte ich mich auf möglichst viele Lichtbälle über meinem Kopf. Vermutlich war ich noch schwach und brachte nicht mehr als die üblichen zehn oder vielleicht zwanzig zustande, doch das würde reichen, um Adam zu zeigen, was ich meinte.


  Als er zischend Luft einsog, wusste ich, dass es noch funktionierte. Ich öffnete die Augen wieder und erschrak so sehr, dass ich sie wieder schloss und noch einmal öffnete. Über mir schwebten nicht zehn oder zwanzig Lichtbälle, sondern gerade einmal ein einziger, und der war nicht einmal besonders hell.


  „Nein!“ Ich starrte den Lichtball ungläubig an. War all die Arbeit umsonst gewesen? Doch was hatte ich erwartet? Hatte ich mich bei dem Kampf mit Anakin so sehr verausgabt, dass meine Kräfte fast völlig verschwunden waren?


  „Das Fieber hat dich sehr stark geschwächt“, sagte Adam langsam. „Du brauchst noch viel Zeit, um dich zu erholen.“


  „Das Fieber?“ Ich sah Adam erstaunt an. Ich konnte mich nicht an ein Fieber erinnern. Anakin musste mich doch schlimmer erwischt haben, als ich gedacht hatte.


  „Es ist nicht ungewöhnlich, dass dein Körper auf magische Verletzungen mit Fieber reagiert. In den Gefechten mit den Morlems bin ich oft verwundet worden. Ich kenne diesen Heilungsverlauf. Mit der Befragung sollten wir noch ein paar Tage warten, bis es dir wirklich besser geht.“


  „Ich brauche meine Notizen“, sagte ich wie betäubt.


  „Deine Notizen?“ Adam sah mich stirnrunzelnd an.


  „Ja, aus dem Buch von Mantao. Ich habe gelernt, wie ich mich verteidigen muss. Dort steht auch drin, wie ich mich von dem Zauber selbst befreien kann. Ich muss es holen!“ Ich setzte meine Füße kurzentschlossen auf den weichen Rasen und vernahm ein zartes Klingen. Dann stand ich auf. Meine Beine waren zwar etwas wackelig, aber eigentlich fühlte ich mich ganz gut. Von den Verletzungen war nichts mehr zu merken. Nur meine Oberschenkel sahen schmaler aus, als ich sie in Erinnerung hatte. Seltsam! Ich betrachtete sie verwirrt von oben. Hatte mich das Fieber so sehr ausgezehrt?


  „Heute gehst du nirgendwo mehr hin“, sagte Adam entschieden, erhob sich und kam zu mir.


  Ich wandte meinen Blick seiner unmutig gerunzelten Stirn zu. In seinen Augen brannte eine mir wohlbekannte Entschlossenheit. Heute würde mich Adam nirgendwohin mehr gehen lassen. Ach, und eigentlich wollte ich das auch gar nicht.


  „Warum?“, seufzte ich und ließ mich wieder auf die Bettkante sinken.


  „Du hast sieben Tage geschlafen und bist nicht bei Kräften. Du solltest noch lange nicht hinausgehen. Er wird keine Gelegenheit bekommen, das noch einmal zu wiederholen.“


  Ich starrte Adam ungläubig an. „Ich habe sieben Tage geschlafen?“


  „Ja, das hast du. Du hast immer wieder hoch gefiebert, doch deine Wunden sind in rasantem Tempo geheilt und du hast zwischendurch sogar geschnarcht.“ Er grinste und nahm mich in seine Arme.


  „Geschnarcht?“ Ich zog eine Augenbraue in die Höhe.


  „Ja, geschnarcht, aber auf eine reizende und attraktive Weise. Ich bin so froh, dass du wieder aufgewacht bist.“ Die tiefe Sorge, die in seinen Worten mitklang, erinnerte mich daran, wie schwer mich Anakin verletzt hatte. Und dieses Mal war es nicht so, dass er sich Sorgen gemacht hatte, dass ich sein Geheimnis ausplaudern konnte. Das hatte er schließlich mit einem Zauber zu verhindern gewusst. Nein, dieses Mal hatte er mich angegriffen, weil er es nicht ertragen hatte, dass er seinen Willen nicht bekommen hatte.


  „Lass uns mit der Befragung beginnen“, sagte ich mit bitterer Entschlossenheit. Ich brannte darauf, mich endlich mitzuteilen, und wenn Adam tatsächlich eine Möglichkeit gefunden hatte, den Zauber zu umgehen, dann wollte ich es gleich tun.


  „Nein!“, sagte er und strich mir sanft über mein Haar. „Für heute reicht es, dass du deine Augen wieder aufgeschlagen hast und wach bist.“


  „Ich will es aber!“, entgegnete ich entschieden.


  „Nein, unsere erste gemeinsame Nacht werde ich nicht damit verbringen, dich einer qualvollen Befragung zu unterziehen.“


  Schlagartig fiel mir etwas ein. „Das habe ich völlig vergessen“, sagte ich matt und untersuchte meine Kleidung. Adam hatte mir zwar das Hochzeitskleid ausgezogen, doch meinen BH trug ich noch. Ich griff hinein und tatsächlich, da war noch immer der kleine Zettel darin.


  „Ich habe es aufgeschrieben“, frohlockte ich. Ich faltete das kleine Papier auseinander. Zugegebenermaßen war es reichlich mitgenommen und übersät von Blutflecken und Dreck. Aber man konnte die meisten Worte lesen und das war es, was zählte. Ich hielt Adam das Papier hin. Mit gerunzelter Stirn vertiefte er sich darin und versuchte meine schnell dahingeschriebenen Worte zu entziffern.


  „Antarktis?“, murmelte er überrascht. „Da ist der Wortzauber für die Tür. Sehr gut. Das ist nicht viel, aber es ist ein Anfang.“


  „Frag mich mehr!“, bat ich. Ich wollte alles erzählen. Ich wollte ausholen und Adam erklären, warum mich Anakin dorthin gelockt hatte, doch ich presste die Lippen aufeinander, als ich spürte, dass mein Blick mit einem Mal unruhig wurde.


  Während ich fieberhaft darüber nachdachte, wie ich meine Beherrschung wiedererlangen konnte, verließ mich meine spontane Energie wieder.


  Meine Knie wurden weich und ich sank auf die blumenübersäte Wiese. Mit einem Mal war ich schrecklich müde. Die Erschöpfung, die mich übermannte, kam nicht nur von meinen Verletzungen und dem tagelangen Fieber. Nein, ich spürte auch, dass mich die Anspannung der letzten Wochen verließ.


  Ich hatte im Moment keine Kraft mehr, zu kämpfen und wieder aufzustehen und weiterzukämpfen.


  „Ich glaube, ich weiß, was dir jetzt guttut.“ Adam war sofort bei mir, ging auf die Knie und hob mich in seine Arme. Ohne zu keuchen, stand er auf und trug mich an den Rand der Wiese, wo die Bäume dichter standen und verstreut große Steine lagen. Er ging um einen der Steine herum und zu meiner Überraschung war dahinter keine Wiese oder Farne, sondern ein paar Treppen führten zu einem großen Becken aus Stein, das mit heißem Wasser gefüllt war.


  Adam setzte mich vorsichtig ab und half mir, mich auszuziehen. Mit einem wohligen Seufzer tauchte ich in dem heißen Wasser unter.


  Als Adam sich am Rand des Beckens auf einer Bank niederließ, sah ich ihn lange an. Im warmen Wasser entspannten sich meine Glieder und in mir festigte sich ein Entschluss.


  „Es ist besser, wenn du mich gleich ausfragst“, sagte ich vorsichtig und ließ das heiße Wasser durch die Finger rinnen.


  „Du bist noch nicht in der Lage dazu, lass es uns auf später verschieben.“ Adams Antwort kam schnell.


  „Ich muss nur Fragen beantworten“, entgegnete ich. „Das schaffe ich schon. Außerdem will ich dir endlich irgendwie mitteilen, was passiert ist. Mir ist es sogar lieber, wenn ich schwach bin, dann kann ich dich im Fall der Fälle nicht allzu schwer verletzen.“


  „Mmh“, knurrte Adam nachdenklich. Das Argument war stichhaltig, das wusste ich.


  „Hast du schon ein paar Fragen vorbereitet?“, fragte ich, um die organisatorische Seite dieses Vorhabens zu beleuchten.


  „Natürlich“, entgegnete Adam unmutig. „Ich habe Wochen im Schnee verbracht, um auf dich zu warten. Da hatte ich mehr als genug Zeit, um mir ein paar geschickt formulierte Fragen auszudenken.“


  „Probiere es doch einfach, und dann werden wir sehen, ob es funktioniert. Aber auf eines bestehe ich. Wenn ich gefährlich werde, musst du mich einfrieren“, sagte ich ernst und wies auf das Wasser um mich herum. Die Idee war perfekt, das konnte auch Adam nicht leugnen. Doch sein angespannter Gesichtsausdruck deutete auf ein klares Nein hin.


  „Wenn ich dich noch einmal verwunde, werde ich mich vom Tennenboder Massiv stürzen“, sagte ich entschlossen. Ein bisschen Dramatik würde die Sache unterstreichen.


  „Selbstmord?“ Adam sah mich misstrauisch an. „Ziehst du das ernsthaft in Betracht?“


  „Nein“, erwiderte ich seufzend. „Mein Leben ist mir lieb und teuer. So einfach gebe ich es nicht her.“


  „Da bin ich aber froh. Also gut, wir probieren es“, entgegnete Adam nach einigem Überlegen, stand auf und vergrub die Hände in den Taschen seiner Jeans. Ich fühlte mich schon wieder wohl genug, um festzustellen, dass er darin außerordentlich gut aussah.


  „Na, dann los“, sagte ich. „Ich bin bereit.“


  Adam lief noch eine Runde um die steinerne Wanne, dann nahm er wieder auf der Bank Platz und wandte sich mir zu.


  „Beginnen wir mit etwas Einfachem. Probiere doch bitte mal den Namen deines Kommilitonen, um den es jetzt geht, rückwärts auszusprechen.


  „Nikana!“, sagte ich und staunte selbst, wie unkompliziert das ging. Adams Erleichterung in der Stimme machte mir Mut, dass der Zauber von Anakin Lücken hatte und wir ihn irgendwie umgehen konnten.


  „Sehr gut, und jetzt stelle ich dir Fragen, die du ehrlich beantwortest, in Ordnung?“


  Ich nickte. Jetzt begann das Fragespiel und Adam würde an meinen Antworten ablesen, was passiert war. Mir war schon klar, dass ich keine ausführlichen Reden halten oder mich über Details auslassen könnte. Mehr als ein paar kurze Antworten würde ich nicht herausbekommen und sobald ich spürte, dass Adam in Gefahr geriet, würd ich ohnehin kein Wort mehr sagen.


  Es hing jetzt alles davon ab, wie geschickt Adam seine Fragen formulierte.


  Er überlegte lange, bis er sich endlich räusperte und begann.


  „Bist du freiwillig durch die Tür gegangen?“


  „Welche Tür?“, schoss es aus meinem Mund, und an meinem entsetzten Gesichtsausdruck sah Adam wohl, dass dieser Satz nicht so ganz von mir selbst kam. Der Dämon in mir war erwacht und passte auf, welche Worte meinen Mund verlassen durften.


  „Die Tür zu diesem Garten“, entgegnete Adam mit inbrünstiger Überzeugung und zwinkerte mir zu. Mal sehen, ob sich der Dämon mit einem kleinen Lügenspiel austricksen ließ.


  „Ja“, erwiderte ich, und das Wort kam mühelos und ganz von selbst aus meinem Mund.


  „Gut, also können wir davon ausgehen, dass du die Tür frei nach deinem eigenen Willen passieren kannst.“


  „Auf jeden Fall“, sagte ich und dachte an die Tür zum Geheimen Garten, um den Dämon zu besänftigen. Doch ich wusste, wovon Adam sprach. Er kannte jetzt den Wortzauber, um die Tür zu öffnen, und das hieß, wir konnten kommen und auch gehen, wie wir wollten.


  „Hast du den Ort, zu dem die Tür führt, schon einmal auf einem anderen Weg besucht?“


  Ich warf Adam einen bewundernden Blick zu. Eine sehr geschickte Frage, die ich ohne Problem mit Nein beantworten konnte. Schließlich waren wir nur an der Oberfläche gewesen und nicht tief drinnen im Eis. Ich nickte ihm erwartungsvoll zu.


  „Wir haben diese verdammte Eiswüste von oben bis unten abgesucht und nichts gefunden. Also ist es ein versteckter Ort?“, fragte Adam, und als ich nickte, riss er überrascht die Augen auf.


  „Un...“ Ich wollte sagen, dass sich der Platz unter dem Eis befand, doch als meine Stimme verstummte und sich meine Hände ohne mein Zutun hoben, wusste ich, dass das ein Fehler gewesen war. Mein innerer Dämon hatte ganz genau erkannt, dass Adam hinter sein Geheimnis gekommen war, und alle, die sein Geheimnis kannten, musste er töten. Meine Arme schossen nach oben, doch der Dämon schien von primitiver Natur zu sein, anstatt das Wasser als Waffe zu benutzen, fühlte ich nur, wie ich mich in Bewegung setzte und meine Augen Adams Kehle fixierten.


  Plötzlich war mir eiskalt und ich schrie vor Schreck auf. Ich konnte mich nicht mehr bewegen, nur meine Hände fuchtelten noch hilflos über meinem Kopf herum.


  „Verdammt, ist das kalt“, keuchte ich. Adam hatte mich tatsächlich eingefroren.


  „Der Schreck scheint zu wirken, außerdem werde ich nicht riskieren, dass du dich tatsächlich vom Tennenboder Massiv stürzt.“ Adam musterte mich voller Sorge. „Fühlst du noch das Bedürfnis, mich umzubringen?“


  „Nein!“, bibberte ich wahrheitsgemäß. „Tau mich bloß wieder auf!“, verlangte ich und begann selbst, das Eis um mich herum wieder in warmes Wasser zu verwandeln. Doch meine Kräfte waren ein Witz. Ich schaffte es kaum, das Eis in meiner näheren Umgebung in Wasser zu verwandeln, geschweige denn, es wieder auf eine angenehme Temperatur zu bringen.


  Adam hob die Hände und ich konnte dabei zusehen, wie das Eis schmolz und ich mich wieder bewegen konnte. Dann erhöhte Adam die Temperatur, bis ich seufzend auf meinen Platz zurückschwamm.


  „Das mit dem Schockfrosten ist eine gute Idee, das lenkt dich völlig von meiner Frage ab“, sagte Adam nachdenklich. „Lass uns weitermachen! Ich würde dir ja gern zur Stärkung ein paar Fächerwaldwürmer oder eine Quitsche reichen, aber dieser Garten produziert leider nur nichtmagisches Essen.“


  „Schon in Ordnung“, erwiderte ich und genoss das Gefühl der wiederkehrenden Wärme in meinen Gliedern. „Wenn, dann würde ich auch ein paar Höllerbeeren bevorzugen, die sind wohl viel wirksamer.“


  „Tatsächlich?“ Adam nahm wieder auf der Bank Platz. Über meine botanischen Vorschläge schien er nicht weiter nachzudenken. Er grübelte scheinbar schon wieder über der nächsten Frage. „Bei unserer Reise im Sommer“, begann er. „Angenommen, wir wären noch ein paar Wochen länger geblieben, meinst du, wir hätten noch etwas anderes gefunden, als das, was wir gefunden haben.“


  „Nein“, antwortete ich sofort auf seine verschlungene Frage.


  „Also ist dieser Ort mit einem Zauber versteckt“, überlegte Adam laut. „Oder er liegt unterhalb der Oberfläche.“


  Er hatte mich genau beobachtet, während er gesprochen hatte, und als ich versuchte, bei seiner zweiten Option zu nicken, stürzte ich mich schon wieder mit erhobenen Händen auf Adams Kehle. Bevor ich einen Meter vorwärts gekommen war, steckte ich erneut im Eis fest. Der körperliche Schock war derselbe wie vorhin, scheinbar konnte man sich nicht an diesen radikalen Wechsel von heiß zu Eis gewöhnen. Ich schrie erschrocken auf und vergaß schlagartig, dass ich Adam erwürgen wollte.


  „Sollen wir aufhören?“, fragte Adam, als er mich wieder auftaute.


  „Nein“, sagte ich entschlossen. Dieser Weg war hart, aber er führte uns weiter, und das war das Einzige, was zählte.


  „Die nächste Frage!“, verlangte ich und biss die Zähne zusammen, damit sie aufhörten gegeneinanderzuschlagen.


  „Selma, bist du dir wirklich sicher? Ich werde dich nicht quälen.“


  „Du quälst mich nicht. Es ist nur kaltes Wasser“, sagte ich beschwichtigend, obwohl es mir schwerfiel. Ich sah Adam unverwandt an. „Du musst es aber tun, sonst kommen wir nicht weiter. Nur ein Mal. Sobald du über alles Bescheid weißt, ist es vorbei.“


  „Bist du dir ganz sicher?“, wiederholte er seine Frage.


  „Ja, das bin ich“, sagte ich entschieden. „Und sag mir nicht, dass dich das, was du bis jetzt erfahren hast, nicht überrascht hätte, und das ist nur der Anfang. Frag weiter!“


  Adam nickte und stellte die nächste Frage. Es dauerte Stunden, denn Adam stellte immer detailliertere und geschicktere Fragen und arbeitete sich stückchenweise an die Wahrheit heran. Zuverlässig meldete sich mein Mordinstinkt zu Wort, sobald Adam die Sache auf den Punkt traf, und er benutzte diesen Reflex von mir dazu, seine Vermutungen endgültig zu beweisen. Auch wenn es ihm schwerfiel, musste er mich dennoch noch sechsmal einfrieren, bis wir endlich so weit vorgedrungen waren und wir die Bedeutung des blutverschmierten, weißen Kleides erkundeten.


  „Es war also tatsächlich ein Hochzeitskleid.“ Adam stieß das Wort angewidert hervor. „Wenn er mir noch einmal über den Weg läuft, dann werde ich ihn eigenhändig erwürgen.“


  „Das solltest du nicht tun“, sagte ich zitternd. Das heiße Wasser brauchte immer länger, um mich wieder aufzutauen.


  „Ich weiß schon, die Wachmannschaft“, winkte Adam ab. „Ich lasse mir etwas Besseres einfallen.“


  „Außerdem will ich die Spur zu meiner Mutter noch weiterverfolgen und auch die Suche nach dem Gral der Patrizier ist noch nicht beendet. Du kannst ihn erwürgen, sobald wir damit fertig sind“, schlug ich vor. „Wusstest du außerdem, dass mein Großvater und Thomas Arpadi in etwa zur gleichen Zeit verschwunden sind?“


  „Tatsächlich!“, sagte Adam seltsam unkonzentriert. Ich wusste genau, dass er nicht über diese Ungereimtheiten nachdachte, sondern darüber, wie er Anakin bei nächster Gelegenheit heimzahlte, was er mir angetan hatte. „Hochzeit!“, murmelte er wieder abfällig, und ich wusste genau, dass er gar nicht mehr bei der Sache war. Doch mir reichte es auch wirklich. Ich war müde und erschöpft und doch fühlte ich mich erleichtert und frei. Es war zwar eine mühsame Arbeit gewesen, doch Adam hatte den Zauber umgangen und Stück für Stück aus mir herausbekommen, was passiert war. Selbst von Anna, ihrer Familie und der losgebrochenen Revolution hatte ich Adam berichten können.


  „Du bist müde“, sagte Adam leise und war plötzlich ganz nah. Ich hatte gegähnt und gar nicht bemerkt, dass er sich ausgezogen hatte und zu mir ins Wasser gekommen war. „Es ist unglaublich, was du durchstehen musstest. Es tut mir so leid, dass ich nicht für dich da gewesen bin.“


  „Du bist jetzt da und du konntest ja nicht ahnen, was er geplant hat.“


  „Wenn es diese verdammten Standesunterschiede nicht geben würde, wäre es niemals so weit gekommen. Dann wären wir nach der Vorlesung gemeinsam nach Hause gegangen und ich hätte niemals zugelassen, dass du in einer Ruine verschwindest.“


  „Richtig, aber wenn es all dies nicht gäbe, wäre ich für ihn nicht annähernd so interessant gewesen“, stimmte ich Adam zu. „Aber es gibt sie nun einmal, da, wo wir leben.“


  „Wir müssen dort nicht leben“, erinnerte mich Adam.


  „Du kennst meine Meinung und sie hat sich nicht geändert.“ Ich schloss seufzend die Augen, während er mich auf seinen Schoß zog.


  „Nicht einmal ein angriffslustiger Hochadeliger, der dir nach Leib und Leben trachtet, weil du dich geweigert hast, ihn zu heiraten, kann dich zur Besinnung bringen?“


  Ich spürte ein unruhiges Zucken in meinem Arm. „Sei vorsichtig mit dem, was du sagst“, erinnerte ich Adam und schwamm schnell auf die andere Seite des Beckens.


  „Tut mir leid“, seufzte er. „Nur, das, was ich erfahren habe, ist wirklich schwer zu ertragen.“ Er stöhnte gequält auf, schloss die Augen und strich sich über die Stirn.


  „Ich weiß“, erwiderte ich. „Aber im Moment kann er keinen Schaden mehr anrichten. Ich bin mir sehr sicher, dass er im Moment ganz andere Sorgen hat.“ Ich gähnte erneut.


  „Du kannst ja kaum noch die Augen offen halten“, stellte Adam fest und kam wieder zu mir. „Du brauchst unbedingt Ruhe. Bis es dir besser geht, reden wir nicht mehr davon.“


  „Das ist eine gute Idee“, murmelte ich. Die Anspannung, die mich in den letzten Stunden noch wach gehalten hatte, verließ mich schlagartig. Meine Zunge wurde schwer und meine Augenlider wollten nicht mehr oben bleiben.


  Das heiße Wasser machte es auch nicht einfacher, wach zu bleiben. Doch ich wollte unbedingt noch ein wenig Zeit haben. Es war so wunderbar, dass Adam wieder bei mir war. Die Dunkelheit war weg und damit war die quälende Einsamkeit von mir gewichen. Das tröstliche Gefühl von Adams Nähe wollte ich nicht wieder verlieren, nie wieder.


  „Ich bring dich wieder ins Bett.“ Adams Stimme klang schon ziemlich weit weg, als er mich in seine Arme nahm und aus dem Wasser trug. Dann spürte ich noch ein weiches Handtuch, in das er mich hüllte, und als Nächstes, wie er mich in das weiche Bett legte. Dann war ich auch schon eingeschlafen.


  


  


  


  Rückkehr


  


  


  Schwere Schritte donnerten über die blütenweiße Allee, im Gleichschritt marschierten sie auf mich zu. Ich wollte wegrennen, denn sie brachten nichts Gutes. Das war mir augenblicklich klar, je näher sie mir kamen und je lauter der Trommelklang ihrer Stiefel in meinen Ohren wurde. Die roten Uniformen saßen perfekt und der Zorn, der in ihren gleichen Augen lag, sprühte Funken.


  Sie kamen wegen mir, sie wollten mich bestrafen. Nur den Wunsch nach Rache konnte ich in ihren ausdruckslosen Gesichtern lesen.


  Anakin ging vornweg, neben ihm sein Vater, und dahinter reihte sich Schulter an Schulter Morpheus und seine dreißigköpfige Wachmannschaft.


  Ich konnte nur noch flüchten, doch als ich mich umwenden und weglaufen wollte, bemerkte ich, dass meine Füße am Boden festgefroren waren.


  Langsam kroch das Eis an meinen Knöcheln hinauf und so sehr ich auch zog und zerrte, ich kam nicht vom Fleck.


  Panisch versuchte ich das Eis mit meinen Händen aufzutauen, aber meine magische Kraft war völlig erloschen. Ich hatte jegliches Gefühl für diese Kraft in mir verloren. Jetzt waren sie nur noch wenige Meter von mir entfernt und ich begann zu schreien, als Anakin seine Hand nach mir ausstreckte. Ich schrie um mein Leben und schrie immer lauter.


  „Selma!“ Jemand hatte mich an meinen Schultern gepackt und rüttelte an mir. Ich riss die Augen auf, der Schrei lag mir noch immer auf den Lippen. „Es ist nur ein Traum, beruhige dich wieder!“ Adams tröstende Stimme führte mich wieder einmal zurück in die Realität. Doch der Schreck steckte mir noch in den Gliedern. Ich spürte die Eiseskälte in meinen Fingern und Füßen.


  „Wieder derselbe Traum?“, fragte Adam und zog mich an sich, um mich zu wärmen. Er wusste, was zu tun war. Der dunkle Moment verflog am schnellsten, wenn er mich einfach nur in den Armen hielt und ich mit jeder Faser meines Körpers spüren konnte, dass es nur ein Traum gewesen war.


  Dieser Traum suchte mich jede Nacht heim, seitdem ich aus der Antarktis zurückgekommen war. Es war immer wieder dasselbe, obwohl ich genau wusste, dass Anakin mir nichts mehr tun konnte. In der Antarktis hatten die Arpadis ihre Macht verloren und auch der Gral der Patrizier hatte daran nichts ändern können.


  Ich versuchte nur noch an die letzte Zeit zu denken und endlich verblasste der Schrecken der Nacht endgültig und ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen.


  Die lichten Tage im Geheimen Garten waren dahingeflogen wie ein schöner Traum. Wir hatten so viel aufzuholen gehabt, denn so viel Zeit war vergangen, in der wir nicht beieinander sein konnten.


  Ich hatte in Adams Armen geschlafen und von den köstlichen Gerichten gegessen, die kamen und verschwanden, so wie wir es uns wünschten. Und ich hatte es tatsächlich geschafft, mich zu entspannen und zur Ruhe zu kommen, bis auf die Nächte. Jede Nacht führten mich meine Albträume zurück zu meinen tiefsten Ängsten und das Schlimmste war, dass ich nicht darüber sprechen konnte. Noch immer lag der Zauber über mir und noch einmal würde Adam sich nicht bereit erklären, mich auszufragen.


  Ich wusste nicht genau, wie viel Zeit vergangen war, doch irgendwann war eine unerklärliche Unruhe über mich gekommen. Der viele Schlaf und das gute Essen hatten dafür gesorgt, dass ich mich wieder fit fühlte. Meine Energiereserven waren aufgefüllt und ich brannte darauf, die Dinge in Angriff zu nehmen, die vor mir lagen, das wurde mir an jedem Morgen, den wir so begannen, immer klarer.


  „Ich werde wieder zurückgehen“, sagte ich, nachdem in Adams Umarmung die Wärme wieder in meinen Körper zurückgekehrt war. „Sicher beginnen bald die Vorlesungen in Tennenbode.“


  „Du hast ein erstaunliches Zeitgefühl“, knurrte Adam und schlang seinen Arm fester um meine Taille.


  „Warum?“ Ich legte einen Arm um seinen Kopf, der jetzt auf meinem Bauch lag.


  „Morgen beginnt das neue Semester.“


  „Wir haben schon April?“, fragte ich erschrocken.


  „Wir bleiben hier“, sagte Adam. Er schien nicht bemerkt zu haben, dass mich das Ausmaß der verlorenen Zeit erschreckt hatte. Über drei Monate waren vergangen, seitdem ich Schönefelde verlassen hatte.


  „Falls er überhaupt in Tennenbode auftaucht, wird Nikana es nicht wagen, mich vor den Augen der Professoren aus der Uni zu schleifen. Außerdem glaube ich nicht, dass er jemals wieder in Tennenbode erscheinen wird. Ich will wieder zum Unterricht. Schlimm genug, dass ich die Semesterprüfungen verpasst habe. Hoffentlich darf ich sie nachholen. Ganz zu schweigen von den ganzen Vorlesungen, die ich versäumt habe. Zum Training will ich auch wieder. Das Drachenrennen kann ich auf keinen Fall verpassen.“ Ich blinzelte Adam erwartungsvoll an.


  „Wir werden nicht gehen“, sagte er. Seine Stirn blieb angespannt und seine Stimme klang streng. „Du weißt, dass wir die Frist zur Abgabe der Eheabsichtserklärung verpasst haben?“ Er hob den Kopf und sah mich vorwurfsvoll an. „Uns wurden inzwischen sicher Partner zugeteilt und ich glaube kaum, dass ich das wirklich miterleben möchte.“ Als ich die Falte auf seiner Stirn sah, erinnerte ich mich wieder, wie sehr es Adam zuwider gewesen war und wie sehr er nach einem Ausweg gesucht hatte.


  „Eine Absichtserklärung ist noch längst keine Hochzeit“, erwiderte ich und versuchte die Sache herunterzuspielen. „Es ist es nur ein Stück Papier, das noch keine Bedeutung hat. Wenn wir das Problem nicht aus der Welt geschafft haben, bis die Ehezeremonie durchgeführt werden soll, dann verschwinden wir“, versicherte ich sofort. „Lass uns zurückgehen. Erinnerst du dich nicht, dass wir mit Willibald Werner sprechen wollten? Außerdem habe ich Heimweh und will meine Freunde wiedersehen.“ Ich sah Adam mit großen Augen an.


  „Willibald Werner wird nicht mit dir sprechen. Ich habe ihn auf dem Winterball gesehen. Seine persönliche Wachmannschaft ist überall und lässt nicht mal einen Patrizier in seine Nähe. Dieser Weg ist aussichtslos.“


  „Tatsächlich? Hast du versucht mit ihm zu sprechen?“ Ich betrachtete Adam, der sich aufrichtete und seine Beine über die Bettkante schwang.


  „Nein“, gab er zu. „Ich hatte andere Sorgen an diesem Abend.“


  „Was ist mit dem Buch von Mantao? Du musst in meinen Notizen lesen und dann werden wir beide trainieren. Wenn wir stark genug sind, dann kann uns niemand mehr etwas anhaben und so etwas wird uns nie wieder passieren.“


  „Ich weiß nicht“, entgegnete Adam zögernd. Ich sah die Neugier in seinen Augen blitzen. Ich hatte ihm ausführlich von dem, was ich gelesen hatte, erzählt und es lockte ihn, seine Kräfte und Fähigkeiten zu verbessern.


  „Wir können uns nicht für immer hier drin verstecken“, sagte ich, rückte zu ihm und strich sanft über seine Wange. „Ich glaube fest daran, dass ich nicht nur auf der Welt bin, um da zu sein. Ich bin auf der Welt, um etwas zu verändern, und manchmal muss man eben ins Ungewisse springen, auch ohne Netz und doppelten Boden. Und außerdem werden mich meine Albträume auch weiterhin quälen, wenn ich nicht anfange, etwas gegen meine Ängste zu unternehmen.


  „Ängste können dich nicht umbringen, aber Anakin kann es schon, und verstecken können wir uns durchaus für immer“, entgegnete Adam ernst. „Ich habe dir schon einmal angeboten, dass wir hier bleiben, und ich tue es wieder.“


  „Und was ist mit Liana und Lorenz und mit Shirley und mit deiner Familie? Willst du sie alle nie wiedersehen?“


  Adam zögerte. „Wenn ich dafür dein Leben schützen kann, werde ich darauf verzichten“, sagte er schließlich. „Manchmal muss man Opfer bringen.“


  „Willst du dich ernsthaft von Nikana in die Flucht schlagen lassen?“


  „Nein, natürlich nicht“, entgegnete er scharf und stand auf. „Von so einem Lackaffen lasse ich mich nicht einschüchtern. Wenn es allein um mich ginge, würde ich meine Waffen schärfen und mich auf den blutigsten Rachefeldzug begeben, den die Vereinte Magische Union je gesehen hat.“ Ich sah die strenge Linie, die seine Augen bildeten und deren Schärfe über die Nase hinweg bis zu seinen Lippen zunahm. Seine Finger trommelten ungeduldig auf seinen Oberschenkeln, während er auf und ab ging und jeder seiner festen Schritte ein leises Klingen auslöste.


  Er schien die zarten Harmonien unter sich nicht einmal zu bemerken, so sehr war er auf den Gedanken an Rache konzentriert. „Aber es geht nicht um mich“, sagte er schließlich. „Ich habe schon einmal den Fehler gemacht, mich einem Irrtum zu stark hinzugeben. Das Ergebnis war, dass du mir entglitten bist. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen. Es geht allein um dich und deine Sicherheit. Das darf ich nicht aus den Augen verlieren.“


  „Ich habe mich schon einmal gegen Nikana gewehrt und ich werde es wieder tun“, sagte ich grimmig. „Wir müssen zurück. Warum sollten wir uns von einem wie ihm einschüchtern und vertreiben lassen? Das ist nicht unsere Art. Gehorsam, Demut, Disziplin, mein Leben im Dienst der Schwarzen Garde!“, erinnerte ich ihn an den Leitspruch, der ihn bis jetzt begleitet hatte und in dem nichts von Aufgeben und Verstecken stand. „Was ist mit dem Admiral? Meinst du nicht, dass er dich vermissen wird?“


  „Selma“, knurrte Adam rau. In seinen Augenwinkeln begann es zu zucken und ich sah, dass er mit sich rang. „Ich stimme nur unter einer Bedingung zu“, sagte er schließlich. „Versprich mir, dass du dich darauf konzentrieren wirst, den Fluch loszuwerden.“


  „Das werde ich“, sagte ich sofort.


  „Du wirst in Schönefelde bleiben. Der Ruine der Arpadis wirst du dich nicht mehr nähern.“


  „Einverstanden“, sagte ich lächelnd. Mit diesem Zugeständnis konnte ich leben, denn im Moment zog mich nichts zurück in die Antarktis. „Dann gibt es aber noch ein Versprechen, das du mir geben musst.“


  „Welches?“, fragte Adam mit skeptischer Miene.


  „Keine Zweifel mehr, nie wieder. Ich liebe dich und keinen anderen.“


  „Versprochen“, sagte Adam und besiegelte das Versprechen mit einem langen Kuss.


  


  Das blutige Hochzeitskleid ließ ich im Geheimen Garten zurück, als wir uns am Abend auf den Weg nach Schönefelde machten. Ich warf einen letzten Blick auf die Idylle, die ich verließ, um mich erneut meinem Leben zu stellen. Doch ich fühlte keine Wehmut. Ich wusste, dass ich jederzeit zurückkehren konnte.


  In mir war nur wilde Entschlossenheit, gegen die Angst anzukämpfen, die mir meine Träume jede Nacht offenbarten. Wir verriegelten die Tür mit dem herzförmigen Schlüssel und stiegen die Treppe hinab in die dunkle Etage des baufälligen Hauses in der Tongasse Nr. 13. An der Tür verharrten wir kurz. Adam war ganz nah bei mir und ich spürte seinen heißen Atem an meiner Schläfe.


  „Ich gehe zuerst. Wir fliegen zum Haus deiner Großmutter. Das ist sicherer. Sobald ich in der Luft bin, wartest du zwei Minuten und folgst mir dann. Bis gleich.“ Er hauchte mir einen zarten Kuss auf die Wange und dann verschwand er.


  Ich wartete geduldig die Zeit ab und als Adam nicht zurückkam, schien keine Gefahr zu drohen. Dann folgte ich ihm hinaus auf die Straße. Der Schnee war längst geschmolzen und die Luft roch feucht nach Erde und dem herannahenden Frühling.


  Die Straße war so schlecht beleuchtet, dass ich niemanden sehen konnte, weswegen ich davon ausging, dass auch mich niemand wahrnahm. Die Vorsicht empfand ich dennoch als übertrieben. Wer trieb sich schon in dieser verlassenen Gasse herum? Zumindest Anakin würde einen weiten Bogen darum machen, denn diese Gasse war seiner Herkunft nicht würdig.


  Ich schloss meine Augen und ließ meine Flügel hervorbrechen. Das vertraute schwere Gefühl meiner Schwingen beruhigte mich und mit einem leisen Rascheln erhob ich mich in die Luft. Während ich über die Dächer von Schönefelde flog, fiel die betörende Stimmung des Geheimen Gartens nach und nach von mir ab und es tat mir gut, einen Moment die kühle Luft an meiner Wange zu spüren. Ich sortierte meine Gedanken, richtete sie neu auf meine Ziele aus und als ich in der dunklen Steingasse landete, wusste ich genau, was ich als Nächstes zu tun hatte.


  Im Haus meiner Großmutter war alles still. Niemand schien hier gewesen zu sein, denn als ich den Flur betrat, war alles so, wie ich es am Weihnachtstag verlassen hatte. Ich ging in die Küche und ließ Adam durch die Hintertür herein.


  „Weißt du, worauf ich wirklich Lust hätte?“, sagte ich seufzend, als er hereinkam und die Tür hinter sich fest verschloss. Dann zog er die Vorhänge vor die Tür und erst jetzt schaltete ich das Licht ein.


  „Keine Ahnung!“ Er warf einen Blick in den Flur. „Schokolade? Ein heißes Bad? Einen gemütlichen Fernsehabend? Irgendetwas, das uns vergessen lässt, was wirklich da draußen auf uns wartet; also genau genommen auf dich. Wenn ich nur wüsste, warum er gerade dich ausgewählt hat? Hätte er nicht Skara Ende nehmen können? Sie hätte sicherlich gern Ja gesagt und sich zur neuen Königin krönen lassen.“


  „Vermutlich“, seufzte ich. „Aber nein, das meinte ich nicht.“


  Adam kam auf mich zu, während ich immer noch unentschlossen in der Küche stand. „Ich würde mich freuen, wenn es einen Wunsch gibt, den ich dir erfüllen kann. Denn es gibt so viele Wünsche, die ich mit dir teile und die ich dir gern erfüllen würde, aber es steht einfach nicht in meiner Macht, es zu tun.“


  Ich seufzte erneut. „Ich wünsche mir, dass wir uns, wenigstens für einen kurzen Zeitraum, wie ein normales Paar verhalten könnten, ohne dass wir gleich die Sittenwächter der Vereinten Magischen Union alarmieren.“


  Adam schloss mich in seine Arme. „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mir genau das wünsche.“


  „Deswegen hast du zugestimmt, dass wir nach Schönefelde zurückkehren?“ Mich interessierte, welches meiner Argumente ihn letztendlich überzeugt hatte, seine Bedenken aufzugeben.


  „Nein“, sagte Adam. „Nicht deswegen. Ich habe dir zugestimmt, weil du recht hast. Ganz einfach. Sich zu verstecken ist weder meine noch deine Art, und das bringt uns auch nicht weiter.“


  „Gib zu, dass du Sorge hattest, dass wir uns doch irgendwann langweilen“, neckte ich ihn.


  „Das glaube ich nicht.“ Er grinste mich verwegen an und ich ahnte, woran er dachte, und spürte eine zarte Röte auf meinen Wangen. „Aber es ist nicht das Leben, das ich führen möchte. Natürlich möchte ich für immer mit dir zusammen sein, aber dennoch möchte ich mich auch mit meinen Brüdern treffen, mit Freunden. Ich möchte meine Kameraden in der Schwarzen Garde nicht im Stich lassen und ich denke, auch du brauchst Freundinnen, oder eben Lorenz.“ Er verzog das Gesicht zu einem ungewollten Lächeln. „Mein Studium ist mir wichtig und im Herbst beginnen die Spezialisierungen, dann werde ich nicht ständig fehlen können. Die magische Welt ist groß und steckt voller Wunder und wir haben erst begonnen, sie gemeinsam zu entdecken.“


  „Ich bin froh, dass du so darüber denkst“, sagte ich erleichtert.


  „Du wirst immer der wichtigste Teil meines Lebens bleiben“, sagte er eindringlich. „Aber ein erfülltes Leben besteht aus so viel mehr und das möchte ich dir nicht vorenthalten.“


  „Und das ist genau das, was ich mir auch für dich wünsche; ein Leben ohne Einschränkungen und mit allen Möglichkeiten“, sagte ich, denn genau darüber hatte ich während des Fluges nachgegrübelt.


  „Gut, dann werden wir weiter dafür sorgen, dass unser Traum irgendwann Realität wird“, erwiderte er.


  „Genauso wie wir es bisher getan haben. Lass uns in den Keller gehen und die Notizen holen und dann besorgen wir uns den Gral der Patrizier und zerstören ihn, einverstanden?“


  „Einverstanden“, erwiderte er. Er kam ganz nah zu mir und ich spürte die Wärme seiner Haut ganz nah an meiner. „Obwohl mir der Sinn heute Nacht eigentlich nach etwas anderem steht.“ Er überwand den letzten Zentimeter, der uns trennte, und legte seine Hände auf meine Hüften. Dann beugte er sich zu mir, küsste zart meinen Hals und das sanfte Kribbeln, das seinen Küssen folgte, lenkte mich tatsächlich ab.


  „Wir müssen gewappnet sein, denn wir haben keine Ahnung, was uns morgen früh in Tennenbode erwartet“, warf ich ein, doch meinen Worten fehlte der entschlossene Ton.


  „In Tennenbode wird es niemand wagen, dich anzugreifen. Wir müssen die Momente gut überwachen, in denen du allein bist oder dich abseits von öffentlichen Plätzen bewegst. Dann muss immer jemand bei dir sein, der notfalls Hilfe rufen kann, solange deine Kommunikationsfähigkeit eingeschränkt ist“, murmelte Adam, während seine Lippen den meinen immer näher kamen. Adam zog mich noch fester an sich und ich spürte die Wärme seines Körpers überall.


  „Gute Idee“, erwiderte ich abgelenkt von seinen Berührungen. „Vielleicht reicht es aus, wenn wir morgen früh damit beginnen“, flüsterte ich schließlich, während ich seine Hände spürte, die nun meinen Rücken sanft hinabglitten.


  „Das sehe ich auch so“, murmelte er und vergrub seine Hände in meinen Haaren. „Es ist beinahe Mitternacht und wir sollten uns hinlegen.“ Er küsste mich zart und als seine Lippen drängend auf meinen lagen, vergaß ich endgültig, was ich noch sagen wollte. Das Prickeln erfasste meinen ganzen Körper und ich wollte ihm so nah sein, wie es uns nur möglich war. Aus Rücksicht auf meinen angeschlagenen Zustand hatten wir uns diese Art von Intimität bisher aufgehoben. Doch im Moment fühlte ich mich stark und je näher ich ihm war, umso mehr brannte diese Stärke und Lebendigkeit in mir.


  Ich zog ihn mit mir in mein Zimmer, verschloss die Vorhänge vor den Fenstern und ließ schließlich zwei Kerzen aufleuchten, die noch auf meinem Schreibtisch standen.


  Als ich mich wieder Adam zuwandte, sah ich dieses Brennen in seinen Augen, das seinen Blick noch dunkler erscheinen ließ. Mein Herz raste, als er mit ein paar schnellen Schritten auf mich zukam und mein Gesicht in seine Hände nahm. Das Kribbeln auf meiner Haut war so intensiv, dass ich kaum glauben konnte, dass schon über ein Jahr seit unserem ersten Kuss vergangen war.


  Das Gefühl war so betörend und intensiv, als wenn es das erste Mal wäre, dass er mich berührte. Vielleicht lag es auch einfach daran, dass wir nie wussten, was der nächste Tag bringen würde. Jeder Tag und jede Nacht konnte die letzte sein und je mehr uns das klar wurde, umso intensiver kosteten wir die kleinen Inseln des Friedens aus, die uns blieben.


  Das Brennen in mir wurde immer stärker, als Adam mich ungestümer küsste und ich seine Lippen fest auf meinen spürte. Heute Nacht zählte nur dies, dies und nichts anderes. Ungeduldig zog ich sein T-Shirt über den Kopf und lehnte mich an seine muskulöse Brust. Die warme Haut unter meinen Fingern war weich und als ich mich dagegenlehnte und Adams betörenden Duft einsog, wähnte ich mich im siebten Himmel.


  Adam zog mich zum Bett und sofort loderten die Flammen der Kerzen auf, was ich mit einem belustigten Grinsen zur Kenntnis nahm. Ich zog mein T-Shirt aus und als ich mich auf Adam sinken ließ und seine Hand meinen nackten Rücken emporstrich, schien die Luft voller gleißender Funken zu sein.


  „Ich liebe dich“, seufzte Adam und sah in meine Augen. „Du bist das Beste, was mir je passiert ist. Du machst mich so glücklich, dass ich es nicht überleben werde, wenn dir etwas passiert.“


  „Denk nicht darüber nach“, murmelte ich und strich über seine Haut, die im Schein der Kerzen warm schimmerte. „Und wenn mir etwas passiert, dann werden wir uns irgendwann auf der anderen Seite wiedertreffen.“


  „Meinst du wirklich, dass alle Seelen in die Traumwelt kommen?“ Er strich mir eine Strähne roten Haares aus der Stirn und klemmte sie hinter mein Ohr.


  „Ja“, erwiderte ich überzeugt. „Das glaube ich. Es kann nicht einfach zu Ende sein. Da ist so viel in mir, was ich fühle, und das werde ich mitnehmen. Versprochen.“


  „Auch wenn wir nicht wissen, was danach kommt, so hoffe ich, dass du recht hast. Ich möchte dich für immer bei mir haben, verstehst du, für immer!“ Er sah mich ernst an.


  „Den Magiern ist die Unsterblichkeit nicht gegeben“, erinnerte ich ihn und ließ mich in seiner Umarmung neben ihn sinken, so nah, dass nichts mehr zwischen uns war und ich die Wärme seiner Haut auf meiner spürte. „Wir werden nicht älter als normale Menschen.“


  „Ich weiß“, seufzte er. „Doch ich bin zufrieden, wenn unsere Seelen sich in Vinnla wiedertreffen und wir dort für immer vereint sind.“


  „Ich werde da sein“, erwiderte ich lächelnd, und doch war der Moment so ernst, dass mir die Tränen in den Augen standen. Der Tod würde uns irgendwann trennen und ob sich unsere Seelen tatsächlich in Vinnla wiederfinden würden, war eine Sache, für die ich meine Hand nicht ins Feuer legen würde.


  „Ich liebe dich“, sagte ich heiser. Und doch reichten die Worte kaum, um das zu beschreiben, was da in mir brannte.


  Adam küsste mich ganz zart und vorsichtig. „Jeder Atemzug, den ich tue, ist für dich, jeder Schlag meines Herzens ist für dich und wenn ich nicht mehr bin, werde ich dich dennoch lieben, denn meine Liebe ist stärker als der Tod.“


  Eine einzelne Träne löste sich aus meinem Augenwinkel. Doch ehe sie meine Wange hinabkullern konnte, hatte sie Adam schon sanft weggewischt.


  Ich hatte leichtfertig über den Tod gesprochen und ihn immer billigend in Kauf genommen, doch auch wenn wir es uns nicht eingestehen wollten, so würde uns der Tod irgendwann einmal trennen, und dieser Gedanke war so dunkel, dass ich ihn kaum ertrug.


  Ich schloss die Augen und küsste Adam und als er meinen Kuss drängend erwiderte, beschloss ich, heute Nacht nicht mehr nachzudenken.


  


  Mich hatte eine angespannte Stimmung erfasst, als ich am nächsten Morgen den Ostsaal betrat. Wir hatten wenig geschlafen in der vergangenen Nacht und auch wenn ich jetzt müde war, bereute ich keine Sekunde. Ich rechnete nicht mit Anakin und dennoch war ich bereit, mich ihm zu stellen, falls er hier in Tennenbode auftauchen sollte. Denn ich hatte Unterstützung und war mir sicher, dass er nichts gegen mich ausrichten konnte, solange Adam und ich zusammenhielten und gemeinsam gegen ihn arbeiteten.


  Mein Blick irrte suchend über die Menge und nicht nur einmal dachte ich, dass ich seine Paradeuniform irgendwo erkannt hatte. Doch es war nur ein roter Pullover oder eine dunkle Tasche, die mir einen Schreck eingejagt hatten.


  Das mulmige Gefühl begleitete mich immer noch, als ich endlich den Tisch sah, an dem Lorenz, Liana und Shirley schon beim Frühstück saßen. Es ärgerte mich, dass wir nicht über das sprechen konnten, was in den vergangenen Monaten passiert war. Adam hatte meine Freunde mit den wichtigsten Details versorgt und sie auf die Gefahr, die von mir ausging, hingewiesen. Jetzt traf er sich mit Torin, um ihn in die Einzelheiten einzuweihen, die er von mir erfahren hatte.


  „Guten Morgen“, sagte ich und ließ mich auf den freien Stuhl neben Lorenz sinken. Doch in diesem Moment überwog die Freude und verdrängte die Sorge, dass ich meinen Freunden gefährlich werden konnte.


  Ich konnte kaum glauben, dass ich tatsächlich wieder hier war, dass ich beim Frühstück in Tennenbode saß und nicht den Rest meines Lebens in der schockgefrorenen Antarktis fristen musste.


  „Guten Morgen, Süße“, strahlte mich Lorenz an, und ich war so unglaublich froh, ihn wiederzusehen, dass ich ihn umarmte.


  „Du hast mir auch gefehlt“, sagte er und strich über mein Haar. Dann hielt er mich ein Stück von sich fort und sah mich prüfend an. „Du siehst so entspannt aus, wie ich mich seit einer Ewigkeit nicht mehr gefühlt habe. Kaum zu glauben, dass das alles wirklich passiert ist, aber Adam wird uns ja wohl keine verrückten Geschichten auftischen. Ich bin so froh, dass du wieder heil hier angekommen bist.“


  „Es stimmt“, sagte ich lediglich, ohne weiter auf Details einzugehen.


  „Na ja, jedenfalls fühle ich mich nicht halb so erholt, wie du aussiehst. Amor meint es nicht gut mit mir.“ Er seufzte und ich rutschte auf meinen Platz zurück und goss mir eine Tasse Tee ein. „Selbst in den Semesterferien in Berlin hatte ich kein Glück und ich habe keine Party ausgelassen. Alle guten Partien waren schon vergeben. Es ist eine Schande“, beklagte sich Lorenz. „Ich bin in der Blüte meines Lebens und vertrockne, weil sich kein Prinz erbarmt, mich zu pflücken.“


  „Das wird schon noch“, tröstete ich Lorenz, und erst jetzt bemerkte ich den stechenden Blick von Liana.


  „Es tut mir leid, was ich gesagt habe.“ Ich sah sie direkt an und als ihr Blick bebte, wusste ich, dass sie verstanden hatte, worum es ging.


  „Das sollte es nicht“, erwiderte Liana ernst. Irgendwie wirkte sie abgeklärter und das kam mir seltsam vor. Liana war meine allerbeste, überfürsorgliche und chaotische Freundin. Doch von dem wirren Wuschelkopf mit der ansteckend guten Laune war gerade nicht viel zu sehen.


  „Das Einzige, was dir leidtun sollte, ist, dass du mir nicht eher davon erzählt hast, dass ich eine Schwester habe oder sie zumindest einmal hatte.“ Lianas Blick war immer noch ernst und ich wusste augenblicklich, dass sie es getan hatte. Sie hatte eine von den Blüten genommen und ihre von Knollenbeeren verdeckten Erinnerungen wiederbelebt.


  „Ich wollte es tun, wirklich, aber ich wusste, dass es dein Leben grundlegend verändert. Irgendwie habe ich immer auf den perfekten Moment gewartet, um dir das schonend beizubringen. Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da war. Ich habe so unglaublich viel verpasst in den letzten drei Monaten.“


  „Na, so viel nun auch wieder nicht.“ Liana drehte unruhig ihre Tasse mit Kräutertee in den Händen.


  „Jetzt mach ihr die Sache nicht so schwer“, bat Lorenz und zog unter dem Tisch eine kleine Thermoskanne hervor. „Du hast doch gesagt, dass du es eh schon geahnt hast.“ Er sah sich um und goss sich seine Teetasse mit dem Inhalt der Thermoskanne voll.


  Wer nicht schon an der Farbe erraten hatte, dass es Kaffee war, konnte es spätestens jetzt an dem Geruch erkennen, der sich um Lorenz herum auszubreiten begann. Unbeirrt nahm Lorenz einen kleinen Beutel aus der Tasche, griff hinein und streute ein blaues Kraut rund um seine Tasse.


  „Du hast es schon geahnt?“, fragte ich nach, während ich Lorenz interessiert beobachtete. Das blaue Kraut sonderte einen widerlichen Geruch nach Kuhdung ab, was den Kaffeeduft schlagartig verdeckte.


  „Ich habe den Namen Mira Goldmann im alten Vorlesungssaal gesehen, als wir Parelsus das erste Mal gefolgt sind, und damals hatte ich schon einen Verdacht. Aber ich habe mich immer rausgeredet und mir gesagt, dass der Name Goldmann in der Vereinten Magischen Union sicher häufiger vorkommt und dass es eine andere Familie sein muss. Ich hätte nie erwartet, dass meine Eltern so etwas totschweigen würden. Ehrlich gesagt habe ich die Wahrheit immer verdrängt. Ich habe immer mit dem Gedanken gespielt, die Blüten zu nehmen, aber ich habe es nicht getan. Irgendwie wollte ich es nicht wahrhaben.“


  „Es tut mir so leid.“ Ich griff über den Tisch und legte meine Hand auf Lianas. Zumindest erklärte das ihr großes Engagement im letzten halben Jahr. „Hast du mit deinen Eltern gesprochen?“


  „Viel besser“, grinste Shirley und füllte sich ihre Schüssel mit Müsli. „Sie ist ausgezogen.“


  „Wie bitte?“ Ich sah Liana überrascht an. Von wegen, ich hätte nicht viel verpasst. Das waren beeindruckende Neuigkeiten. „Du musst mir alles erzählen!“


  „Da gibt es nicht viel zu erzählen“, wiegelte Liana ab. „Ich habe meine Eltern zur Rede gestellt und verlangt, dass sie mir alles erzählen und mir erklären, warum sie sich dafür entschieden haben, Mira zu vergessen. Denn genau das ist es in meinen Augen.“


  „Es war sicher nicht leicht für deine Eltern, das ist ein schwerer Schicksalsschlag“, gab ich zu bedenken. Meine Großmutter hatte sich schließlich ebenfalls für das Vergessen entschieden und nicht für das Kämpfen. „Vielleicht brauchen sie nur etwas Zeit, um sich an diese neue Situation zu gewöhnen.“


  „Die können sie haben, aber ich brauche auch Zeit für mich. Es ist gut, wenn wir jetzt erst einmal getrennte Wege gehen. Es wäre alles anders, wenn sie sich geöffnet hätten und auf mich zugekommen wären, aber ich glaube, es wäre ihnen am liebsten gewesen, wenn sie mir wieder ein paar Knollenbeeren in den Tee geschmuggelt hätten. Sie wollten wirklich nicht, dass ich es erfahre.“


  „Und deswegen bist du gleich ausgezogen“, sagte ich nachdenklich. Ich konnte Liana gut verstehen. Vermutlich hätte ich an ihrer Stelle genauso gehandelt.


  „Ihre Einstellung macht mich verrückt. Sie haben sich allein darauf konzentriert, mich zu beschützen, und dabei ganz vergessen, dass ich bald zwanzig werde und nicht mehr beschützt werden möchte. Als wenn sie denken, es wäre ihre Schuld, dass Mira damals verschwunden ist, und sie ihren Fehler an mir wieder gutmachen wollten. Sie kapieren einfach nicht, dass ich einen eigenen Kopf habe. Sie wollten nicht einmal erfahren, wer dahintersteckt.“


  „Das ist auch eine gefährliche Wahrheit“, gab ich zu bedenken. „Wir haben nichts, was diese Vermutung beweist, und solange Baltasar spurlos verschwunden bleibt und das Senatorenhaus scheinbar nach seiner Pfeife tanzt, wird sich daran auch nichts ändern. Wie war eigentlich der Winterball?“


  „Ein Reinfall“, stieß Shirley hervor. „Wir hatten alles vorbereitet, aber nachdem Adam und du gleichzeitig verschwunden wart, hatten wir natürlich keine Möglichkeit mehr, in den Ballsaal zu kommen.“


  „Jetzt erzähl doch keinen Quark“, stöhnte Lorenz. „Shirleys Idee war genial, aber an der Umsetzung sind wir kolossal gescheitert. Dulcia hatte nie Zeit für uns und alleine haben wir es erst gar nicht hingekriegt, einen Wortzauber zu bauen, der etwas vorlesen kann. Adam war verschwunden und wollte nicht gehen und dann ist er scheinbar doch dort gewesen. Er erzählt nichts darüber, aber irgendwo habe ich ein Gerücht von einer ziemlich fiesen Prügelei aufgeschnappt. Aber das kam mir dann so seltsam vor, dass ich dem Buschfunk nicht mehr über den Weg trauen werde.“


  „Der Buschfunk hat recht“, sagte ich, ohne weiter auf Details einzugehen. „Was ist denn das nächste große gesellschaftliche Highlight?“


  „Er hat sich geprügelt?“ Lorenz sah mich erstaunt an, aber als ich den Kopf schüttelte, um ihm irgendwie zu signalisieren, dass ich jetzt nicht über Details sprechen konnte, verstand er es sofort. „Alles klar!“, sagte er mit großen Augen. „Das nächste gesellschaftliche Event? Lass mich mal überlegen! Das ist das Drachenrennen. Das wird allerdings schwierig zu planen, denn es gibt bis jetzt kaum Details über die Veranstaltung.“


  „Ach so“, sagte ich.


  „Wir hatten aber nicht allein Schuld, dass es nicht geklappt hat mit unserem Einsatz“, warf Shirley ein.


  „Richtig“, bestätigte Lorenz. „Denn da war ja noch die Sache mit dem Roten Rächer. Dieser Typ, der die Party gesprengt hat. Vermutlich wäre unsere Aktion ohnehin völlig untergegangen.“


  „Und was ist mit der Eheabsichtserklärung?“, fragte ich düster.


  „Noch nicht angekommen“, grinste Shirley, und ich sah sie überrascht an. „Die Faun haben gute Arbeit geleistet.“


  „Scheinbar habe ich bis auf Lianas Auszug tatsächlich nicht allzu viel verpasst“, sagte ich erleichtert.


  „Ja, das ist wirklich cool, jetzt haben wir eine Mädchen-WG“, sagte Shirley lächelnd.


  „Eine WG? Im Ernst?“, fragte ich. „Du auch?“


  Liana und Shirley nickten. „Ja, wir sind während der Semesterferien in die Wohnung über den Laden meiner Großmutter gezogen. Paul ist begeistert, dass ich jetzt eine eigene Wohnung habe und wir uns nicht mehr bei unseren Eltern treffen müssen. Er hat die Tapezierarbeiten gemacht. Ohne ihn hätten wir den Umzug nicht so schnell hingekriegt.“


  „Wow! Also waren deine Ferien auch eher unharmonisch?“ Ich sah Shirley erstaunt an.


  „Definitiv! Meine Eltern haben ein Riesenbrett vor dem Kopf. Sie haben wieder damit angefangen, dass ich irgend so einen Schnösel heiraten soll, und zwar möglichst bald, aber das können sie vergessen. Du hast keine Ahnung, wie gut es mir jetzt geht. Mein Vater ist ausgerastet, als ich gesagt habe, dass ich verschwinde. Das war ein richtiger Befreiungsschlag.“ Shirley lächelte zufrieden und ich konnte mir vorstellen, dass es ihr Spaß gemacht hatte, sich endlich abzunabeln. „Ich habe jetzt auch einen ganz normalen Job.“


  „Da hättest du auch wirklich was Besseres finden können“, warf Lorenz ein und trank genussvoll einen Schluck Kaffee. Von dem üblen Geruch, der sich mehr und mehr ausbreitete, schien er sich nicht beeindrucken lassen zu wollen.


  „Was machst du denn?“, fragte ich. In Schönefelde gab es nicht viele Möglichkeiten, einen Job zu finden.


  „Ich kellnere jetzt am Wochenende in der Schönefelder Stube, damit ich das Geld für die Miete zusammenbekomme.“ Sie lächelte so unbeschwert, dass sie mich an das Mädchen erinnerte, das zu Schulzeiten sorgenfrei ihre Zeit mit Jungs und Designerkleidung verbracht hatte.


  „Das sind gute Neuigkeiten“, erwiderte ich. „Und vor allem sind sie herrlich normal.“


  „Wer braucht schon normal?“ Lorenz seufzte und spreizte elegant den kleinen Finger von seiner Kaffeetasse ab. „Dabei hätten wir doch einen Salon aufmachen können. Das Zeug hat sie dazu.“


  „Das können wir doch immer noch machen“, meinte Shirley. „Aber jetzt zum Anfang reicht es mir, ein paar Stunden am Wochenende kellnern zu gehen.“


  „Meinetwegen, aber verlier dich nicht zwischen Geschirrspülen und Tischeabwischen. Das verzeih ich dir nie.“ Lorenz funkelte Shirley an und wandte sich dann mir zu, bevor sie protestieren konnte. „Ich glaub, ich probiere vielleicht auch mal was Neues! Ich hab Lust, ein paar große Events zu organisieren. Ich glaube, das liegt mir. Wie waren denn deine Ferien?“, fragte er und nahm einen Schluck Kaffee. Im selben Moment, wie die Worte seinen Mund verließen, herrschte schlagartig Stille am Tisch.


  Liana fing sich zuerst. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht darüber sprechen, wenn du keine Gabel im Auge haben willst.“


  Lorenz lief rot an und betrachtete mich misstrauisch. „Sorry, hab ich kurz vergessen“, murmelte er erschrocken.


  „Wenn ihr Details wissen wollt, dann fragt Adam und um Himmels willen nicht mich“, sagte ich ernst.


  „In Ordnung“, murmelte Lorenz und starrte meine Hände an, als ob er jeden Moment erwartete, dass ich zu einem Mordwerkzug griff.


  Ich konnte nicht widerstehen und machte eine hastige Bewegung, woraufhin Lorenz laut quiekte.


  „Liana hat recht, das ist gefährlich“, kicherte ich, während sich Lorenz das Herz hielt. „Den Rest der Ferien habe ich übrigens ganz romantisch verbracht, aber du solltest mir tatsächlich keine falschen Fragen stellen. Sobald es gefährlich wird, werde ich zwar so schnell wie möglich wegrennen, aber man weiß ja nie.“


  „Ich gebe mir Mühe“, versicherte mir Lorenz außer Atem, und in diesem Moment traf mich eine neue Welle Kuhdung-Geruch.


  „Was machst du da überhaupt, Lorenz?“ Lianas Stimme klang schrill. „Das stinkt abartig. Falls du damit den Kaffeegeruch überdecken wolltest, dann ist es dir gelungen.“


  „Ich weiß auch nicht, was schiefgelaufen ist.“ Lorenz fuchtelte mit den Händen über dem blauen Kraut, woraufhin der Geruch noch intensiver wurde.


  Shirley stieß einen würgenden Laut aus und sprang auf. „Ich geh schon mal vor, und bring den Mist nie wieder mit!“


  „Jaja.“ Lorenz begann das blaue Kraut zusammenzukratzen und versuchte es wieder in den Beutel zu stecken.


  „Kobaltkraut, oder?“, fragte eine zarte Stimme.


  Lorenz fuhr mit dem Kopf herum und ich drehte mich ebenfalls um. Dulcia stand vor uns und betrachtete neugierig die blauen Flecken, die Lorenz auf dem Holztisch hinterließ.


  „Wenn du es zur Geruchsneutralisation einsetzen möchtest, dann musst du es erst in Wasser geben. Nur die Wasserlösung ist geruchsbindend. Was du da gemacht hast, stinkt einfach nur erbärmlich.


  „Du solltest auf Dulcia hören“, kicherte Liana. „Sie hat meistens recht, was solche Dinge betrifft.“


  „Danke“, erwiderte Lorenz grimmig. „Dass ich irgendwas falsch gemacht habe, habe ich schon gemerkt.“


  „Kein Problem“, erwiderte Dulcia unbeeindruckt von Lorenz‘ schlechter Laune. „Ich habe dich ewig nicht gesehen und wollte mich eigentlich nur noch einmal bei dir für deine Hilfe bedanken, Selma. Ohne dich hätte ich die Wohnung nicht so schnell fertig bekommen und tut mir leid, dass ich es letztens nicht zu eurem Drachenkriegabend geschafft habe. Ich dachte, ich könnte es demnächst mal wieder probieren.“


  „Gern“, erwiderte ich. Den Drachenkriegabend hatte ich auch versäumt, und nicht nur den einen. „Komm doch einfach heute Abend gegen acht Uhr bei uns vorbei! Ihr spielt doch noch montags Drachenkrieg, oder?“ Ich sah Liana fragend an.


  „Natürlich, ich kann es kaum erwarten“, nickte sie, und jetzt strahlten ihre blauen Augen wieder so unbeschwert, wie ich sie in Erinnerung hatte. „Endlich mal jemand, der mir gewachsen ist.“


  „Ich glaube ja“, sagte Lorenz und zog die Stirn in Falten, „dass du irgendwie schummelst. Das kann nicht sein, dass du fast jedes Spiel gewinnst.“


  „Warum nicht?“, empörte sich Liana, und ihre blonden Locken hüpften, als sie mit dem Kopf herumfuhr.


  Während Liana und Lorenz lautstark ausdiskutierten, ob man bei Drachenkrieg schummeln konnte oder nicht, stand ich auf und ging mit Dulcia Richtung Ausgang. Heute Morgen hatten wir eine Vorlesung bei Professor Poscher und darauf war ich wirklich gespannt. Bevor ich heute Morgen losgegangen war, hatte ich extra noch einmal ein paar Atemübungen gemacht, aber mehr Zeit war mir heute Morgen nicht geblieben, um meine Kräfte zu mobilisieren.


  Zumindest lagen meine Notizen nun gut geschützt oben in meinem Zimmer und dort würden sie vorerst bleiben müssen, bis ich Zeit fand, mich wieder damit zu beschäftigen.


  „Wie geht es deiner Schwester?“, fragte ich, als wir den Ostsaal verließen und zu den Türen schlenderten, die zu den Vorlesungsräumen führten.


  „Etwas besser, ich denke, nächste Woche ist sie wieder da“, erwiderte Dulcia, und ich wartete darauf, dass sie noch etwas ergänzen würde. Doch offenbar hatte Dulcia immer noch keine Lust, mir zu verraten, was mit ihrer Schwester los war.


  Da fiel mir plötzlich etwas ein. „Sag mal, kennst du einen Zauber, mit dem man etwas vorlesen lassen kann?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung, aber ich mach mich mal schlau. Wir können ja heute Abend noch einmal darüber sprechen.“ Dulcia zog ihren Ausweis durch das Kontrollkästchen neben der Tür und trat in den Vorlesungssaal.


  „Ja, gerne“, entgegnete ich. Ich wollte ihr schon folgen, als ich einen weißen Haarschopf am anderen Ende des Ganges verschwinden sah.


  Das war Parelsus, da war ich mir ganz sicher. Was für eine Versuchung! Die Entscheidung traf ich aus dem Bauch heraus und meinem Verstand verbot ich zu reden.


  „Ich komm gleich nach“, rief ich Dulcia hinterher und bog in die andere Richtung ab. Gerade sah ich den Haarschopf von Parelsus in den Waschräumen verschwinden.


  Er war auf dem Weg zu den alten Vorlesungssälen und wenn ich schnell war, würde ich vor ihm dort sein und könnte ihn belauschen. Kurzentschlossen sah ich mich um und verschwand im Gedränge. Alle Studenten strömten jetzt zu den Vorlesungsräumen und es fiel nicht auf, dass ich mich durch sie hindurchschob und schließlich in dem leeren Gang verschwand.


  Der Gang wurde nur schwach von ein paar Lichtbällen beleuchtet und ich versuchte leise auf dem Steinboden entlangzulaufen.


  Ich öffnete die Tür und verschwand unter dem Tisch, unter dem immer einer von uns gesessen hatte, und wartete auf Parelsus. Es fehlten nur noch wenige Wörter in dem Zauber, dann würde sich endlich diese Tür öffnen.


  Sobald der Zauber vollständig war, würde ich endlich erfahren, was Parelsus verbarg. Seine Verbindung zum Senatorenhaus machte ihn mehr als verdächtig, aber vielleicht war genau diese Verbindung auch die Gelegenheit, etwas über Willibald Werner zu erfahren.


  Parelsus kannte sich aus mit den Gepflogenheiten des Senatorenhauses und den Mechanismen der magischen Welt, außerdem verfügte er über das unerschöpfliche Wissen seiner Mediathek, ganz zu schweigen von den Fortschritten, die er sicherlich inzwischen mit MUS gemacht hatte.


  Gelangweilt malte ich Kringel in den Staub, während die Minuten dahinschlichen.


  Als eine Stunde vergangen war und ich beinahe schon aufgeben wollte, öffnete sich doch noch die Tür und Schritte erklangen. Gerade als ich mich schon freuen wollte, bemerkte ich, dass es nicht die leichten Schritte von Parelsus waren, die ich hörte, sondern das Klappern von Absatzschuhen, begleitet von den schweren Schritten eines vermeintlich großen und schweren Mannes, der Stiefel trug.


  „Und Sie sind sich sicher, dass er sich hier drinnen regelmäßig aufhält?“, fragte eine tiefe Stimme, und ich erkannte sie sofort. Der Admiral stand dort und wenn der Chef der Schwarzen Garde solche Fragen stellte, dann schien er Parelsus wegen irgendetwas im Verdacht zu haben.


  „Nicht regelmäßig“, erwiderte eine sichtlich genervte Frauenstimme, die Frau Professor Espendorm gehörte. „Ich habe ihn hier ein- oder zweimal hineingehen sehen. Auf der Toilette war er sicher häufiger.“


  „Sie nehmen die Sache nicht sonderlich ernst“, erwiderte der Admiral und lief ein paar Mal im Raum auf und ab. Ich atmete nicht mehr, denn wenn er mich jetzt entdeckte, würde ich viel Fantasie brauchen, um zu erklären, wie ich unter diesen Tisch kam.


  „Doch, das tue ich“, entgegnete Frau Professor Espendorm scharf. „Sonst würde ich jetzt in meinem Büro sitzen und mich mit der endlosen Prozedur der Eheabsichtserklärung befassen, die mir das Senatorenhaus übertragen hat. Erklären Sie mir lieber mal, warum diese hochbezahlten Beamten nicht in der Lage sind, ein paar Briefe zu verschicken? Außerdem verstehe ich wirklich nicht, wieso die Schwarze Garde meine Mitarbeiter kontrollieren muss. Haben Sie Langeweile, seitdem die Morlems nicht mehr gesichtet wurden, oder haben Sie sich jetzt auf die Suche nach dem Roten Rächer gemacht? In meinem Haus sind Sie da jedenfalls an der falschen Adresse.“


  Der Admiral stieß einen undefinierbaren Laut aus, während ich vor Überraschung beinahe mit dem Kopf gegen die Tischplatte schlug. Die Faun hatten gute Arbeit geleistet, doch es war immer klar gewesen, dass das Senatorenhaus andere Wege finden würde, um die Briefe an die Studenten zu verteilen. Nun hatte also Frau Professor Espendorm die leidvolle Aufgabe übertragen bekommen.


  „Wenn Sie etwas zu tun brauchen, dann treiben Sie mir lieber Konstantin Kronworth wieder auf“, wetterte Frau Professor Espendorm weiter. „Diese Fassade da draußen raubt mir noch den letzten Nerv. Erst verpflichtet er sich, diese komplizierte Aufgabe zu übernehmen, und dann verschwindet er einfach. Ich habe letzte Woche einen Mitarbeiter des Senatorenhauses gebeten, diese Angelegenheit zu übernehmen, aber wissen Sie, wie die Fassade dann aussah? Braun! Ganz im Ernst, Kunst ist ja ein weiter Begriff, aber so eine Farbe kommt nicht infrage, und diese grässlichen Wasserspeier hat er auch nicht verschwinden lassen. Alles sah aus, als ob jemand Drachendung an die Wände geschmiert hatte. Das war wirklich noch abscheulicher als vorher. Ein Stümper allererster Sorte war das, völlig talentfrei der Mann, wenn Sie mich fragen.“


  „Ich frage Sie aber nicht“, erwiderte der Admiral sichtlich genervt. „Hier gibt es nichts Besonderes außer Staub. Sind Sie sicher, dass es dieser Raum war?“


  „Natürlich nicht, wie ich Ihnen schon die ganze Zeit versuche klarzumachen, habe ich Dringenderes zu tun, als meine Mitarbeiter zu bespitzeln. Wir arbeiten hier an der Ausbildung junger Menschen, um sie bereit für die magische Gesellschaft zu machen. Das ist eine tagesfüllende Aufgabe, verstehen Sie?“


  „Vielleicht war es auch der Raum nebenan“, half ihr der Admiral auf die Sprünge.


  „Möglich“, erwiderte Frau Professor Espendorm. „Wissen Sie, dass ich das Verteilen der Aufforderung zur Abgabe der Eheabsichtserklärung in nur vierundzwanzig Stunden organisieren soll? Das Senatorenhaus braucht Monate, um nichts zu erreichen, und ich soll die Sache innerhalb von einem Tag richten.“


  „Gut, dann sehen wir uns den anderen Raum noch einmal an, aber Sie warten vor der Tür!“ Der Admiral klang entschlossen.


  „Sie können sich auch ganz allein umsehen, dann kann ich wieder meiner Arbeit nachgehen“, erwiderte Frau Professor Espendorm scharf. „Sie haben doch darauf bestanden, dass ich mitkomme.“


  „Was ein Fehler war“, zischte der Admiral, und ich hörte, wie sich die schweren Schritte und das Klappern der Absätze entfernten und schließlich die Tür geschlossen wurde.


  Ich amtete erleichtert auf und kroch unter dem Tisch hervor, um meine Beine auszustrecken. Als ich mir sicher war, die Stimme von Frau Professor Espendorm im Nebenraum hören zu können, schlich ich mich zur Tür und öffnete sie langsam, damit ich in den Gang spähen konnte. Er war leer. Erleichtert schloss ich die Tür hinter mir und huschte durch den Gang, bis ich zur Eingangshalle kam.


  Dort erwarteten mich schon breite Schultern, die in schwarzes Leder gehüllt waren.


  „Wo warst du?“ Adams blaue Augen funkelten und ich hatte plötzlich ein kaltes Gefühl im Bauch. „Wir hatten eine Vereinbarung. Lorenz hat mir Bescheid gesagt, dass du nicht zur Vorlesung gekommen bist.“


  „Nicht so laut! Was ist, wenn uns jemand hört“, zischte ich.


  „Ehrlich gesagt ist mir das relativ egal. Es darf ruhig jeder wissen, dass du zu mir gehörst.“


  Ich sah Adam erschrocken an. Sturkopf, dachte ich.


  „Das solltest du lieber nicht so laut sagen“, flüsterte ich, denn ich hörte schon die Türen klappern und die ersten Studenten aus den Vorlesungsräumen kommen. „Denn spätestens morgen wirst du die Aufforderung zur Abgabe deiner Eheabsichtserklärung auf dem Tisch haben.“


  „Wie bitte?“ Die Wut wich sofort aus Adams Gesicht. Ich zog ihn an den Rand, da sich mittlerweile ein Strom von Studenten in die Eingangshalle ergoss. Im Gedränge fiel es nicht auf, dass wir am Rand standen und uns leise unterhielten.


  „Ich habe gerade Professor Espendorm und den Admiral belauscht. Der Admiral lässt Parelsus überwachen und Frau Professor Espendorm soll die Eheabsichtserklärung umsetzen, und zwar bis morgen.“


  „Davon wusste Torin aber nichts“, entgegnete Adam stirnrunzelnd.


  „Kann sein, es sah aus, als ob der Admiral diese Sache allein untersucht, was nur bedeuten kann, dass es von ganz oben kommt.“


  „Richtig!“ Adam sah mich verschwörerisch an. „Du kennst dich mittlerweile verdammt gut aus.“ Seine Gesichtszüge verhärteten sich wieder. „Hast du deinen verrückten Verehrer gesehen?“


  „Nein“, erwiderte ich. „Beim Frühstück war er nicht und bei der Vorlesung scheinbar auch nicht, sonst hätte dir Lorenz ja schon Bescheid gegeben.“


  „Oben in seiner Suite ist er auch nicht“, ergänzte Adam. „Es scheint so, als ob der Prinz tatsächlich entmachtet worden ist.“


  „Garantiert“, sagte ich entschieden. Ich hatte gesehen, wie sich eine wütende Menge auf ihn gestürzt hat. Er war nicht nur entmachtet, sondern gewaltsam gestürzt worden. „Er wird nicht mehr hier auftauchen“, erwiderte ich überzeugt.


  „Trotzdem bitte ich dich, das zu tun, was wir besprochen haben.“ Er sah mich ernst an. „Sag wenigstens jemandem Bescheid, wo du bist. Wir wissen nicht, wer noch mit ihm unter einer Decke steckt, und solange die Gefahr im Raum schwebt, bin ich noch etwas unruhig.“


  „In Ordnung“, seufzte ich. „Doch du musst in der Öffentlichkeit vorsichtig sein, denn sonst sitzt uns bald das Senatorenhaus im Nacken und bucht uns einen Platz im Haebram.“


  „Ich gebe mir Mühe, aber ich habe das Versteckspielen so satt. Seitdem ich zwei Monate gedacht habe, dass du für immer aus meinem Leben verschwunden bist, fällt es mir schwer zu lügen.“ Er nahm meine Hand und drückte sie sanft.


  „Das geht mir genauso, dennoch müssen wir vorsichtig bleiben“, sagte ich. „Ich will nicht wieder von dir getrennt werden.“


  „Einverstanden, ich halte mich zurück. Du musst wieder los.“


  „Du kannst ruhig mit zur Vorlesung kommen“, erwiderte ich.


  „Ich möchte noch mein Gespräch mit Torin beenden“, sagte Adam ernst. „Vor allem, nachdem du mir neuen Gesprächsstoff geliefert hast. Diese Entwicklungen in der Schwarzen Garde gefallen mir ganz und gar nicht.“


  „Sei vorsichtig!“, bat ich. „Ich muss los!“


  „Wie sehen uns heute Abend!“, erwiderte Adam und lächelte mir zu. Dann wandte er sich um und ging zur Eingangstür hinaus. Selbst so kleine Abschiede fielen mir plötzlich schwer und gaben mir einen kleinen Stich ins Herz. Ich konnte verstehen, dass mein Verschwinden Adams Einstellung in vielerlei Dingen geändert hatte, aber ich wusste auch, mit welchen Mitteln das Senatorenhaus kämpfen konnte. Das Schicksal meiner Mutter bewies es mir schließlich eindrücklich.


  Seufzend drehte ich mich um und durchquerte die Eingangshalle. Erst als ich beinahe die Türen zu den Vorlesungsräumen erreicht hatte, sah ich Skara Ende im Schatten einer Säule stehen, den Blick starr auf mich gerichtet.


  „Was ist eigentlich mit dir und Adam?“, fragte sie mich mit schneidender Stimme und strich ganz lässig eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ihr hängt ziemlich oft beisammen, oder?“


  „Wir wohnen zusammen und sind miteinander befreundet. Ist daran etwas verboten?“, fragte ich scharf und erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln. „Mit Liana häng ich genauso viel zusammen, oder hast du ein Problem damit?“


  „Na, wenn das so ist, dann ist ja alles in Ordnung“, lächelte Skara, und mir wurde irgendwie kalt, während sie sich umdrehte und in den Vorlesungssaal ging. Hatte sie uns beobachtet?


  Dass sie einen Verdacht hatte, war ja eben nicht zu überhören gewesen.


  Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ging ich in die Vorlesung von Frau Professor Hengstenberg. Als ich neben Liana Platz nahm, sah ich auf und bemerkte gerade noch, wie mich die Blicke von Dorina, Egonie und Alexa streiften. Sie starrten mich nicht an, sodass es auffällig wäre. Nein, sie musterten mich nur kurz, wie man es eben tat, wenn ein anderer über einen sprach und man ganz unbewusst zu ihm hinübersah.


  Also hatte Skara gerade ihren Freundinnen davon berichtet, dass sie den Verdacht hegte, dass da zwischen mir und Adam irgendetwas war. Wir mussten vorsichtiger denn je sein, doch Adam schien da ganz anderer Meinung zu sein. Doch so lange nichts Beweisbares vorlag, konnte Skara behaupten, was sie wollte.


  Im Moment hatte ich außerdem dringendere Probleme als eine missgünstige Kommilitonin.


  „Morgen kommt die Eheabsichtserklärung“, flüsterte ich Liana zu, die erschrocken die Augen aufriss und die Neuigkeit an Lorenz und Shirley weitergab.


  Ich sah, wie Lorenz‘ Gesicht einfror, wie er erschrak und fast schon schmerzverzerrt die Augen schloss. Ich fluchte unterdrückt. Für ihn war es noch schwerer als für uns, denn er musste sein wahres Ich gänzlich verleugnen, wenn er sein Leben nicht in Gefahr bringen wollte.


  Frau Professor Hengstenberg schwebte in diesem Moment in den Vorlesungssaal, schön und perfekt wie immer mit ihrem endlos langen, kastanienbraunen Haar und den zarten, durchscheinenden Flügeln auf dem Rücken. Außer ihr hatte ich noch nie eine Fee gesehen und ich fragte mich in diesem Moment, wo mehr von ihrer Art lebten.


  Leider kam ich nicht dazu, sie darüber auszufragen, denn Frau Professor Hengstenberg begann ihre Vorlesung mit einem Abriss der Themen, die sie im vierten Semester behandeln wollte. Abgesehen davon, dass ich mich bemühen musste, bei ihrer melodischen Stimme bei der Sache zu bleiben und mich nicht in blumenumrankten Tagträumen zu verlieren, begriff ich in diesem Moment, wie viel Stoff ich tatsächlich schon versäumt hatte.


  Daher konzentrierte ich mich, so gut ich konnte, und versuchte jedes der Worte von Frau Professor Hengstenberg in meinem Gedächtnis zu verankern.


  


  


  


  Der Rote Rächer


  


  


  „Ich gebe Ihnen zwei Wochen Zeit, den Stoff nachzuarbeiten“, sagte Frau Professor Espendorm und sah mich streng an. Hinter ihrem Schreibtisch wirkte sie viel kleiner als in den Momenten, in denen sie machtvoll durch die Säle schwebte und sogar vor dem Admiral keinen Respekt hatte.


  In diesem eindrucksvollen Raum jedoch, der gefüllt war mit Aktenordnern, Bücherregalen voller Gesetzestexte und einem riesigen Konferenztisch, wirkte sie, als wenn sie einfach nur viel zu viel zu tun hatte. Zwischen der üblichen Büroausstattung fiel lediglich Frau Professor Espendorms Vorliebe für eine bestimmte Topfpflanze auf.


  Hier standen bestimmt zehn Pflanzen, die zwar alle grün waren, aber mit ihren dicken, fleischigen Ranken nicht sonderlich hübsch aussahen. Nun ja, vielleicht blühten sie ja besonders schön, dachte ich, während ich mich unauffällig in ihrem Büro umsah. Währenddessen nickte ich möglichst dankbar und lauschte ihren Worten. „Zwei Wochen sind zwar nicht viel Zeit, um sich auf die Prüfungen vorzubereiten, aber Sie dürfen nicht vergessen, dass das Sommersemester begonnen hat und neuer Stoff hinzukommt. Der Abstand wird sonst zu groß. Sie müssen sich einfach anstrengen, um alles aufzuholen.“ Ich ließ meinen Blick über alle Arbeitsflächen gleiten, doch ich fand keine Anzeichen von den Eheabsichtserklärungen, die sie heute vorbereiten sollte.


  „Danke, dass Sie mir diese Möglichkeit geben“, sagte ich.


  „Nun ja, es ist nicht das erste Mal, dass ein Student so seltsam lange braucht, um seine Grippe auszukurieren, aber wir waren ja alle mal jung.“ Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu und ich verkniff es mir, meine Augenbrauen skeptisch in die Höhe zu heben. „Anakin Arpadi hat mir auf dem Winterball schon verraten, dass es zwischen Ihnen eine Verbindung geben soll, und ehrlich gesagt finde ich es eine gute Lösung in Ihrer Situation.“


  Sie sah mich gutmütig an, während mir der Atem stockte.


  Was hatte Anakin getan?


  „Sie sollten wirklich nach Südafrika gehen, wenn Ihnen dieses Land anbietet, Ihren gesellschaftlichen Status zu verbessern. Die Universität Tennenbode wird Ihnen da natürlich nicht im Wege stehen. Bis jetzt waren Ihre Leistungen gut und wenn Sie im nächsten Semester wechseln wollen, dann soll das natürlich auch mit guten Noten geschehen. Es wundert mich ehrlich gesagt, dass Sie noch einmal hierhergekommen sind. Anakin Arpadi hatte schon angedeutet, dass Sie bereits das dritte Semester in Südafrika abschließen wollen und das Studium dann gemeinsam mit ihm fortsetzen werden.“


  „Ach so, hat er das“, sagte ich heiser, während mir das Blut in den Kopf schoss. Wie hatte er es wagen können? Ich sollte sofort durch den Durchgang marschieren und ihm den Kopf abreißen, falls es nicht schon einer der Revolutionäre getan hatte. „Ich wollte doch noch in Ruhe meine Angelegenheiten regeln“, sagte ich stockend. „Und ehrlich gesagt, so ganz ist die Sache noch nicht entschieden.“ Langsam fasste ich mich wieder und konnte einen klaren Gedanken fassen. „Die Universität in Südafrika entspricht doch nicht so ganz meinen Vorstellungen. Wissen Sie, die Ausbildung hier in Tennenbode ist um einiges besser.“


  „Ach tatsächlich!“ Frau Professor Espendorm besah mich skeptisch, als ob sie mir nicht wirklich zutrauen würde, die Qualität der Lehrveranstaltungen zu beurteilen. Dann stand sie auf und nahm eine Gießkanne vom Fensterbrett.


  „Jaja“, sagte ich und war einen Moment lang versucht, ihr zu beweisen, dass sie ganz und gar im Irrtum war, wenn sie dachte, dass die Art von Magie, die hier in Tennenbode gelehrt wurde, ansatzweise das widerspiegelte, was ein Magier fähig war zu tun.


  Doch ich hatte Herrn Lilienstein versprochen, dieses Geheimnis zu wahren, und deshalb hielt ich besser den Mund. „Jedenfalls habe ich mich entschlossen, hierzubleiben und mein Studium in Tennenbode fortzusetzen“, vollendete ich meinen Satz.


  „In Ordnung“, erwiderte Frau Professor Espendorm und goss die fleischigen Pflanzen voller Hingabe. „Wenn das Ihr Wunsch ist, dann erwarte ich Sie hier in zwei Wochen in meinem Büro. Sie können die versäumten Prüfungen dann nachholen, zumindest den theoretischen Teil. Wie Sie die Prüfungen für den praktischen Teil ablegen, besprechen Sie bitte mit den jeweiligen Professoren für Ihr Fach.“


  „Danke“, sagte ich und stand auf.


  „Keine Ursache, lassen Sie sich bitte von meinem Assistenten einen Termin geben. Ach, und falls sich Ihre Großmutter vielleicht einmal bei Ihnen melden sollte, dann richten Sie ihr doch bitte aus, dass wir uns sehr freuen würden, wenn sie wieder nach Schönefelde zurückkommen würde.“


  „Natürlich“, erwiderte ich und fragte mich, was Professor Poscher wohl wieder danebengegangen war.


  „Auf Wiedersehen.“ Frau Professor Espendorm hatte das Gespräch mit mir schon beendet und füllte ihre Gießkanne an einem Waschbecken wieder auf. Ich zögerte einen Moment, während ich ihr dabei zusah, wie sie auch die restlichen der hässlichen Pflanzen mit reichlich Wasser versorgte.


  „Haben Sie den Roten Rächer gesehen?“, fragte ich schließlich neugierig.


  Verwundert sah sie von einem besonders dicken Exemplar der wulstigen Pflanzen auf. „Ja, das habe ich. Komisch, Sie sind schon die Zweite, die mich heute danach fragt. Das Senatorenhaus erwartet sogar einen Bericht von mir. Dieser Mann scheint ja einen bleibenden Eindruck hinterlassen zu haben.“


  „Es passiert nicht jeden Tag, dass auf einem Ball ein Roter Rächer erscheint, das spricht sich schnell rum.“


  „Das wundert mich ehrlich gesagt auch, denn der ‚Korona Chronikle’ hat nicht einmal darüber berichtet. Die Mundpropaganda funktioniert einwandfrei.“


  „Ja, das tut sie“, sagte ich. „Und seine Forderungen sind ja nun auch nicht so ungewöhnlich. So wie er denken sicher viele in der Vereinten Magischen Union.“ Ich sah Frau Professor Espendorm erwartungsvoll an. Mich interessierte zu sehr, was sie über die Forderung zur Redefreiheit dachte.


  „Selma“, sagte sie und betrachtete mich mit ihren hellgrünen Augen so wissend, dass ich unruhig wurde. Beinahe beiläufig strich sie sich über ihr grau meliertes Haar, als wenn sich eine Strähne aus der komplizierten Hochsteckfrisur gelöst hätte, die ich auch schon getragen hatte. „Vergessen Sie den Roten Rächer und vergessen Sie, sich darüber Gedanken zu machen! Sie dürfen nicht denken, dass ich Sie nicht im Blick hätte. Ich habe Ihre Entwicklung im vergangenen Jahr genau beobachtet. Rein von Ihren Leistungen fallen Sie nicht weiter auf, die sind durchschnittlich, bis auf das Talent, das Sie im Fach Wasserlehre bewiesen haben. Auch Ihr Engagement im Drachenrennteam weiß ich sehr zu schätzen, auch wenn Sie leider wegen der Umstände im vergangenen Jahr noch keine Gelegenheit hatten, Ihr Können tatsächlich unter Beweis zu stellen. Sie haben eindeutig eine sportliche Begabung. Ich habe auch großmütig darüber hinweggesehen, dass Ihnen Gregor König schon das Fliegen beigebracht hat, obwohl Sie den Flugschein noch nicht gemacht haben. Herr Trudig ist übrigens nicht bereit, Ihre Fehlstunden so einfach durchgehen zu lassen. Sie werden wohl oder übel den kompletten Unterricht nachholen müssen. Dennoch sollten Sie davon absehen, solchen Verdächtigungen nachzugehen oder ihnen gar Glauben zu schenken. Die Schwarze Garde kümmert sich um diese Angelegenheit und damit ist das Thema für Sie erledigt. Ihre Verwicklungen in die Angelegenheit mit Frau Professor Schönhuber sind mir nach wie vor suspekt, das sage ich Ihnen ganz offen. Sie scheinen da zwar unabsichtlich in die Schusslinie geraten zu sein, aber so ganz glaube ich nicht daran, dass Sie so rein gar nichts damit zu tun haben sollen. Sie haben sich auch nie zurückgehalten, was Ihre Verdächtigungen angeht. Sie sollten da unbedingt an sich arbeiten. Gegenüber der Schwarzen Garde habe ich meine Bedenken natürlich nicht erwähnt. Ich werde niemals einen meiner Studenten oder Lehrkräfte ans Messer liefern, solange ich nicht zu einhundert Prozent von seiner Schuld überzeugt bin.“


  „Wissen Sie denn, wer hinter all dem steckt? Frau Professor Schönhuber ist nicht allein auf diese Idee gekommen.“


  „Diesen Gedanken hatte ich auch.“ Frau Professor Espendorm stellte die Gießkanne ab und ging wieder zum Fenster hinüber, von dem aus sie in den Burghof schauen konnte. „Ich kenne Elisabetha schließlich schon seit vielen Jahren. Ihr Verhalten hat mich überrascht und natürlich habe ich mir den einen oder anderen Gedanken erlaubt, woher die Veränderungen in ihrem Verhalten rühren könnten.“


  Ich stand erstarrt da und meine Gedanken schrien so laut hinter meiner Stirn, dass ich mich beherrschen musste, nicht laut damit herauszuplatzen. „Wen hatten Sie denn im Verdacht?“, fragte ich stattdessen vorsichtig.


  „Verdacht?“ Sie wandte sich vom Burghof ab und sah mich erstaunt an. „Ich werde mich hüten, einen Verdacht zu äußern. Wie ich schon sagte, solange die Schuld nicht eindeutig bewiesen ist, gehe ich immer von der Unschuld eines Verdächtigen aus, und genau den Rat gebe ich Ihnen auch. Solange Sie nicht beweisen können, dass jemand schuldig ist, sollten Sie besser Ihre Verdächtigungen für sich behalten. Ohne Beweise ist all das nur dummer Tratsch, der besser ungesagt bleibt. Nicht alles, was passiert, muss auch besprochen werden.“


  „Interessant“, erwiderte ich, weil mir nichts Besseres einfiel. Könnte es sein, dass Frau Professor Espendorm mehr wusste, als sie zugab? Doch sie hatte mir auch ganz klar zu verstehen gegeben, dass sie keine halbherzigen Schuldzuweisungen hören wollte. Wenn ich aber Beweise finden könnte, die die Schuld von Baltasar belegten, dann hätte ich in Frau Professor Espendorm sicherlich eine mächtige Verbündete. „Ich werde mir Ihre Worte zu Herzen nehmen“, sagte ich und sah ihr fest in die Augen. Sie nickte und nahm wieder an ihrem Schreibtisch Platz.


  „Das sollten Sie auch, und nun würde ich Ihnen empfehlen, dass Sie sich dringend mit der Prüfungsvorbereitung beschäftigen. Vergessen Sie nicht, dass die Anforderungen Semester für Semester steigen werden, und wer dem Leistungsniveau nicht gewachsen ist, hat hier nichts zu suchen.“


  „In Ordnung“, sagte ich stockend. Das war eine klare Ansage.


  Ich verabschiedete mich von Frau Professor Espendorm, die sich wieder einem Schreiben zugewandt hatte.


  Ich hatte plötzlich einen Gedanken im Kopf, der mich nicht mehr losließ. Der Rote Rächer hatte es uns vorgemacht. Wenn man für Aufmerksamkeit sorgte, dann sprach sich so eine Aktion schnell herum, egal ob Frau Professor Espendorm sie hören wollte oder nicht. Das konnte das Senatorenhaus nicht einmal verhindern, indem es dem „Korona Chronikle“ verbot, darüber zu berichten.


  Ich ließ mir bei dem freundlichen Assistenten von Professor Espendorm einen Termin geben, an dem ich die Prüfungen wiederholen konnte, und verließ ihr Büro.


  Es war schon siebzehn Uhr und die Gänge im vierten Stock waren leer. Ich schlenderte langsam an den Bildern der Königsfamilien vorbei.


  Als ich an der Tür von Anakins Suite vorbeikam, überkam mich ein seltsames Grauen. Die Worte von Frau Professor Espendorm fielen mir wieder ein. Er hatte alles geplant, geplant und detailliert durchgeführt. Niemand hätte mich hier vermisst, außer Adam, und den hätte er vermutlich irgendwann selbst unschädlich gemacht. Adam hatte oft genug erwähnt, dass er Anakin im Kampf nicht gewachsen war, und auch ich hatte es nur mit Mühe und Not geschafft, seinen Attacken zu entfliehen.


  Wie knapp ich seinem Komplott entkommen war, begriff ich erst jetzt. Ich begann zu rennen, als mich die Angst ganz plötzlich so stark überkam, dass ich sie nicht mehr im Griff hatte. Das Grauen war so echt, dass ich mit zitternden Händen im Wohnturm ankam. Niemand war hier und die Einsamkeit machte es nicht einfacher. Ich schloss mich in meinem Zimmer ein und wartete darauf, dass die Angst wieder nachließ. Bebend saß ich auf meinem Bett und wünschte mir nichts mehr, als dass Adam jetzt hier wäre. Ich hätte ihm gern eine Nachricht gesandt, um seine Stimme zu hören, aber seitdem Anakin mich mit diesem Fluch belegt hatte, funktionierte ja nicht einmal mehr das.


  In diesem Moment traf ich eine Entscheidung. Ich biss die Zähne zusammen und stand auf. Auf den Stoff, den ich nachholen sollte, konnte ich mich im Moment ohnehin nicht konzentrieren. Zwei Wochen waren nicht viel Zeit, das wusste ich selbst, und im Unterricht von Frau Professor Hengstenberg hatte ich schon mitbekommen, was ich noch alles zu tun hatte. Dennoch sprach ich den Zauber und als mein Zimmer in Flammen aufging, schritt ich entschlossen hinein und griff nach meinem Notizbuch.


  Das war viel wichtiger, denn ich brauchte alle meine Fähigkeiten, falls die Sache mit Anakin doch noch nicht restlos ausgestanden war.


  


  Noch einmal las ich den Absatz über Gedankenkontrolle, während mein Kopf schon summte und die Buchstaben vor meinen Augen verschwammen. Dann versuchte ich es erneut, holte tief Luft und konzentrierte mich auf das Fremde in meinem Kopf, versuchte es zu visualisieren, doch ich kam nicht so recht daran.


  Es entwischte mir schon wieder wie eine dunkle Wolke, die man nicht mit Fingern zu greifen bekam. Frustriert stieß ich die Luft aus und stand auf. Vermutlich hatte ich mich heute genug gequält, ich kam ohnehin nicht weiter.


  In diesem Moment hörte ich Dulcias Stimme nebenan, was bedeutete, dass es schon acht Uhr abends war und ich das Abendessen verpasst hatte. Ich beschloss, für heute Schluss zu machen, und sprach den Wortzauber, der meine Notizen wieder verbergen würde.


  Augenblicklich stand mein Zimmer in Flammen und ich trat in die züngelnde Glut, um meine Notizen wieder darin zu verstecken.


  Ich ließ die Finger noch einmal durch das Feuer gleiten, dann trat ich aus den Flammen hinaus und sah direkt in Adams schreckgeweitete Augen. Mit einer lässigen Handbewegung ließ ich das Feuer wieder verschwinden.


  „Wow!“, sagte er lediglich, als er leise die Tür hinter sich schloss.


  „Ach, das“, grinste ich lässig. Ich erinnerte mich gut daran, wie mich der erste Anblick dieses Zaubers in der Buchhandlung von Herrn Lilienstein schockiert hatte. Doch mittlerweile wusste ich, dass die Flammen dem, der den Zauber sprach, nichts anhaben konnten.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass wir endlich mit dem Üben beginnen sollten.“


  „Ja“, sagte Adam immer noch erstaunt. Mehr schien er gerade nicht über die Lippen zu bekommen. „Ich gebe zu, dass ich bisher unterschätzt habe, was du mir über dieses Buch von Mantao erzählt hast.“ Er kam einen Schritt auf mich zu und musterte genau die Stelle, an der noch eben die Flammenwand gestanden hatte. „Doch das war mehr als beeindruckend.“


  „Warte!“, sagte ich und schloss die Augen. Ich hatte ein gutes Gefühl bei der Sache, denn ich war wieder fit und ausgeruht, und nach den Atemübungen spürte ich neue Energie in meinen Händen. Ich konzentrierte mich auf Lichtbälle, so viel wie möglich. Das letzte Mal hatte ich nur einen zustande bekommen, doch dieses Mal hoffte ich, dass ich wieder zehn entstehen lassen konnte.


  Ich spürte die Energie gleißend hell in meinem Kopf und wusste sofort, dass es funktioniert hatte.


  Adams plötzliches Keuchen klang seltsam. War doch etwas schiefgegangen?


  „Selma“, sagte er seltsam tonlos.


  Ich öffnete die Augen und schloss sie wieder, so sehr blendete mich das Licht. Was hatte ich getan? Dann riss ich die Augen auf, obwohl das Licht in meinen Augen brannte.


  Da war nicht nur ein Lichtball, und auch nicht zehn. Es mussten Hunderte davon an der Decke schweben. Der ganze Raum glühte und leuchtete und ich begann erst zu grinsen und dann zu lachen. Die Energie war wieder da, stark und mächtig. Ich drehte mich im Kreis und ließ das Licht durch meine Finger gleiten.


  „Das ist ein Wunder“, sagte Adam.


  „Nein“, sagte ich und nahm seine Hand. „Das ist das, wozu wir wirklich fähig sind. Nicht nur ich, sondern auch du und jeder Magier.“


  Adams Gesicht verzog sich plötzlich. Die überraschte Freude darin wich einem bestürzten Gesichtsausdruck.


  „Er wusste davon“, sagte er leise, und ich sah ihn überrascht an.


  „Wer wusste davon?“, fragte ich und betrachtete noch immer fasziniert das Lichtermeer um mich herum.


  „Anakin wusste es. Nur so ist zu erklären, warum er so stark war. Erinnerst du dich? Nicht einmal der Admiral war seinen Kräften gewachsen.“


  Adams Worte trafen mich unvermittelt. Mit einer kleinen Bewegung ließ ich die Lichtbälle allesamt verschwinden und stand plötzlich wieder im dunklen Dämmerlicht meines Zimmers. Durch das Fenster schien nur noch das blasse Rot der untergehenden Sonne.


  „Woher sollte er davon erfahren haben? Herr Lilienstein besitzt das einzige Originalmanuskript, das noch existiert, und Anakins Kräfte sind nicht so stark, wie sie das Manuskript beschreibt.“


  „Vielleicht steht er noch am Anfang? Oder er hat uns nur einen Bruchteil von dem gezeigt, was er kann? Hast du nicht gesagt, dass Herr Lilienstein bereits eine Abschrift für deine Mutter angefertigt hat?“ Adam war ganz nah an mich herangetreten, als ob er mich vor einem unsichtbaren Feind beschützen wollte.


  „Natürlich!“ Jetzt begriff ich es. „Und diese Abschrift ist mit ihr verschwunden, und zwar an dem Ort, von dem Nikana kommt. Es passt zusammen.“


  „Genau so ist es“, sagte Adam, und in seiner Stimme hörte ich dieselbe Bedrückung, die auch mich ergriffen hatte.


  „Wir müssen üben, um uns überhaupt auf denselben Stand zu bringen wie er“, sagte ich matt und dachte plötzlich an Anna und die Menschen in der Antarktis. Wenn Anakin tatsächlich über solche Kräfte verfügen sollte, dann war er vielleicht auch tausend schlecht ausgebildeten Magiern gewachsen, egal wie entschlossen sie sein mochten.


  Ich hörte Liana und Dulcia nebenan, die gerade ihre Drachen auspackten und das Spielfeld aufstellten, und doch fühlte ich mich plötzlich zu schwach, um auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  „Gib mir deine Notizen, ich werde sie heute Nacht durcharbeiten und dann werden wir trainieren.“


  Ich nickte entschlossen und schob Adam zur Seite. Dann sprach ich erneut den Wortzauber und ging in die Flammen hinein. Mit dem Notizbuch in der Hand kehrte ich zurück und ließ das Feuer wieder verschwinden. „Der Zauber zum Verbergen steht auf der ersten Seite. Benutz ihn auf jeden Fall, die Notizen dürfen uns nicht abhandenkommen, und erzähl niemandem davon.“


  Adam nickte ernst und klemmte die Notizen unter seinen Arm. „Lass uns hinübergehen“, sagte er und nahm meine Hand. „Wir werden am Wochenende üben, und zwar dort, wo uns niemand sehen kann. Wenn wir ihm wieder begegnen, dann müssen wir stärker sein, sonst haben wir das Ende schneller erreicht als gedacht.“


  Ich nickte entschlossen. Hier in Tennenbode würden wir keine Stelle finden, an der wir heimlich üben konnten. Wir mussten uns zurückziehen, und zwar dorthin, wo uns wirklich niemand entdecken konnte.


  „Wenn ich wieder verliere, höre ich auf mit Drabellum“, sagte Lorenz ernst, als wir das Studierzimmer betraten. Der Raum war gemütlich beleuchtet und neben dem Spielbrett, auf dem schon der kleine Vulkan angefangen hatte, gefährliche Rauchwolken auszustoßen, stand eine Kanne Tee bereit.


  Shirley brachte gerade die Teetassen herein und ließ sich zwischen Lorenz und Dulcia auf das Sofa fallen.


  „Das sagst du jedes Mal“, erwiderte Liana und nahm auf ihrem Lieblingssessel Platz, während ich zum Tisch hinüberging. „Hey, Selma, komm her! Ein Platz ist noch frei.“ Sie zeigte auf den Sessel ihr gegenüber, doch irgendwie verspürte ich keine Lust mitzuspielen.


  „Ich schau euch zu, das reicht mir“, erwiderte ich und ließ mich nieder. Adam nickte mir zu und ging in sein Zimmer hinüber. Auf Drachenkrieg hatte er keine Lust und genauso wie ich musste er sicher erst einmal diese Erkenntnis verdauen. Wie ich ihn kannte, würde er die ganze Nacht hindurch lesen und mich schon morgen früh mit einem ausgefeilten Trainingsplan überraschen.


  „Auch gut!“ Liana zog ihre feuerfeste Ledertasche hervor, in der sie ihre Spieldrachen aufbewahrte, und sagte mit ernster Miene: „Stellt eure Drachen auf!“


  Trotz meiner düsteren Stimmung musste ich grinsen. Liana spielte Drabellum mit einer Überzeugung, die schon an Besessenheit grenzte, und sicherlich holte sie aus ihrer Tasche wieder ein paar ganz neue Drachen hervor. Lächelnd sah ich zum Fenster hinaus, wo die Nacht endgültig über den Himmel gezogen war.


  „Wow!“, sagte Lorenz anerkennend. „Wo hast du die denn her?“


  „So etwas habe ich ja noch nie gesehen“, sagte jetzt auch Dulcia beeindruckt, und sogar Shirley entfuhr ein überraschter Laut.


  Ich wandte mich von der beruhigenden Dunkelheit ab und als ich sah, welche Drachen Liana soeben auf ihrer Spielfläche postierte, stieß ich einen erschrockenen Schrei aus.


  „Selma?“ Lorenz fuhr erschrocken herum und auch Liana und Shirley sahen mich verständnislos an.


  „Krieg dich wieder ein, das sind nur Spielfiguren“, meinte Shirley stirnrunzelnd.


  Ich nickte tapfer, stand auf und brachte ein wenig Abstand zwischen mich und die kleinen Drachen. Das waren nicht irgendwelche Spielfiguren. Das waren Schneedrachen und sie sahen genauso aus wie die schneeweißen Drachen, die in Antarktika die Schlitten zu meiner geplatzten Hochzeitsparade gezogen hatten. Die Erinnerung erwischte mich eiskalt, aber noch dringender hämmerte in meinem Kopf die Frage, wie Liana zu solchen Drachen gekommen war.


  „Wo hast du die Drachen her?“, fragte ich und lehnte mich über den Sessel, um die Drachen genauer betrachten zu können, die sich jetzt, da sie von ihrem Lederbeutelgefängnis befreit waren, streckten und vorsichtig ein paar Flammen ausspien.


  „Das sind Schneedrachen, ich weiß schon, woran sie dich erinnern, aber Schneedrachen hat es nicht nur dort unten gegeben.“ Liana betrachtete mich misstrauisch, als ob sie erwartete, dass mein innerer Dämon bei ihren Worten wieder zum Leben erwachte. „Früher waren sie ziemlich weit verbreitet.“ Liana drehte das Rad in der Mitte des Spielbrettes.


  So wie immer bestand sie darauf, anzufangen, weil sie überzeugt war, dass dies ein Glücksritual war, das ihr den Sieg bescherte. „Der Verkäufer, der in Akkanka den Laden mit dem Drachenzubehör betreibt, hat sie mir zugesteckt. Sie sollen erst in ein paar Wochen erscheinen. Doch er weiß ja genau, wie sehr ich Drabellum liebe, und hat mir ein Set zugesteckt. Ich bin schon gespannt, was die Drachen draufhaben. Gefährlich sehen sie auf jeden Fall aus.“ Sie versetzte einem der Schneedrachen einen Stoß, der gerade dabei war, einen von Lorenz‘ Drachen anzufauchen und ihn von seinem Spielplatz aus mit einer Feuersalve zu vernichten.


  „Stimmt“, entgegnete ich und betrachtete das angriffslustige kleine Wesen. In echt waren sie viel zutraulicher gewesen.


  „Ich muss aussetzen?“ Liana betrachtete verständnislos das kleine Rad. Doch es stand fest auf dem Feld mit der Aufschrift „Aussetzen“. Das kam tatsächlich selten vor.


  „Dann bin ich jetzt dran“, sagte Dulcia und drehte das kleine Rad. „Ich habe übrigens herausbekommen, wie man einen Vorlesezauber herstellt.“ Während der Pfeil seine Kreise zog, sah sie mich an.


  „Super“, erwiderte ich. „Ist es ein schwerer Zauber?“


  „Angriff! Ja!“, rief Dulcia und befahl einem ihrer Drachen, einen Angriff auf Shirleys Miniaturausgabe von Aurora zu fliegen. „Der Zauber an sich ist nicht kompliziert. Wenn du einen Text hast und ihn vorgelesen bekommen möchtest, dann brauchst du einfach nur diesen Wortzauber zu sprechen, und los geht es.“ Sie griff in ihre Hosentasche und zog einen kleinen Zettel heraus, den sie mir in die Hand drückte.


  „Wie laut wird denn der Text gesprochen?“, fragte Lorenz, während ich die Zeilen überflog. „Wir wollen schließlich eine gigantische Menge beschallen, und zwar so laut, dass die Kapelle den Text nicht übertönen kann, und außerdem muss es auch noch zu genau der richtigen Uhrzeit geschehen.“


  Dulcia sah so erschrocken von dem Kampfgetümmel zwischen ihrem Drachen und dem von Shirley auf, dass ich in diesem Moment nicht mehr sicher war, ob es richtig gewesen war, sie um Hilfe zu fragen. Dulcia hatte mit ihrer Familie schon genug zu tun. Es war eigentlich nicht richtig, sie mit dem, was wir planten, zusätzlich zu belasten.


  „Was habt ihr vor?“, fragte sie, und ihr Blick brannte plötzlich. Erstaunt nahm ich wahr, wie sich dadurch ihre ganze Erscheinung änderte. Die mausgrauen, kurzen Haare wirkten nicht mehr so unscheinbar und ihre schmale und zierliche Statur schien von einer ungewohnten Kraft erfüllt zu sein.


  Lorenz‘ Blick huschte fragend zwischen mir, Shirley und Liana hin und her.


  „Wir brauchen Hilfe“, sagte ich schließlich entschlossen. Diesen Blick kannte ich und vielleicht war Ablenkung eher etwas, was Dulcia weiterhelfen würde. „Wir wollen etwas gegen die geplante Eheabsichtserklärung unternehmen.“


  „Die Eheabsichtserklärung?“ Dulcia musterte mich abschätzend.


  „Wir wollen uns nicht zwingen lassen, jemanden zu heiraten“, sagte ich. „Die Ehe ist eine private Sache, in die sich die Vereinte Magische Union nicht einmischen sollte.“


  „Mmh!“ Dulcia legte den Kopf schief und schien über meine Worte nachzudenken. Mein Motiv war zugegebenermaßen dünn, aber ich wollte Dulcia nicht in diese Sache mit hineinziehen. Es war schon schlimm genug, dass sich Lorenz, Shirley und Liana dadurch in Gefahr brachten.


  „Der neue Regierungsstil passt nicht zu Willibald Werners liberalen Gesinnung. Wir wollen beim Drachenrennen eine Aktion starten, um an ihn heranzukommen und mit ihm zu sprechen. Er ist für diesen Kurswechsel schließlich verantwortlich“, erklärte ich.


  Jetzt hüstelte Lorenz. „Shirley hatte diese geniale Idee, die Namen der vermissten Mädchen laut vorlesen zu lassen. Solange die Sicherheitskräfte abgelenkt sind, kann sich Selma an Willibald Werner heranschleichen und ihm ins Gewissen reden.“


  „Interessante Idee“, murmelte Dulcia. „Ich hasse die Eheabsichtserklärung! Keine Ahnung, wer sich diesen Müll ausgedacht hat. Aber ich hatte keine Lust, deswegen in den Haebram zu gehen.“


  „Wir auch nicht“, meinte Shirley. „Deswegen wollen wir die Sache natürlich so diskret wie möglich angehen. Das Senatorenhaus muss aber irgendwann erfahren, dass nicht alle damit einverstanden sind.“


  „Ich kann dir versichern, dass ich kaum jemanden kenne, der damit wirklich einverstanden ist. Doch es traut sich niemand, etwas zu sagen, weil sie alle Angst haben.“ Dulcia sah uns eindringlich an. „Das Senatorenhaus hat letztes Jahr ja noch einmal eindrücklich klargemacht, dass sie auf die Einhaltung der geltenden Gesetze pochen.“


  „Vielleicht sollten wir doch noch einmal über eine Flugblattaktion nachdenken“, meinte ich resigniert. „So wie der Rote Rächer. Wenn wir alle dagegen sind, dann können wir uns doch gemeinsam dagegen wehren.“


  „Gegen die Angst wirst du nichts machen können“, sagte Dulcia. „Das ist eine Angst, die seit Generationen geschürt und gefestigt worden ist.“


  „Wahrscheinlich!“, erwiderte ich nachdenklich. „Dennoch ist es seltsam zu wissen, dass eigentlich kaum jemand diese Eheabsichtserklärung akzeptiert, und trotzdem niemand etwas dagegen unternehmen möchte.“


  „Wir sollten uns auf die Aktion mit dem Drachenrennen konzentrieren“, sagte Lorenz entschlossen. „Hast du eine Idee, wie wir das hinbekommen, Dulcia?“


  „Der Zauber, den ich dir gegeben habe, ist etwas zu klein für das, was ihr vorhabt. Ich könnte probieren, ihn umzuschreiben, und dann müsst ihr eine Liste mit den Namen besorgen. Ich kann den Zauber nur an ein Stück Papier binden und dieses Papier müsst ihr dann da reinschmuggeln und es muss so positioniert werden, dass man es nicht sofort findet, denn sonst wäre die Aktion nach drei Namen schon vorbei.“


  „Richtig!“, erwiderte ich nachdenklich. Wir brauchten einen unscheinbaren Gegenstand, der nicht sofort ins Auge fiel oder sich so schwer demontieren ließ, dass genug Zeit war, die Liste komplett zu lesen.


  „Ich werde die Liste anfertigen“, sagte Liana entschlossen. „Lorenz, du kannst mir helfen. Das sind über tausend Namen, die wir von den Stuhllehnen im alten Vorlesungssaal abschreiben müssen.“


  „Ich habe schon eine Idee, wie wir die Liste dann positionieren“, sagte Shirley. „Ich muss da bloß mal etwas ausprobieren.“ Sie fuhr sich gedankenverloren durch das schwarze Haar und ich entdeckte darunter die kurz rasierten Stellen wieder, die schon einmal nachgewachsen waren.


  „Super, und ich versuche bei Frau Professor Espendorm herauszubekommen, wann und wo das Drachenrennen stattfindet, damit wir die Aktion besser planen können“, sagte ich nachdenklich.


  „Meine Güte, ist das aufregend“, schnurrte Lorenz. „Ich komme mir vor wie in einem Agentenfilm.“ Er klatschte begeistert in die Hände und ich musste grinsen.


  Dulcia betrachtete Lorenz mit einem befremdeten Gesichtsausdruck, während Shirley verächtlich schnaubte. „Das ist doch kein Agentenfilm“, sagte sie. „Ich denke da eher an etwas Größeres, eine epochale Schlacht um Gut und Böse.“


  „Meinetwegen, aber mit einem Touch Agententhriller, darauf bestehe ich“, sagte Lorenz. „Ich brauche noch einen schnieken Anzug, damit ich auch wirklich gut aussehe.“


  „Wenn man nur wüsste, wer der Böse ist, dann könnte man hingehen und ihn erledigen“, murmelte Dulcia in diesem Moment. Sie starrte in die Nacht hinaus und formte zwischen ihren Fingern einen Feuerball, der immer heller leuchtete.


  „Den Baltasar kriegst du aber nicht mehr zu fassen, der ist schon längst über alle Berge.“ Lorenz beugte sich über das Spielfeld und drehte am Rad.


  „Du olle Plappertasche“, rief Liana unwirsch. „Für einen Agenten musst du aber erst mal lernen, deine Klappe zu halten.“ Sie zeigte mit dem Kopf auf Dulcia und in diesem Moment begriff auch Lorenz, dass Dulcia von dem, was wir letzten Sommer getan und herausgefunden hatten, natürlich nichts wusste.


  Während sich Lorenz erschrocken mit der Hand auf den Mund schlug, starrte Dulcia ihn unverwandt an, den gleißend hellen Feuerball noch immer in den Händen.


  „Schätzchen, leg mal deine Waffe weg!“, sagte Lorenz beschwichtigend, als Dulcia sich nicht bewegte. In ihrem Kopf schienen sich die Gedanken zu überschlagen und ich konnte das durchaus verstehen. Die Nachricht, dass ein Mitglied der Regierung der Vereinten Magischen Union verantwortlich für das Verschwinden von über tausend Mädchen war, für deren Sicherheit er eigentlich zuständig sein sollte, fühlte sich tatsächlich so an, als ob man den Boden unter den Füßen weggezogen bekam. Denn wem durfte man dann noch trauen?


  „Oh!“ Dulcia sah überrascht in ihre Hände und ließ den Feuerball verschwinden. „Das ist ...“ Dulcia suchte nach einem passenden Wort.


  „Abartig? Grässlich? Widerlich? Abscheulich?“, half Lorenz ihr aus.


  „Ja, das auch“, sagte sie leise. „Das ist eine tolle Nachricht.“


  „Wie bitte?“ Lorenz sah sie an, als ob sie nicht mehr recht bei Sinnen wäre.


  „Nein, nein.“ Sie hob beschwichtigend die Hände. „So meine ich das nicht. Es ist eine tolle Nachricht, dass ihr irgendwie herausgefunden habt, wer dafür verantwortlich ist. Das habt ihr doch, oder?“ Sie sah erwartungsvoll in die Runde.


  „Ja, das haben wir“, sagte ich, ohne dass ich viel Hoffnung in meine Stimme legte. „Aber wir haben keine Beweise, mit denen wir das belegen können, und Baltasar selbst ist verschwunden. Es glaubt uns niemand und das Schlimmste ist, dass das Senatorenhaus ihn deckt, denn sonst hätte sich doch schon längst einmal jemand gewundert, warum ein Senator einfach so aus seinem Amt verschwindet und das nicht einmal eine Randnotiz im ‚Korona Chronikle’ wert ist.“


  „Was ist mit den Mädchen passiert?“, fragte Dulcia, und ich hörte das leise Zittern in ihrer Stimme. Auch Liana sah betreten zu Boden.


  „Auch das wissen wir leider nicht“, sagte ich. „Solange Baltasar verschwunden ist, können wir keine Antwort auf diese Frage finden. Aber ich verspreche dir, wenn er mir noch einmal über den Weg läuft, dann ist das eine der ersten Fragen, die ich ihm stellen werde. Wir haben den Verdacht, dass er Willibald Werner irgendwie manipuliert hat“, erklärte ich. „Vermutlich hat er seine Tochter entführen lassen, um seine Vorstellung von einer monarchischen Regierung umzusetzen. Er ist besessen davon, König zu werden, und alles, was er tut, tut er für dieses Ziel.“


  „Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet“, sagte Dulcia leise und sah zu Boden. Ihre Schulten hingen plötzlich, als wenn diese Nachricht ihr eine schwere Bürde aufgehalst hatte. „Was haben die Mädchen damit zu tun?“


  „Er ist auf der Suche nach einer magischen Partnerin, mit der er die Macht übernehmen kann“, sagte Lorenz.


  „Wie bitte?“ Ihr Kopf schoss nach oben. „Er hat wahllos Mädchen entführt, um seine magische Partnerin zu finden?“


  „Exakt!“, warf Shirley ein. „Deswegen muss dieser Mann gestoppt werden, bevor er noch mehr Schaden anrichten kann. Aber im Moment tappen wir ziemlich im Dunkeln, was das angeht.“


  „Was ist mit der Schwarzen Garde?“ Dulcia sah mich verständnislos an. „Es war doch ihre Aufgabe, genau das zu verhindern.“


  „Wie sollten sie das tun, wenn Baltasar ihr oberster Befehlshaber war und die Morlems gegen seine eigenen Leute arbeiten ließ“, sagte ich.


  „Das ist ...“ Dulcia rang um Worte.


  „Abartig? Grässlich? Widerlich? Abscheulich?“, versuchte es Lorenz erneut.


  „Ja, genau das ist es“, erwiderte Dulcia matt. Doch mit einem Mal sah ich ein Funkeln in ihren Augen. „Egal was ihr vorhabt, ich bin dabei und helfe euch.“


  Ich betrachtete ihren entschlossenen Gesichtsausdruck voller Achtung. „Du weißt, dass es erstens gefährlich ist und zweitens illegal, was wir hier tun.“


  „Das ist mir völlig klar, aber ihr müsst wissen, dass ich nichts mehr verlieren kann, sondern nur noch gewinnen werde.“ Dulcias Stimme war so klar und kraftvoll, wie ich es noch nie erlebt hatte.


  „Ich sag doch, wie in einem Agententhriller“, grinste Lorenz begeistert.


  In diesem Moment wurde die Tür zu Adams Zimmer aufgerissen und er kam hinausgestürmt. Erschrocken fuhren wir herum.


  „Was ist los?“, fragte ich, stand auf und lief ihm entgegen.


  Da Dulcia nun ohnehin alles wusste, brauchte ich die Sache mit Adam und mir auch nicht mehr vor ihr geheim halten.


  „Das ist ja unglaublich“, sagte er, kam direkt auf mich zu, zog mich in seine Arme und drückte mich fest an sich. „Das wird uns retten“, murmelte er in mein Ohr.


  „Das sage ich doch die ganze Zeit. Endlich glaubst du mir“, erwiderte ich lächelnd.


  Adam seufzte und entließ mich aus seiner Umarmung. „Ich habe deine Worte unterschätzt“, sagte er bedauernd. „Aber das passiert mir nicht noch einmal, versprochen. Dieser Text ist mehr als nur aufschlussreich. Geh du schlafen, ich werde eine Nachtschicht einlegen. Ich komme ohnehin nicht zur Ruhe, bis ich diese Dinge ausprobiert habe.“


  Er drückte mir einen Kuss auf die Wange und verschwand wieder in seinem Zimmer. Ein seltsames Gefühl der Euphorie hatte mich überkommen. Adams gute Laune riss mich mit und ich wollte auch gar nichts dagegen tun.


  „Habt ihr etwas erfahren, das wir wissen sollten?“, fragte Lorenz überrascht, und auch Dulcia warf mir einen neugierigen Blick zu.


  „Ja, schon“, sagte ich. „Aber das ist noch nicht spruchreif und ich darf auch noch nicht darüber reden.“


  „Aha, Geheimnisse also?“, schnurrte Lorenz.


  „Du wirst es bald genug erfahren“, sagte ich lachend, als ich seine Miene sah. Dann wandte ich mich wieder dem Drachenkriegspiel zu. Nur Dulcia ließ noch eine Weile ihren Blick auf Adams Zimmertür ruhen, als wenn sie sein euphorischer Ausbruch erschreckt hatte.


  Ich wollte gern mein Wissen mit meinen Freunden teilen, doch erst musste ich mit Herrn Lilienstein besprechen, wie weit ich dieses Geheimnis tragen durfte.


  


  Am nächsten Morgen ging ich mit einem seltsamen Gefühl im Bauch zum Frühstück. Adam hatte tatsächlich die Nacht durchgearbeitet und nachdem er meine Notizen am Morgen versteckt hatte, hatte er sich noch einmal hingelegt, um ein wenig Nachtschlaf nachzuholen.


  Vielleicht war das auch gut so, denn mein düsteres Gefühl trog mich nicht. Tatsächlich lagen auf jedem Tisch persönlich adressierte Briefe direkt neben den druckfrischen Ausgaben des „Korona Chronikle“.


  Die Schlagzeile der heutigen Ausgabe sprang mir ebenfalls ins Auge: „Eheabsichtserklärung tritt in Kraft“. Ich seufzte resigniert. Also hatte es Frau Professor Espendorm tatsächlich geschafft, fristgerecht alle Briefe auszuteilen.


  „Es ist so weit“, sagte ich düster und ließ mich auf meinen Stuhl fallen. „Der Untergang des freien Willens, soweit es ihn jemals gegeben hat, hat begonnen. Habt ihr euren Brief schon gelesen?“ Ich hob den an mich adressierten Brief auf.


  „Welcher Brief?“ Liana sah mich augenzwinkernd an.


  „Genau!“, bestätigte Shirley. „Ich habe nie einen Brief bekommen.“ Sie gab dem blütenweißen Umschlag einen Schubs und er fiel zu Boden.


  „Auch eine Möglichkeit“, meinte ich. Doch mir fiel es schwer zu schmunzeln. Ich öffnete meinen Brief und zog die Papiere heraus. Dann überflog ich die Zeilen des Anschreibens.


  


  Sehr geehrte Frau Selma Caspari,


  


  hiermit informieren wir Sie darüber, dass Sie unter die Personengruppe des § 501 ff. fallen und die Vorschriften der Eheabsichtserklärung für Sie Anwendung finden.


  Hiermit fordern wir Sie auf, nach Ablauf einer Frist von 7 Tagen dem Senatorenhaus, Abteilung Kinder- und Jugendangelegenheiten, schriftlich mitzuteilen, mit welchem Partner Sie eine Verlobung eingehen werden.


  Bitte beachten Sie, dass Verlobungen nur gestattet sind, wenn die Verlobungsabsichtserklärung einvernehmlich ist und die Verlobten denselben gesellschaftlichen Status haben.


  Sollten Sie innerhalb der gesetzten Frist keinen Antrag einreichen, wird Ihnen ein passender Partner zugeteilt.


  Die Verlobung ist binnen eines Monats zu vollziehen.


  


  Mit besten Grüßen


  


  Gustav Johnson


  Senator für Kinder- und Jugendangelegenheiten


  


  „Gibt es kein Einspruchsschreiben?“, fragte ich düster, während ich einen Abdruck des Gesetzes und den vorausgefüllten Antwortschein begutachtete, die dem Schreiben angehängt waren. Dieser Brief enthielt keine großen Überraschungen, bis auf die eng gesetzten Fristen. Nur sieben Tage blieben mir noch.


  „Das Wort Einspruch kommt in der Vereinten Magischen Union nicht vor“, sagte Lorenz plötzlich hinter mir. In seiner Stimme lag so viel Verachtung, dass ich mich erschrocken umdrehte.


  Verdammt! Lorenz sah nicht gut aus. Missmutig nahm er Platz und würdigte den Brief, der vor ihm lag, keines Blickes. „Da ich nur zu einer verschwindend geringen Minderheit gehöre, die es ja quasi in der Vereinten Magischen Union nicht gibt, brauche ich auf kein großes Medienecho hoffen“, sagte er resigniert.


  In diesem Moment klingelte am Tisch der Professoren ein Glöckchen und ich sah mich überrascht um. Frau Professor Espendorm hatte sich erhoben und sah in die Runde.


  „Liebe Studenten“, sagte sie so laut, dass auch die letzte Stimme im Raum verstummte. „Wie Sie sicherlich bemerkt haben, ist es nun so weit und Sie haben endlich, wie schon im ‚Korona Chronikle’ angekündigt, die Aufforderung zur Abgabe der Eheabsichtserklärung erhalten. Die Frist beginnt mit der Zustellung des Formulars und da wir bis auf zwei Krankheitsfälle heute vollständig sind, gilt die Eheabsichtserklärung damit für Sie alle als zugestellt und die Frist läuft.“


  „Verdammt“, murmelte Shirley, beugte sich unter den Tisch und fischte den Brief wieder hervor.


  „Der Einfachheit halber und um zu vermeiden, dass es Probleme mit der postalischen Zustellung Ihrer Antwort-Formulare gibt, geben Sie bitte das ausgefüllte Formular in meinem Büro bei mir persönlich ab.“


  „Mist!“, ergänzte Liana leise, womit womöglich auch ihr Plan fehlschlug, das Antwortschreiben einfach in ihrem Rucksack zu vergessen.


  „Beachten Sie bitte die formellen und gesetzlichen Rahmenbedingungen. Für Fragen stehen wir natürlich zur Verfügung und ansonsten denke ich, dass es Sie nicht überfordern wird, diesen kleinen formellen Akt fristgerecht zu erledigen.“ Sie sah so erwartungsvoll in den Frühstückssaal, dass ich versucht war, aufzuspringen und laut hinauszuschreien, dass es an sich kein großer Akt war, einen Namen auf ein Papier zu schreiben, doch dahinter stand eine Entscheidung, die in der Vereinten Magischen Union ein Leben lang galt.


  In diesem Moment betrat Adam den Ostsaal und lief mit festen Schritten zu unserem Tisch, wo er sich auf den letzten freien Stuhl sinken ließ. Sein Gesicht war glatt und ausdruckslos und er konzentrierte sich ganz auf Frau Professor Espendorm, die, nachdem Adam endlich saß, ihre Ansprache fortführte.


  „Bei der Gelegenheit möchte ich Sie gleich darüber informieren, dass der Termin und die Örtlichkeit für das nächste offizielle Drachenrennen vom Senatorenhaus festgelegt worden sind. Am 15. Mai wird hier in Akkanka das jährliche Rennen ausgetragen. Nach den Vorfällen im letzten Jahr, die leider dazu geführt haben, dass das Rennen ausgefallen ist, wird die gegnerische Mannschaft erst kurz vor Rennbeginn bekannt gegeben. Wie immer ist der Eintritt zum Rennen und die Verpflegung während der Veranstaltung für alle Besucher kostenlos.“ Frau Professor Espendorm hob die Hände, als wenn sie die Almosen, die sie hier gerade angekündigt hatte, höchstpersönlich verteilen wollte.


  Die Menge im Ostsaal hatte angesichts der Ankündigung des nächsten Drachenrennens eine solche Euphorie erfasst, dass ein großes Jubeln ausbrach und die kleine Lappalie mit der Eheabsichtserklärung ziemlich schnell vergessen war. Ich kam nicht umhin, Frau Professor Espendorm für ihre strategische Gesprächsführung zu bewundern. Außerdem ersparte sie es mir, in ihr Büro einzubrechen, um Details über das nächste Drachenrennen zu erfahren.


  Anstatt dass sich die Gespräche nun um die Eheabsichtserklärung und deren Sinn oder Unsinn drehten, hörte ich, wie sich an den Nachbartischen die Gespräche um die möglichen Konkurrenten des Universitätsteams drehten und welche Chance die verschiedenen gegnerischen Mannschaften gegen Ariel hatten, jetzt wo Aurora ausfiel, die immer noch mit dem Ausbrüten ihres Eis beschäftigt war.


  „Wir haben noch ein paar Tage Zeit, um die Sache irgendwie aus der Welt zu schaffen“, sagte ich resigniert zu Lorenz, der sich inzwischen einen Tee eingegossen hatte und trübsinnig darin herumrührte. Ich wusste selbst, dass das kein Trost war, aber etwas Besseres fiel mir nicht ein. „Wir konzentrieren uns jetzt auf das Drachenrennen.“


  Lorenz nickte, doch er sah nicht auf, und ich beschloss, dass es das Beste war, ihn vorerst in Ruhe zu lassen.


  


  Am nächsten Morgen saß ich pünktlich um acht Uhr im Vorlesungsraum von Frau Professor Hengstenberg und sah zerknirscht in den strahlend blauen Himmel über dem Amphitheater.


  „Was ist los?“, fragte Liana neben mir und sah mich skeptisch an. „Wir haben doch beschlossen, wie es weitergehen wird. Gibt es noch mehr Katastrophen?“


  „Jein“, seufzte ich. „Es ist nur so, dass Adam das Inkrafttreten der Eheabsichtserklärung zu schaffen macht. Er ist im Moment zwar sehr mit einer anderen Sache beschäftigt, aber seine Laune ist wieder eine Katastrophe.“


  „Das ist ja nicht das erste Mal“, sagte Lorenz, der gerade hereinkam und meinen letzten Satz mitbekommen hatte. „Ich habe übrigens gerade Parelsus gesehen.“


  „Wann?“, fragte Liana wie aus der Pistole geschossen. „Seit Wochen ist er nicht mehr aufgetaucht, als ob er uns mit Absicht aus dem Weg geht.“


  „Vorhin, als ich aus dem Ostsaal gekommen bin, habe ich etwas Weißes um die Ecke flitzen sehen.“


  „Vielleicht war es auch ein fliegendes Veilchen, das aus Akkanka geflohen ist“, schlug Liana vor.


  „Die waren lila“, erwiderte ich und begann unruhig mit den Füßen zu wippen. „Ich würde so gerne in den alten Vorlesungssaal gehen, aber wenn ich wieder fehle und noch mehr Stoff verpasse, dann drückt Frau Professor Espendorm auf gar keinen Fall noch mal alle Augen zu.“


  „Ist schon gut, Süße“, seufzte Lorenz und nahm seine Tasche. „Ich gehe und hock mich da zwei Stunden hin, auch wenn mir dann wieder den Rest des Tages die Knie wehtun.“


  „Dankedankedankedankedanke“, sagte ich und drückte Lorenz ganz fest.


  „Schon gut“, erwiderte er und stand auf. „Mich interessiert ja selbst, wohin die Tür führt, obwohl ich mir sicher bin, dass Parelsus genau weiß, was wir machen, und uns genauso beobachtet wie wir ihn.“ Er legte sich sein Leopardentuch um den Hals und verschwand, gerade kurz bevor Frau Professor Hengstenberg den Raum betrat.


  „Guten Morgen!“ Ihre Stimme trug das Versprechen von blühenden Wiesen und glücklichen Sommertagen in sich und bei ihren Worten breitete sich eine meditative Ruhe im Raum aus, denn keiner der Anwesenden wollte auch nur ein Wort aus ihrem Mund verpassen. Selbst Skara, Egonie, Alexa und Dorina, die sonst wenig Wert auf Disziplin im Unterricht legten, schwiegen und lauschten den Worten der Fee. Einen Moment war ich unkonzentriert gewesen und sofort säumten bunte Blütenranken meinen Blick und ungefragt drängten sich mir harmonische Bilder von blumenübersäten Wiesen und kichernden kleinen Feen auf.


  Einen Moment genoss ich die Farbenpracht und die beruhigende Schönheit der Bilder, doch dann erinnerte ich mich, dass es wichtiger war, dem Stoff zu folgen, den Frau Professor Hengstenberg gerade durchnahm, als nur der Harmonie ihrer Stimme Aufmerksamkeit zu schenken.


  Ich atmete tief ein und konzentrierte mich auf das Schlagen meines Herzens und das Rauschen meines Atems, ich hielt mich am Pulsieren meines Blutes fest und spürte die Kraft der Elemente ganz tief in mir. Die Bilder verschwanden, mein Blick wurde wieder klar und die Worte von Frau Professor Hengstenberg nahmen wieder Konturen an. „Bereits 1910 unserer Zeitrechnung fanden die ersten Überlegungen statt, ob die Monarchie noch eine geeignete Form für eine Gesellschaft wie die unsere ist. Doch immer wieder gab es starke Kräfte, die sich gegen eine Umorganisation gestemmt haben. Erst 1945 unserer Zeitrechnung konnte sich innerhalb der Königsfamilien eine Mehrheit für eine Umstrukturierung finden. Es dauerte dennoch weitere fünf Jahre, bis alle Details der Umorganisation ausgehandelt waren und die erste demokratische Wahl durchgeführt werden konnte. Auch wenn es anfangs Schwierigkeiten gab und immer wieder Verbesserungen in der Gesetzgebung vorgenommen werden mussten, erwies sich die geschaffene Demokratie als stabil und langlebig.“


  Während ich weiter Frau Professor Hengstenbergs Vortrag zuhörte, wuchs in mir der Wunsch aufzuspringen und ihr klarzumachen, dass von Wahlfreiheit keine Rede war, wenn man achtzig Prozent der Bevölkerung von einer Wahl ausschloss, und dass ein System natürlich stabil war, wenn man keine Veränderungen zuließ. Doch so sehr es mich auch reizte, so unterdrückte ich den Drang dazu, denn ich wusste genau, dass sie die falsche Ansprechpartnerin für diese grundlegenden Probleme war. Willibald Werner war der, der Entscheidungen treffen konnte, die wirklich etwas bewegten. Plötzlich wusste ich, wie ich ihn zum Reden brachte.


  „Fliegende Veilchen“, flüsterte ich leise.


  „Was?“ Liana sah mich erschrocken von der Seite an. „Das war nur ein Spaß gewesen. Ich wollte Lorenz ein bisschen aufziehen.“


  „Ich weiß schon“, flüsterte ich. „Wir brauchen Fliegende Veilchen, um Willibald Werner zum Reden zu bringen.“


  „Logisch“, sagte Liana matt und ohne dass sie sich für meine Idee begeistern konnte. „Dann probiere mal dein Glück bei Gregor König. Er ist der Einzige, der noch ein Exemplar hütet.“


  Während ich noch mit mir rang, welchen Erfolg ich wohl hatte, wenn ich Gregor König um solch eine unbezahlbare Gabe bat, stand Falko Görner auf und sagte laut: „Stopp!“


  Frau Professor Hengstenberg fuhr überrascht herum und sah ihn erstaunt an. Sicher war sie es nicht gewohnt, dass in ihrem Unterricht überhaupt jemals eine Störung stattfand. Doch Falko Görner schien immun gegen die liebliche Stimme von Frau Professor Hengstenberg zu sein.


  „Diese Regierung ist nicht stabil, denn wenn sie es wäre, würde sie nicht die Eheabsichtserklärung wiedereinführen“, sagte Falko Görner erhobenen Hauptes. „Wenn wir tatsächlich in einer Demokratie leben würden, dann dürften die Plebejer wählen, und jeder dürfte sich seinen Partner selber suchen, egal ob er magisch, nichtmagisch, Plebejer, Patrizier, lesbisch, schwul oder eine Kreuzung aus Fee und Mensch wäre.“


  „Endlich sagt mal jemand die Wahrheit!“ Ich war aufgesprungen und hatte angefangen zu applaudieren. Doch mein Applaus verebbte in der Stille, während mich die irritierten Blicke meiner Kommilitonen streiften. Skara und ihre Freundinnen kicherten hinter vorgehaltener Hand.


  „Herr Görner und Frau Caspari, Sie dürfen sich nach der Vorlesung eine Strafarbeit bei mir abholen und seien Sie froh, dass ich die Sache nicht dem Senatorenhaus melde“, sagte Frau Professor Hengstenberg, und ich bemerkte verwundert, zu welcher Schärfe ihre liebliche Stimme fähig war. Doch dann setzte sie ihren Vortrag über die Vereinte Magische Union fort, als sei sie nicht unterbrochen worden.


  Seufzend ließ ich mich wieder auf meinen Stuhl fallen. Es war genau das passiert, was ich erwartet hatte. Falko Görner jedoch stand immer noch im Raum und sah Frau Professor Hengstenberg herausfordernd an. Er wollte ein Streitgespräch mit ihr führen und ich hätte ihm gern gesagt, dass er damit bei ihr an der falschen Adresse war, doch leider konnte ich noch immer keine Nachrichten verschicken, und so blieb mir nichts anderes übrig, als ihm aufmunternd zuzunicken. Doch Falko Görner nahm seine Tasche und verließ wutentbrannt die Vorlesung. Ich konnte ihn so gut verstehen, doch mittlerweile wusste ich, dass diese Wut nichts brachte.


  


  Nach der Vorlesung ging ich zu Frau Professor Hengstenberg und sah sie erwartungsvoll an.


  „Sie fegen bitte den Vorlesungssaal, sobald alle den Raum verlassen haben“, sagte sie kurz angebunden und wandte sich dann Dulcia zu, die eine Frage zum Vertragswerk der Demokratieerklärung hatte. Ich sah den beiden nach, wie sie in ihr Gespräch vertieft den Vorlesungsraum verließen, als Lorenz plötzlich in das Amphitheater gestürmt kam und mir regelrecht entgegenflog.


  „Ich hab es“, rief er und riss die Augen auf.


  „Nein“, sagte ich tonlos und konnte es kaum fassen.


  „Doch, doch, die letzten zwei Worte. Der Zauber ist komplett.“ Lorenz hielt einen zerknitterten Zettel hoch.


  „Ich kann es gar nicht glauben“, jauchzte ich. Nach so vielen Misserfolgen hatten wir es endlich geschafft.


  „Komm, wir gehen gleich nachschauen, was hinter der Tür ist, ich halte es keine Sekunde länger aus. Er ist sogar noch drin und wir könnten endlich erfahren, was er da tut.“


  „Ich muss noch den Vorlesungssaal fegen“, erklärte ich und sah mich um. In diesem Moment hatte gerade der Letzte den Raum verlassen.


  „Echt!“, stöhnte Lorenz. „Das dauert doch ewig.“


  Plötzlich hatte ich eine Idee. Es würde tatsächlich ewig dauern, wenn man es mit einem Besen tat, aber wozu war ich ein Magier.


  „Halt dich an der Bank da fest“, sagte ich zu Lorenz gewandt, dann schloss ich die Augen und holte tief Luft. Beim Ausatmen hob ich die Hände und jagte steile Winde durch die Bankreihen, die Staub aufwirbelten und ihn in die Höhe bliesen wie einen Sandsturm. Ich lenkte den Wind zur Seite und ließ ihn weit hinter dem Amphitheater ins Leere laufen.


  „So, fertig“, sagte ich und drehte mich um.


  Lorenz hatte sich mit schreckgeweiteten Augen an die Bank geklammert und seine Frisur stand seltsam schief von seinem Kopf ab.


  „Hast du was genommen?“, fragte er mit zitternder Stimme. „Das war doch nicht normal.“


  „Nur ein bisschen geübt“, sagte ich und half Lorenz von der Bank. Ich hatte jetzt keine Zeit, ihm ausführlich von dem Buch von Mantao zu erzählen. „Komm, wir müssen die Pause nutzen.“ Ich zog ihn mit mir zum Ausgang und dann eilten wir schnell hinüber in den leeren Gang, der zu den alten Vorlesungssälen führte.


  Als ich vor der Wand stand und den Zauber sprach, zitterte meine Stimme. Ich fühlte mich, wie ich mich als Kind gefühlt hatte, wenn der nächste Geburtstag in endloser, unerreichbarer Ferne lag und ein Jahr eine Ewigkeit war. Doch nun war die Ewigkeit vorbei und ich würde endlich erfahren, was Parelsus hinter dieser Tür verbarg.


  Als das letzte Wort des Zaubers verklang, leuchtete die Wand vor mir auf und die Umrisse einer Tür schälten sich aus dem Licht.


  Beinahe hätte ich vor Freude aufgejauchzt, doch ich riss mich zusammen und öffnete die Tür, bevor sie wieder verschwinden konnte. Licht strömte mir entgegen.


  „Los!“, sagte ich zu Lorenz, und gemeinsam traten wir durch die Tür.


  Als ich die Augen wieder aufschlug, glaubte ich zuerst, dass ich an einer Sehstörung litt.


  Warum stand ich im Antiquariat von Herrn Lilienstein?


  Zu meiner Verwirrung begann Lorenz neben mir zu quieken, als ob er einen Popstar getroffen hätte. Hektisch sah ich mich um, um die Ursache seines Ausbruches zu finden. Und jetzt erkannte ich ihn auch.


  Da saßen leibhaftig an dem großen Tisch Konstantin Kronworth und neben ihm Herr Lilienstein, Parelsus und Kim Görner, der Wirt der Schönefelder Stube.


  „Ähm ...“, stotterte ich, als ich begriff, dass wir gerade ein sehr delikates Treffen gestört hatten. Doch man hörte mich vermutlich nicht, denn Lorenz quiekte unentwegt weiter.


  Als er Luft holen musste, war es plötzlich still, und auch die vier Herren vor mir schienen sich wieder gefasst zu haben.


  „Wer sonst außer Selma Caspari“, seufzte Parelsus.


  „Ich habe dir gleich gesagt, dass die Sache mit der Tür nicht sicher genug ist“, erwiderte Konstantin Kronworth und versuchte über meine Schulter hinweg zu erspähen, ob mir noch Verstärkung folgte.


  „Ganz ruhig, meine Herren, die Tür war sicher“, steuerte Kim Görner bei.


  „War sie nicht“, entgegnete ich ganz ruhig. „Der Admiral ist Ihnen ebenfalls auf den Fersen. Ich glaube, er hält Sie für den Roten Rächer.“


  „Mich?“, entgegnete Parelsus erstaunt und fuhr sich durch das wirre, weiße Haar.


  Konstantin Kronworth begann zu kichern. „Da ist er an der falschen Adresse.“ Er kicherte erneut.


  „Ach, dann sind Sie der Rote Rächer“, mutmaßte ich und sah ihn genau an. Von den Proportionen her passte es und eigentlich war der leichte Bauchansatz eindeutig. Konstantin Kronworth verschluckte sich an seinem Kichern und zog den Bauch ein, als wenn er meine Gedanken ahnte. Seine Reaktion sprach Bände. Also war er der Rote Rächer, aber warum sollte er sich in einen roten Anzug quetschen? Er war doch der Liebling der Vereinten Magischen Union und hatte es nicht nötig, um Redefreiheit zu kämpfen?


  „Nun mal langsam. Was macht ihr überhaupt hier?“, fragte Kim Görner forsch.


  „Ich will mit Parelsus sprechen, aber er geht mir schon das ganze Jahr aus dem Weg. Außerdem habe ich ihn im Verdacht, dass er mit dem Senatorenhaus kooperiert. Wir beschatten ihn schon seit einer Weile, um herauszufinden, was er vor uns verbirgt.“


  „Vor euch verbergen? Seit wann muss ich mich vor euch rechtfertigen?“, schnaubte Parelsus.


  Doch ich ignorierte seine Empörung. „Ich brauche Informationen aus dem Senatorenhaus. Mit Willibald Werner stimmt etwas nicht.“


  „Das Senatorenhaus!“, rief Parelsus zornig. „Die Sache ist Geschichte, meine Greuselratten sind aufgeflogen, und zwar alle. Ich erfahre überhaupt nichts mehr. Ich bin sogar aus meinem Keller ausgezogen.“


  „Warum denn das?“, fragte ich verwirrt.


  „Weil es nirgendwo mehr sicher ist, verstehst du nicht? Ich werde beobachtet und beschattet. Das Senatorenhaus ist mir auf den Fersen. Ich wohne jetzt in Schönefelde, da kann ich besser untertauchen.“


  „Aber Sie nehmen doch an dem Forschungsprojekt teil?“


  „Ja“, kicherte er. „Die aus dem Senatorenhaus sind ganz heiß darauf zu erfahren, wie MUS funktioniert und wie ich es schaffen will, das universelle Weltwissen zu erschaffen. Ein riesiges Labor haben sie in die Mediathek gebaut. Am liebsten wäre es ihnen, wenn ich ihnen gleich die Köpfe aller Magier zugänglich mache. Aber da können sie ewig warten.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust wie ein zorniges Kind.


  „Das heißt, Sie haben sich gar nicht mit dem Senatorenhaus zusammengetan?“, fragte ich verdutzt. Sollte ich mit meinen Vermutungen denn tatsächlich so danebengelegen haben?


  „Ich?“ Parelsus sah mich vorwurfsvoll an. „Diese Bürokraten erfahren nichts von mir. Frau Professor Espendorm hat mich gedrängt, an dem Projekt teilzunehmen, weil es frisches Geld in die Kasse von Tennenbode spült. Die Studentenzahlen sinken schließlich seit Jahren. Doch ehrlich gesagt habe ich mich einem neuen Thema zugewandt und das Projekt MUS 2.0 kommt seitdem nur schleppend voran. Irgendwann wird das Senatorenhaus hoffentlich das Interesse an mir verlieren. So einfach ist das.“


  „Und was tun Sie jetzt hier?“, fragte ich und sah Parelsus erstaunt an. „Planen Sie gemeinsam den nächsten Einsatz des Roten Rächers? Warum eigentlich?“ Ich wandte mich Konstantin Kronworth zu. „Haben Sie nicht genug Kunstobjekte? Ihre Leser warten auf neue Bücher“, sagte ich.


  In diesem Moment war Lorenz wieder zur Besinnung gekommen und trat an den Tisch heran. „Dass ich Sie jemals treffen darf, ist eine große Ehre für mich“, stotterte er und sah Konstantin Kronworth begeistert an. „Wann werden Sie die Fassade von Tennenbode wieder gestalten? Seitdem mich Ihre Kunst nicht mehr jeden Tag begleitet, ist mein Leben dunkel geworden.“ Lorenz ließ seiner pathetischen Ader freien Lauf, während ihn Konstantin Kronworth mit einer seltsamen Mischung aus Unglauben und Reserviertheit betrachtete.


  Doch er behandelte Lorenz nicht wie einen verrückten Groupie. Stattdessen schlich sich langsam und unaufhaltsam ein ernster Zug in sein rundes Gesicht, je länger Lorenz von dem dunklen Loch sprach, das Konstantin Kronworths künstlerische Pause in sein Leben gerissen hatte.


  „Seht ihr“, seufzte er plötzlich, nicht minder pathetisch als Lorenz, und warf sein dünnes, blondes Haar zurück. „Meine Fans brauchen mich, ich bin ihr Licht und ihre Sonne.“


  „Dann kommen Sie endlich zu uns zurück!“, bat Lorenz flehend. „Ich weiß, dass Sie im Moment eine kreative Krise haben, aber das geht vorüber.“


  „Kreative Krise?“ Konstantin Kronworth spie das Wort regelrecht aus. „Ich bin immer kreativ, rund um die Uhr. Das Senatorenhaus hat meinen Gedichtband verboten.“ Er schloss gequält die Augen. Dann riss er sie wieder auf und sah uns mit einem vor Leidenschaft brennenden Blick an. „Das Senatorenhaus hat mich verboten“, sagte er bedeutungsschwanger.


  „Wie bitte?“ Ich starrte die Herrenrunde erschrocken an. Doch alle nickten bei seinen Worten.


  „Zu gesellschaftskritisch, zu regimekritisch“, fuhr Konstantin Kronworth düster fort. „Ich darf nichts mehr machen und überall verbreiten sie das Gerücht, dass ich eine Krise hätte. Dabei lassen sie mich nicht arbeiten und haben gedroht, mich in den Haebram zu schicken, falls ich mich nicht an das Auftritts- und Publikationsverbot halte. Frechheit!“


  „Das ist fatal“, stotterte Lorenz erschrocken. Er wandte sich mir zu. „Wir müssen ihm helfen.“


  „Ihr wollt uns helfen?“, fragte Kim Görner abfällig. „Ihr könnt ja nicht mal einen abhörsicheren Raum aussuchen, oder glaubt ihr, ich hätte eure Gespräche nicht belauscht?“


  „Unterschätze Selma Caspar nicht“, meinte Parelsus ernst. „Sie kann zu ungemeiner Größe und Unberechenbarkeit wachsen.“


  „Ich habe mich doch jetzt schon mehrmals dafür entschuldigt“, erwiderte ich zornig. „Wenn Sie nicht alle Informationen vor mir zurückgehalten hätten, hätte ich Sie nicht erpressen müssen, aber wenn Sie es noch einmal hören wollen, sage ich es gern noch einmal. Entschuldigung!“ Ich sagte das letzte Wort lauter als nötig.


  „Immer mit der Ruhe!“, unterbrach Herr Lilienstein mit beschwichtigender Stimme. „Ich denke, Selma kann noch sehr viel für uns tun und wir für sie. Wir müssen nur offen sein und einander helfen, denn schließlich wollen wir doch dasselbe.“


  „Genau“, sagte ich und dachte an den Rat der Stadt Antarktika, der eine ganze Regierung gestürzt hatte. Endlich war mal jemand meiner Meinung. Doch über Kleinigkeiten zu streiten, brachte uns nicht weiter. Wir mussten uns zusammenschließen.


  „Ich fange einfach an als Zeichen meines Entgegenkommens“, sagte ich versöhnlich und sah einen nach dem anderen an. „Wir wollen beim Drachenrennen eine Aktion starten, um die Wachmannschaft von Willibald Werner abzulenken, und dann werde ich ihn zur Rede stellen.“


  „Sehr professionell“, stänkerte Parelsus, und meine versöhnliche Stimmung verpuffte augenblicklich. „Als wenn Willibald Werner mit dir reden würde.“


  „Der Auftritt des Roten Rächers war ja nun auch kein Glanzstück, oder?“, erwiderte ich schnell. „Dass Herr Kronworth der Schwarzen Garde entkommen ist, war auch mehr Glück als Verstand, und was sollte die Sache mit den Flugblättern? Waren wir nicht schon an dem Punkt angekommen, dass diese Aktionen völlig sinnlos sind? Im Übrigen wird Willibald Werner schon reden. Ich muss nur nah genug an ihn herankommen.“


  „Was die Sache mit den Flugblättern angeht, da muss ich ihr zustimmen“, sagte Herr Lilienstein, der freundlicherweise immer noch meiner Meinung war.


  „Lasst uns doch die Aktionen kombinieren“, schlug Lorenz vor, dem es im Gegensatz zu mir besser gelang, einen kühlen Kopf zu wahren. Er umriss kurz, was wir geplant hatten, und als er von der Liste mit den verschwundenen Mädchen erzählte, erntete er sogar einen bewundernden Blick von Parelsus.


  „Wenn wir die Sache gut planen, haben wir alle genug Zeit für unsere Anliegen. Selma kann mit Willibald Werner sprechen und Sie können sich gegen die Zensur wehren. Vielleicht sollten wir Ihr zensiertes Werk verbreiten.“


  „Das ist eine gute Idee.“ Konstantin Kronworth sprang auf und sah Lorenz begeistert an. „Es geht um ein Gedicht, was nicht veröffentlicht werden durfte, und deswegen haben sie gleich meine gesamte künstlerische Karriere zerstört. Dieses Gedicht muss an die Öffentlichkeit, es heißt ‚Königsblut’.“ Er wandte sich wieder dem Tisch zu. „Wir werden das Gedicht auf die Flugblätter drucken, und keine langweiligen Erklärungen. Darunter kommt nur der Vermerk, dass es Konstantin Kronworth verboten wurde zu arbeiten. Wenn ich noch mehr so treue Fans habe wie ihn“, er sah Lorenz dankbar an, „dann wird die Öffentlichkeit schon reagieren.“


  „Königsblut?“, sagte ich. „Wie passend.“


  „Natürlich passt das“, entgegnete Konstantin Kronworth, als ob er auf Wolken schweben würde.


  „Gut, dann sollten wir jetzt die Details besprechen, denn viel Zeit zur Vorbereitung haben wir nicht mehr“, sagte ich und setzte mich ganz selbstverständlich mit an den großen Tisch.


  Während mich Parelsus und Kim Görner kritisch musterten, nickten mir Herr Lilienstein und Konstantin Kronworth aufmunternd zu.


  Zufrieden sah ich mich um, als auch Lorenz mit Platz nahm.


  Das war zwar noch kein professioneller Rat, aber ein Anfang war auf jeden Fall gemacht, und das berauschende Gefühl, dass meine Freunde und ich nicht die Einzigen waren, die sich gegen das System wehren wollten, beflügelte mich ungemein.


  


  


  


  Eheabsichtserklärungen


  


  


  „Du planst eine gemeinsame Aktion mit Lorenz, Liana, Shirley, Konstantin Kronworth und Parelsus?“ Adam musterte mich mit unverhohlener Skepsis im Blick und auch Torins Gesicht sprach Bände.


  „Im Vergleich zur Schwarzen Garde fehlt uns natürlich ein wenig die Professionalität bei diesen Einsätzen, aber dieser unkonventionelle Ansatz wird auch unsere Stärke sein“, sagte ich voller Überzeugung, doch die Mienen von Adam und Torin änderte das nicht.


  „Mmh“, knurrte Adam, formte einen gleißenden Feuerball und schoss ihn gegen eine der Strohpuppen am anderen Ende der Wiese. Sie löste sich quasi in nichts auf, so intensiv war die Kraft, die in Adams Feuerbällen steckte.


  Es war beeindruckend zu sehen, wie Adams Kräfte sich innerhalb nur weniger Tage so unglaublich vervielfältigt hatten, dass meine Fortschritte dagegen kümmerlich wirkten. Er war und blieb ein Krieger und das Kämpfen lag ihm einfach im Blut, viel mehr, als es bei mir der Fall war. Da konnte ich noch so viel üben.


  Augenblicklich ließ der Geheime Garten eine neue Strohpuppe erscheinen, die Torin sofort ins Visier nahm. „Die Idee ist doch nicht schlecht“, sagte er und formte einen ebenso gleißenden Feuerball wie Adam.


  „Ich habe ja nicht gesagt, dass die Idee schlecht ist“, erwiderte Adam. „Im Gegenteil, die Idee ist gut. Ich mache mir nur Sorgen um die professionelle Umsetzung.“


  „Das ist ja nicht das erste Drachenrennen, das in Tennenbode stattfindet. Deswegen war es auch kein Problem, die Ablaufprotokolle zu bekommen. Die waren sogar öffentlich in MUS gespeichert“, sagte ich, um ihm zu beweisen, dass wir hervorragend vorbereitet waren. „Der Sieger des Drachenrennens wird am Ende die Hand des Primus schütteln und die Siegermannschaft wird neben dem Sieger stehen. Von diesem Aufmarsch gibt es sogar Fotos. Wenn Bert das Rennen gewinnt, wovon ich jetzt ausgehe, dann werde ich in die Nähe von Willibald Werner kommen. Die Flugblätter hat Parelsus gedruckt, Konstantin Kronworth kennt seinen Ablauf. Dulcia arbeitet an dem Vorlesezauber und ich versuche mein Glück noch einmal bei Gregor König, um ihm eine Blüte des Fliegenden Veilchens abzuschwatzen.“


  „Du meinst, die letzte Blüte des Fliegenden Veilchens“, sagte Torin und schoss seinen Feuerball auf die Strohpuppe, die in einer brennenden Wolke verglühte. Warum musste er mich nur an die Aussichtslosigkeit meines Unterfangens erinnern?


  „Und ihr bleibt in der Nähe und haltet mir notfalls die Wachmannschaft von Willibald Werner vom Hals“, fuhr ich fort und visierte die neue Strohpuppe an, die eben erschienen war. Zwischen meinen Fingern formte ich einen Feuerball, der beinahe so intensiv orange leuchtete wie der von Torin und Adam.


  „Es kann nichts schiefgehen“, sagte ich, holte aus und schoss meinen Feuerball ab. Ich erwischte die Strohpuppe am Kopf und sie brannte schnell ab. Das unterstrich meine Worte nicht halb so beeindruckend, wie es die Explosionen von Torin und Adam getan hatten.


  „Und was genau erwartest du von Willibald Werner?“, fragte Adam.


  „Zum einen möchte ich die Bestätigung haben, dass Baltasar ihn erpresst, und zum anderen möchte ich wissen, was ihn dazu bewegen wird, die Eheabsichtserklärung wieder abzuschaffen. Außerdem wäre es nicht schlecht, wenn nicht nur ich von diesen Dingen erfahre, sondern auch der Admiral oder ein anderer glaubwürdiger Zeuge zuhört, wie zum Beispiel du oder Torin oder einer dieser neugierigen Reporter.“


  „Richtig“, sagte Torin. „Du brauchst die Öffentlichkeit, um die Eheabsichtserklärung abzuschaffen.“


  „Du stellst dich gegen die Eheabsichtserklärung? Das ist mir neu.“ Adam sah seinen Bruder erstaunt an. „Bist du nicht mit der Frau einverstanden, die Mutter für dich ausgesucht hat?“


  Torins Miene verfinsterte sich augenblicklich und der Schalk wich ihm aus den Augen. „Es mag ja sein, dass Ramon damit einverstanden ist, aber mir geht es nicht darum, ob mir diese Frau gefällt. Es geht darum, dass ich mir meine Frau selber aussuchen werde. Das sieht Lennox übrigens genauso.“


  „Das mag sein, dass Lennox das so sieht, aber er sagt es Mutter nicht.“ Adam schoss eine schnelle Folge Pfeilzauber auf eine Strohpuppe, die daraufhin in Fetzen gerissen wurde. „Genauso wie es kaum jemand in diesem Land wagt, den Mund aufzumachen und zu sagen, was ihm nicht gefällt.“


  „Konstantin Kronworth hat es probiert, du siehst doch, wie es ihm ergangen ist“, gab ich zu bedenken. „Es ist kein Wunder, dass niemand wagt, etwas öffentlich gegen die Entscheidungen des Senatorenhauses zu sagen.“


  „Wenigstens hast du Mutter lautstark deine Meinung gesagt, als sie dich verkuppeln wollte“, grinste Torin. „Falls du jemals wieder nach Hause kommen möchtest, wirst du dich bei Mutter für deine unbedachten Äußerungen entschuldigen müssen. Obwohl ...“ Torin betrachtete mich nachdenklich. „Bleib lieber bei ihr. Mutter beruhigt sich vielleicht in zehn Jahren wieder, wenn du ihr Enkel schenkst.“ Er grinste mich spitzbübisch an, doch ich konnte nicht so recht lächeln.


  „Du hast deiner Mutter gesagt, dass wir doch zusammen sind?“, fragte ich angespannt und sah Adam an.


  „Nein“, beruhigte er mich sofort. „Ich habe nur grundsätzlich meinen Unmut zum Ausdruck gebracht.“ Dann wandte er sich Torin zu. „Du vergisst, dass Mutter damit gedroht hat, Selma zu verraten. Also gut, ich bin dabei“, sagte Adam. „Das ist vielleicht der Beweis, den wir brauchen, um dem Admiral klarzumachen, dass er jahrelang einem Lügner gefolgt ist. Vielleicht eröffnet uns dieses Geständnis den Weg zu einer Veränderung. Wenn Willibald Werner öffentlich gesteht, dann wäre das der Durchbruch, auf den wir so lange gewartet haben.“


  „Sehr schön“, sagte ich zufrieden.


  „Ich bleibe die ganze Zeit in der Nähe, genauso wie Torin. Als Patrizier werden wir einen Platz auf der Tribüne bekommen und können sofort da sein, wenn es ernst wird. Das Wichtigste ist, dass Willibald Werner unter Zeugen gesteht, je mehr, umso besser ist es. Aber da ist noch eine Sache, die wichtig ist.“ In Adams Augen lag ein ernster Blick.


  „Ja?“


  „Du wirst dich weiter darauf konzentrieren, den Fluch loszuwerden, damit wir wieder kommunizieren können. Gerade bei so einer Aktion ist es unerlässlich, dass wir uns schnell absprechen können. Du musst zumindest immer in der Nähe von jemandem sein, mit dessen Hilfe du Kontakt zu den anderen aufnehmen kannst.“


  „Verstanden“, sagte ich.


  „Gut“, sagte Adam. „Wenn das geklärt ist, haben wir ja jetzt noch etwas Zeit für eine Lektion.“ Adam zog die Notizen hervor und beschrieb die nächste Übung. „Los, Selma! Du fängst an.“


  


  Es war schon dunkel, als ich am Sonntagabend aus dem Geheimen Garten kam. Ich entzündete einen Lichtball und ließ ihn in eine der Schalen an der Wand sinken. Dann wollte ich nur noch schnell ins Bad und dann in mein Bett. Meine Glieder schmerzten und in meinem Rücken schienen sich Knoten zu befinden, so sehr rebellierten meine Muskeln gegen die Beanspruchung, die ich ihnen zugemutet hatte.


  Ich konnte ein Gähnen nicht mehr unterdrücken und dennoch war ich froh, dass ich am Wochenende die Möglichkeit gehabt hatte, mich abzulenken. Morgen Abend lief die Frist für die Abgabe der Eheabsichtserklärung ab und das Getuschel unter den Studenten hatte vergangene Woche immer weiter zugenommen und schließlich am Freitag einen neuen Höhepunkt erreicht.


  Ich war froh gewesen, dem Trubel am Wochenende zu entfliehen und mit Adam und Torin trainieren zu können. Die beiden hatten noch immer nicht genug und wollten noch ein paar Stunden weitermachen.


  Erst morgen früh wollte Adam ganz unauffällig und getrennt von mir nach Tennenbode kommen.


  Mein Kopf schmerzte und ich war völlig erschöpft. Geschlafen hatte ich am Wochenende nur wenig, aber selbst wenn meine Fortschritte im Vergleich zu Adams gering waren, so war ich dennoch zufrieden. Einzig und allein diesen verflixten Zauber wurde ich nicht los.


  Er ließ sich einfach nicht in meinem Kopf fassen, sodass ich gegen ihn ankämpfen konnte. Ich hatte die entsprechende Anleitung aus dem Buch befolgt, ganz sicher war ich nicht die Erste, die ein unerwünschter Zauber getroffen hatte.


  Doch der Zauber war erstaunlich stark und wand sich in meinem Kopf wie ein leichtes Öl immer wieder aus meinem Griff. Jedes Mal, wenn ich mich darauf konzentrieren und ihn fassen und zerstören wollte, schweiften meine Gedanken ganz unvermittelt ab, als wenn der Zauber eine glatte Oberfläche hatte, die ihn unangreifbar machte.


  Nachdenklich ging ich zum Bad hinüber, während ich grübelte, wie lange es wohl noch dauern würde, bis sich dieser Zauber endlich lösen würde. Als ich an der Badtür stand, hielt ich inne. Da war etwas Schwarzes in der Ecke. Ich entzündete einen weiteren Lichtball und als ich sah, was dort saß, gefror mir schlagartig das Blut in den Adern und die entspannte Stimmung wich augenblicklich von mir.


  „Shirley“, schrie ich. „Um Himmels willen!“


  Ein Skorpion stand in der Ecke und hatte seinen giftigen Stachel in ein kleines Tier geschlagen. Es schien eine Ratte zu sein, doch als ich sah, dass sie panisch die Farbe wechselte, während sich der Stachel des Skorpions immer tiefer in ihr Fleisch bohrte, wurde mir schlagartig übel.


  Das war keine normale Ratte und ich wusste genau, welche besonderen Fähigkeiten diese Tiere hatten. Jemand hatte uns die ganze Zeit ausspioniert.


  „Was ist los?“ Shirley stolperte aus ihrem Zimmer und wäre beinahe über den Skorpion gestürzt. „Nein!“, keuchte sie, als sie begriff, was sie dort vor sich hatte.


  „Süße, was machst du für einen Krach?“ Lorenz kam ins Zimmer und beim Anblick des Skorpions wurde er schlagartig blass und begann nervös zu keuchen. „Ich habe dir doch gesagt, dass du das lassen sollst“, zischte er zu Shirley hinüber, die sich dem Skorpion jetzt näherte. Sie sprach den Zauber rückwärts und der Skorpion wurde kleiner und kleiner. Dann packte ihn Shirley zurück in eine Schachtel.


  Zurück blieb nur der Nager, der jetzt auf dem Boden lag und seinen letzten Atemzug tat. Mit einer kleinen Explosion verschwand der Körper und zurück blieb nur der Geruch von Schwefel und Rauch.


  „Wir wurden belauscht“, sagte ich matt. „Parelsus hat gesagt, dass er glaubt, das Senatorenhaus bespitzelt ihn. Vermutlich haben sie auch uns belauscht.“


  „Jetzt ist es tot“, sagte Lorenz entschlossen


  „Mag sein, aber wir wissen nicht, ob es das einzige war und seit wann wir schon belauscht wurden. Vielleicht hat das Senatorenhaus auch Spitzel auf uns angesetzt.“ Ich sah mich um.


  „Wir müssen die Zimmer absuchen“, sagte Liana, die die Szene aus sicherer Entfernung beobachtet hatte. „Bis dahin sagt keiner mehr ein Wort.“ Ich warf ihr einen ernsten Blick zu und nickte.


  Dann entzündeten wir Lichtbälle und begannen jeden Winkel der Etage abzusuchen. Doch auch nachdem wir zwei Stunden lang jedes Schubfach, jedes Regal und jeden Winkel durchsucht hatten und unter alle Schränke, Sessel und Betten gesehen hatten, schien der tote Nager tatsächlich der einzige zu sein, der heute Nacht unterwegs gewesen war.


  Resigniert begann ich eine Tür nach der anderen abzuklopfen. Irgendwo musste das Tier doch hereingekommen sein. Ich hatte letztes Jahr schon einmal diese Etage abgesucht und dabei festgestellt, dass die Mauern und Böden intakt waren.


  Kurz vor Mitternacht endlich schien ich etwas gefunden zu haben. „Da ist es!“, sagte ich heiser. Lorenz, Liana und Shirley standen sofort hinter mir.


  Ich zeigte auf die Eingangstür, die ich soeben abgetastet hatte. Eines der Astlöcher saß nicht fest in der Maserung der Tür. Mit dem Druck meines Fingers konnte ich es herausschieben und ein Loch mit einem Durchmesser von etwa fünf Zentimetern entstand. Genug Platz, um eine oder mehrere Greuselratten hindurchzulassen.


  „Du hattest recht“, stotterte Lorenz und begann dann hektisch zu atmen. „Irgendjemand ist uns auf die Schliche gekommen. Unsere Aktion wird auffliegen. Wir müssen verschwinden, sonst steckt uns die Schwarze Garde alle in den Haebram.“


  „Beruhige dich, Lorenz“, sagte ich und nahm ihn fest in den Arm. „Noch wissen wir nicht, wer das getan hat und warum, und bis das geklärt ist, bewahren wir Ruhe, einverstanden?“


  „Ja“, murmelte Lorenz und holte tief Luft.


  Mit einem festen Ruck hämmerte Shirley die Holzscheibe wieder in das Astloch.


  „Lasst uns wieder schlafen gehen, heute Nacht werden wir nichts mehr ändern können“, sagte Liana resigniert. „Aber morgen früh werden wir überlegen müssen, wie es weitergeht.“


  Schweigend gingen Liana, Lorenz und Shirley wieder in ihre Zimmer zurück. Doch ich wurde dieses mulmige Gefühl einfach nicht mehr los und brauchte trotz der bleiernen Müdigkeit, die mich erfasst hatte, ewig, bis ich endlich einschlief.


  


  „Und? Habt ihr eure Erklärung schon abgegeben?“, fragte ich leise, als ich mich am nächsten Morgen neben Liana, Lorenz und Shirley stellte, die schon an einem der Wasserbecken von Professor Pfaff Aufstellung genommen hatten.


  „Nein“, seufzte Liana und sah Lorenz an. „Wir haben uns entschlossen, es so wie du zu machen und keine Erklärung abzugeben. Das Los wird dann wohl entscheiden, wer zu uns passen soll.“


  „Heiratslotto“, sagte Lorenz verächtlich. „Was für eine absurde Idee.“


  „Das Drachenrennen ist nicht mehr lange hin und dann werden wir mit Willibald Werner sprechen“, sagte ich leise. „Bis dahin ist es nur ein Stück unbedeutendes Papier. Hört auf, euch damit zu blockieren. Wir müssen nach vorne sehen.“


  „Du glaubst wirklich daran, dass du noch aus der Sache rauskommst, oder?“ Lorenz sah mich überrascht an.


  „Natürlich glaube ich das“, erwiderte ich überzeugt. Ich erlaubte mir nicht, an etwas anderes zu glauben.


  „Wer weiß, was als Nächstes kommt?“, seufzte Lorenz schwermütig. „Wenn es so weitergeht, müssen wir tatsächlich bald anrücken und Skara und ihren Freundinnen die Schuhe putzen.“


  „So weit wird es niemals kommen“, sagte Shirley unwirsch und warf Lorenz einen strengen Blick zu. „Selma hat recht. Wir müssen nach vorn sehen und uns auf die Lösung des Problems konzentrieren.“


  „Da vorn sehe ich aber kein Licht mehr“, sagte Lorenz, und die Falte in seiner Stirn wurde immer tiefer. „Schon seit einer ganzen Weile nicht mehr.“


  „Für einen Agenten erwarte ich aber ein bisschen mehr Biss und Durchhaltevermögen.“ Ich sah Lorenz ebenfalls streng an.


  Doch weder auf Shirleys Worte noch auf meine ging er ein, sondern wandte sich Professor Pfaff zu, der soeben den Raum betreten hatte und sich lautstark räusperte. Als er vorn bei den Wasserbecken stand, hatten restlos alle Studenten gemerkt, dass die Vorlesung jetzt begann.


  „Ich hoffe, Sie haben die Übungen, die ich Ihnen letzte Woche gezeigt habe, intensiv vorbereitet. Heute werde ich mir Ihre Ergebnisse ansehen. Wer jetzt noch hinterherhängt, der sollte sich sputen.“ Er sah streng über die Sitzreihen und sein Blick blieb an mir hängen. „Ah, Selma Caspari ist auch wieder da. Ich habe schon von Frau Professor Espendorm gehört, dass Sie doch beabsichtigen, in Tennenbode zu bleiben. Was halten Sie davon, wenn Sie jetzt gleich die Prüfungsaufgaben erledigen? Das ist eine gute Wiederholung für alle, die noch Probleme haben.“ Er warf Skara, die in der letzten Woche kaum die Grundübungen geschafft hatte, einen tiefgründigen Blick zu.


  „Ja“, sagte ich und stieß laut überrascht die Luft aus. „Warum nicht.“ Ich war zwar ganz und gar nicht vorbereitet, aber die Übungen mit dem Wasser hatten mir noch nie Probleme bereitet, und nach dem intensiven Training am Wochenende fühlte ich mich eigentlich gut gerüstet.


  „Das hört man doch gern. Dann kommen Sie vor und beginnen Sie bitte damit, das Wasser vom rechten Becken in das linke Becken zu befördern.“


  Die Übung war nicht allzu leicht, aber sie gehörte auch nicht zu den komplizierten Zaubern. Ich stand auf und ging an den Stuhlreihen vorbei, bis ich ganz nach vorn zu Professor Pfaffs Wasserbecken kam, die in verschiedenen Größen nebeneinanderstanden. Alle Blicke waren auf mich gerichtet, als ich die Arme hob und das Wasser meinem Willen gehorchte und wie eine riesige Blase nach oben stieg. Sie schillerte blau und silbern und bewegte sich leicht, als wenn ein Wind über ihre Wasseroberfläche strich. Ich balancierte das Wasser direkt über den Kopf von Professor Pfaff hinweg in das linke Becken und ließ es sanft wieder los. Nicht einmal die Oberfläche kräuselte sich noch, als ich die Hände wieder sinken ließ.


  „Beeindruckend“, murmelte Professor Pfaff. „Nicht einen Tropfen verschüttet.“


  Ich lächelte stolz und dankte innerlich Herrn Lilienstein für seine erhellenden Erkenntnisse.


  „Und nun dasselbe mit dem Frostzauber“, sagte Professor Pfaff, und ich nickte. Jetzt wurde es komplizierter.


  Ich ließ das Wasser noch einmal aus dem Becken steigen und wollte es einfach nur im Ganzen gefrieren lassen. Doch irgendwie trug mich die Euphorie ein Stück zu weit oder ich bewegte meine Hand ein wenig zu schnell. So genau konnte ich nicht verstehen, wie mir die Sache entglitt.


  Im winzigsten Bruchteil einer Sekunde explodierte die Wasserblase und die kleinen Wassertropfen verteilten sich im ganzen Vorlesungsraum. Mit einem knirschenden Geräusch gefroren die Tröpfchen schlagartig und zarte Schneeflocken tanzten mit einem Mal in der Luft, so dicht, als ob wir in einen apokalyptischen Schneesturm geraten waren. Durch den dicken Schneedunst konnte ich Herrn Professor Pfaff kaum noch erkennen.


  „Ups!“, sagte ich erschrocken, doch der Schnee dämpfte meine Stimme. Alles war mit einem Mal ganz leise und die erschrockenen und gleichzeitig begeisterten Rufe meiner Kommilitonen hörte ich nur dumpf, als wenn sie von weit weg kämen.


  „Die Prüfung haben Sie bestanden“, murmelte Herr Professor Pfaff ganz unvermittelt neben mir. Im feinen Schnee hatte ich gar nicht gehört, dass er einen Schritt auf mich zu gemacht hatte. „Und nachdem Sie mein Wasserkabinett gereinigt haben, ist es vielleicht von Vorteil, wenn wir bei Gelegenheit einen Test auf eine Neigung zum fünften Element machen. Lassen Sie sich doch bei meinem Assistenten einen Termin geben.“


  „Einverstanden“, sagte ich und hob die Hände, um das Wasser wieder zurück in seinen Behälter zu befördern.


  Genauso schnell, wie sich die Tröpfchen im Raum verteilt hatten, zogen sie sich wieder zurück zu einem Wasserball, und ich hörte, wie Alexandra und Skara erschrocken aufschrien, als von einer Sekunde zur anderen die weihnachtliche Stille verschwand und das Wasser unschuldig schillernd zurück in sein Becken schwebte.


  „Beeindruckend“, bekräftigte Herr Professor Pfaff ernst, und ich ging schnell zurück an meinen Platz. Nachdem ich mit einem Tornado das Windkabinett zerstört hatte, würde ein Schneesturm hoffentlich nicht so sehr ins Gewicht fallen, und dieses Mal hatte ich zumindest niemanden verletzt oder eine größere Sachbeschädigung angerichtet.


  


  Nach dem Wasserlehre-Seminar machten wir uns auf den Weg nach Akkanka. Die künstliche Sonne schien warm und die tropische Wärme empfing mich wie ein feuchter Kokon.


  „Wo bleibt nur Adam?“, sagte Lorenz ungeduldig, als wir uns auf dem Marktplatz in Akkanka versammelten, wo Gregor König schon eine Reihe unscheinbarer Pflanzen aufgebaut hatte.


  „Er wollte eigentlich heute Vormittag zu den Vorlesungen kommen“, sagte ich leise. „Vermutlich ist er noch in der Tongasse Nr. 13.“


  „Eurem Liebesversteck?“, fragte Lorenz kichernd.


  „Nicht so laut“, zischte ich. „Außerdem ist er mit Torin dort, die beiden trainieren noch.“


  „Schon gut, beruhige dich wieder. Wir können die Sache mit den Greuselratten auch später besprechen. Nun ist es ja schon passiert.“ Lorenz seufzte. Seinen Schock vom Abend schien er überwunden zu haben.


  „Am besten sprechen wir nur noch offen, wenn wir mitten in einer Menschenmenge stehen und keiner auf uns achtet“, flüsterte ich.


  „Keine gute Idee“, sagte Liana in diesem Moment. „Da kann uns immer mal jemand belauschen. Besser, wir treffen uns das nächste Mal bei mir in der WG unten am Marktplatz.“


  „Das sollten wir“, entgegnete ich düster.


  In diesem Moment kam Gregor König und begann seinen Unterricht. Ausführlich erklärte er die Gattung der Priselglöckchen und die verschiedenen Ausprägungen der Blütenformen, die er anhand der kleinen Pflanzen präsentierte.


  „Das Priselglöckchen ist ein wunderbares Heilmittel gegen Verbrennungen, die durch Feuerbälle hervorgerufen wurden. Man nimmt die frische Pflanze, zerstößt sie zu einem sämigen Brei und trägt diesen dann auf die betroffenen Hautflächen auf. Innerhalb kürzester Zeit entsteht durch die Körperwärme aus dem Priselglöckchenbrei ein gummiartiger Verband.“ Er schob seinen Ärmel zurück und präsentierte einen flexiblen, grünen Umschlag. „Nach nur vierundzwanzig Stunden ist die Verbrennung abgeheilt und der Umschlag kann wieder abgenommen werden.“


  Nachdem Gregor König noch die Verbreitungsgebiete der Priselglöckchen erklärt hatte, beendete er den Unterricht. Im allgemeinen Trubel der einpackenden Studenten, die sich auf den Weg zum Mittagessen machten, wollte ich meine Chance nutzen und ging zu Gregor König hinüber, um ihm beim Aufräumen der Exponate zu helfen.


  „Und, haben Sie eine Vermutung, gegen wen wir beim Drachenrennen antreten werden?“, fragte ich, während wir die Priselglöckchen auf einen Schwebetrolli luden.


  „Ich bin doch keine Sybille“, entgegnete er. „Oder sehe ich so aus?“


  „Äh, nein“, erwiderte ich verwundert und platzierte das letzte Priselglöckchen sicher auf der Ladefläche. Gregor König hatte schlechte Laune und es war kein guter Tag, um ihn davon zu überzeugen, mir eine Blüte des Fliegenden Veilchens zu überlassen.


  „Entschuldige, Selma“, seufzte Gregor König, nachdem wir allein auf dem Marktplatz waren. „Seitdem Frau Professor Espendorm diese Ankündigung gemacht hat, belagern mich die Reporter und stellen mir immer wieder genau diese Frage. Ich kann es schon nicht mehr hören. Ich habe ihnen gesagt, dass sie selber ihren Kopf zum Denken verwenden sollen, anstatt mich von der Arbeit abzuhalten.“


  „Und das tun sie jetzt?“, fragte ich vorsichtig.


  „Ich hoffe es, zumindest sind sie jetzt erst einmal abgereist, aber lange wird mich die Meute nicht in Frieden lassen, denn du weißt ja selbst, was bald ansteht.“ Er seufzte gequält.


  „Ich weiß schon“, sagte ich mitfühlend. „Der Schlüpftermin des Heiligen Eis ist nicht mehr fern. Wie soll denn der oder die Kleine heißen?“


  „Such dir etwas aus den circa tausend Namensvorschlägen aus, die die Zeitungsfritzen gemacht haben.“ Gregor König fuhr sich über das blonde Haar.


  „Wie läuft es denn mit Professor Poscher?“, fragte ich.


  Als ich den Namen des Professors erwähnte, verdrehte Gregor König erneut gequält die Augen. „Es hat einen Grund, warum ich im Moment im Unterricht Heilpflanzen durchnehme. Angesichts von Verletzungen scheint Poscher immer in Panik zu verfallen und macht dann in der Regel alles nur noch viel schlimmer. Ich bin heilfroh, dass wir dieses Jahr kaum ernsthafte Verletzungen hatten.“


  „Ja, das ist ein großes Glück“, erwiderte ich. „Apropos Glück, hatten Sie in letzter Zeit Glück bei der Vermehrung der Fliegenden Veilchen?“


  „Leider nein“, erwiderte Gregor König. „Die letzte Blüte ist vor einem Monat verblüht, ohne dass sich ein Samen gebildet hätte.“


  „Verblüht?“, fragte ich schwach und sah all meine Hoffnungen schwinden. Der ganze komplizierte Plan funktionierte nicht, wenn Willibald Werner nicht redete, und freiwillig würde er es vermutlich nicht tun.


  „Ja, aber keine Sorge, die Pflanze hat drei neue Knospen angesetzt und ich denke, dass sie bald aufblühen wird. Vielleicht haben wir ja dann endlich Glück und können einen Samen gewinnen.“ Gregor König lächelte mir aufmunternd zu.


  „Wann ist es denn so weit?“, fragte ich.


  „Nun ja, das ist schwer zu sagen. Vielleicht ist es schon im Juli so weit, spätestens im August blüht sie sicherlich.“ Gregor König aktivierte den Schwebetrolli und bemerkte glücklicherweise nicht, wie mir der Schreck in die Glieder fuhr und ich erstarrte. „Danke für deine Hilfe, Selma. Die Erstsemester kommen gleich und ich muss noch den Unterricht vorbereiten. Wir sehen uns morgen beim Training.“ Damit winkte er mir noch einmal zu und machte sich auf den Weg zu den Gärten von Akkanka.


  


  Beim Mittagessen hatte mich die Unruhe restlos gepackt. Der ganze Raum summte und die Anspannung war mit Händen zu greifen. Heute Nachmittag fand die Abgabe der Eheabsichtserklärungen statt, doch das war es nicht, was mich nervös machte. Es war nicht so, dass mir Gregor König keine Blüte des Fliegenden Veilchens überlassen wollte, sondern es gab einfach keine. Dies war ein winziges, aber enorm wichtiges Detail. Ich musste das mit den anderen besprechen, aber mitten im Südsaal beim Mittagessen war das völlig unmöglich. Wieder einmal verfluchte ich Anakin dafür, dass er mir diesen Fluch auferlegt hatte. Gerade jetzt wollte ich mich mit Adam austauschen.


  „Meine Güte, wie ich diesen Zirkus verabscheue“, sagte Adam ganz unvermittelt und nahm mir gegenüber Platz. Erschrocken zuckte ich zusammen. Ich spürte noch immer nicht, dass er in meiner Nähe war, und diese Verbindung zwischen uns fehlte mir gewaltig.


  „Wem sagst du das“, erwiderte Lorenz missmutig. Er saß vor seinem leeren Teller und schlug immer wieder leise mit seinem Löffel dagegen, als wenn ihn das rhythmische Klopfen beruhigen würde.


  „Wann beginnt denn das Spektakel?“, fragte Liana und sah über die tuschelnden Köpfe hinweg.


  „Zwischen vierzehn und achtzehn Uhr müssen die Formulare abgegeben werden“, sagte Shirley und starrte die Menge skeptisch an. „Ich werde es gleich nach der nächsten Vorlesung hinter mich bringen, dann ist die Sache erledigt.“


  „Und, nimmst du jemanden?“, fragte Lorenz und blickte auf.


  „Nein, ich schließe mich euch an und lasse mich in den großen Lostopf werfen. Mein Vater wird zwar toben, aber soll er mal ruhig. Ich höre es ja nicht mehr.“


  „Wen solltest du denn überhaupt heiraten?“, fragte ich.


  „Das ist total verrückt“, sagte Shirley grinsend.


  „Sag es ruhig, es wird mich schon nicht schockieren“, erwiderte ich.


  „Meinetwegen, aber nicht lachen.“ Sie sah mich betont ernst an. „Ich sollte Torin heiraten.“


  „Torin?“ Meine Stimme klang leicht schrill. Nach Lachen war mir ganz und gar nicht zumute.


  „Ja!“, bestätigte Shirley nickend. „Ich habe auch nichts gegen ihn, aber ich kenn ihn ja nicht einmal.“


  „Was sagt Torin denn dazu?“, fragte ich in Adams Richtung, der düster zu Shirley hinübersah. Da er nicht überrascht war, nahm ich an, dass er schon wusste, was seine Eltern für Torin geplant hatten.


  „Du kennt Torins Meinung zu dem Thema“, sagte Adam leise.


  „Ja“, sagte ich und nickte.


  „Was Torin dazu sagt, ist auch unwichtig. Es geht hier nur darum, dass ich meine Wahl selber treffen werde. In welchem Jahrhundert leben wir denn?“, sagte Shirley empört und nahm sich von der Fächerwaldwurmsuppe. Außer ihr schien keiner am Tisch großen Appetit zu haben.


  „So oder so werdet ihr zusammenkommen“, sagte Adam düster. „Solange du nicht einen anderen Kandidaten ankreuzt, wird dich das Senatorenhaus vermutlich ganz zufällig meinem Bruder zuteilen, wenn es unsere Eltern so beschlossen haben. Sie kennen schon Mittel und Wege, um ihren Willen durchzusetzen.“


  „Tatsächlich?“ Shirley erstarrte, als Adam düster nickte.


  „Du hast ja keine Ahnung, wie korrupt dieses System ist.“ Adams durchdringender Blick huschte zwischen Shirley und mir hin und her. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, dass mir Adams brisante Laune unter die Haut ging. Seine Stimmung erschreckte mich und ein flaues Gefühl machte sich in meinem Bauch breit. Auch wenn ich seine Laune mit meiner Nachricht noch schlechter machen würde, musste ich ihm dennoch sagen, dass unser Einsatzplan für das Drachenrennen eine Überarbeitung brauchte. Es musste eine Alternative zu den Fliegenden Veilchen geben.


  Gerade als ich zu einer langen Einleitung ausholen wollte, an deren Ende ich den Zustand des Fliegenden Veilchens erklären wollte, erstarrte Adam plötzlich.


  Einen Moment verharrte er in dieser Position und ich wusste, dass er eine Nachricht bekommen hatte. Mit einem Mal sprang er auf und sagte laut und zornig: „Nein!“ Erst dann bemerkte er, dass er noch mitten im Speisesaal stand.


  „Ich muss los“, sagte er gehetzt.


  „Was ist passiert?“ Bei seinem Gesichtsausdruck war mir noch kälter geworden.


  „Morlems“, sagte er hart. Allein das Wort reichte. Die erschrockenen Stimmen von Lorenz, Liana und Shirley klangen plötzlich ganz weit weg.


  „Wo?“, fragte ich matt.


  „Sie wurden in Spanien gesichtet. Ich muss sofort dorthin. Die Schwarze Garde rückt aus. Ich habe doch gewusst, dass sie nicht einfach so verschwunden sind. Ich muss los!“ Adam zog seine Lederjacke vom Stuhl und warf sie sich über die Schultern. Dann zog er einen Briefumschlag aus der Tasche und drückte ihn mir in die Hand. „Gib das für mich ab!“


  Dann formte er mit seinen Lippen ein „Ich liebe dich“ und eilte gehetzt los.


  Ich starrte den Umschlag in meiner Hand an. Das war Adams Eheabsichtserklärung, die er mir da vertrauensvoll überlassen hatte.


  In diesem Moment fühlte ich mich beobachtet und erschrak, als ich begriff, dass Adams vertraulicher Abschied mitten im Südsaal nicht so diskret gewesen war, wie er hätte sein sollen, um unsere Sicherheit zu gewährleisten.


  Doch bevor ich hektisch meine Umgebung absuchen konnte, um mich damit zu beruhigen, dass in dem Durcheinander niemand darauf geachtet haben konnte, was wir taten, und dieser kleine, winzige Moment der Vertrautheit sicher nicht aufgefallen war, durchfuhr mich der Schreck endgültig und meine Finger begannen zu zittern.


  Wenn die Morlems wieder aufgetaucht waren, dann war es sicher, dass Baltasar nicht tot war, und es war auch zweifelsfrei bewiesen, dass er tatsächlich unverletzbar war, genau so wie wir es schon seit Monaten vermutet hatten.


  Ich sah zu Frau Professor Espendorm hinüber, die in aller Ruhe ihr Mittagessen aß und in ein hitziges Gespräch mit Professor Nöll vertieft war. Ich könnte ihr sagen, dass ich einen Beweis hatte, doch allein das Auftauchen der Morlems war in ihren Augen kein Beweis dafür, dass die Morlems etwas mit Baltasar zu tun hatten.


  Ich brauchte mehr, und vor allem brauchte ich ein Geständnis von Willibald Werner. Doch ohne das Fliegende Veilchen würde es schwer werden, ein Geständnis aus ihm herauszubekommen. Vielleicht hatte Torin eine Chance, in seinen Geist einzudringen und die Wahrheit in seinem Kopf zu lesen. Hauptsache, die beiden waren bis zum Drachenrennen wieder zurück.


  „Das ist eine Katastrophe“, sagte Liana matt.


  „Es war eine Frage der Zeit, bis sie wieder auftauchen, und nun ist es eben so weit. Wir müssen auf alles gefasst sein“, sagte ich ernst. Dann beugte ich mich nach vorn, um wirklich sicherzugehen, dass uns niemand hören konnte. „Wir treffen uns heute Abend in der Wohnung von Liana und Shirley, dort sind wir ungestört.“


  Die drei nickten schwach. Ich stand auf, den Umschlag, den Adam mir in die Hand gedrückt hatte, immer noch fest in den Händen. Obwohl ich den anderen gegenüber versuchte stark zu sein, ergriff mich ganz unverhofft die Angst um Adam.


  Er war gut vorbereitet und den Morlems mit Sicherheit überlegen, aber dennoch fühlte ich mich zurückversetzt zu dem Tag, an dem ich ihnen selbst schon gegenübergestanden und in ihre leere Augen geblickt hatte. Sie hatten kein Mitleid, wenn sie überhaupt in der Lage waren, etwas zu fühlen. Mittlerweile war ich mir da gar nicht mehr sicher. Diese Schattenwesen kannten nur eins; den Tod und immer wieder den Tod.


  Der Wunsch zu flüchten überkam mich ganz plötzlich und ich rannte regelrecht aus dem Südsaal hinaus. Ich wollte einfach nur eine Weile die Treppen hinauf und hinab laufen, bis die Unruhe und die Panik so weit vergangen waren, dass ich die nächste Vorlesung überstehen konnte.


  Doch ich kam nicht weit, denn direkt hinter der Tür stand Skara, und ich flog ihr regelrecht in die Arme. Kurz bevor ich sie zu Boden reißen konnte, schaffte ich es, stehen zu bleiben.


  Obwohl ich ihr eine Steilvorlage für wüste Beschimpfungen geboten hatte, blieb sie zu meiner Überraschung völlig ruhig und sah mich abgeklärt an.


  „Selma“, sagte sie mit einem seltsamen Unterton. Ich musste genau hinhören, um zu begreifen, dass es Fröhlichkeit war, die aus ihren Worten klang. „Wir sollten uns unterhalten.“


  Jetzt war meine Überraschung restlos in Erstaunen übergegangen. Skara hatte noch nie ein auch nur halbwegs vernünftiges Gespräch mit mir geführt. Bisher hatte sie mir eindeutig klargemacht, dass ich nicht mehr war als ein Störfaktor in ihrem Leben.


  „Unterhalten?“, wiederholte ich daher nicht sonderlich geistreich.


  „Komm! Wir gehen eine Runde im Burghof, dort wird uns niemand stören.“ Skara wartete nicht auf meine Antwort, sondern ging einfach los.


  Ich nickte automatisch und folgte ihr, als wenn mir keine Wahl bliebe. Ein ganz seltsames Gefühl hatte mich ergriffen. Es war ein Ahnen einer heraufziehenden Gefahr, vielleicht so, wie ein Vogel spürte, dass ein Gewitter nahte und es ratsam wäre, einen Unterschlupf aufzusuchen.


  Entgegen meiner Intuition folgte ich Skara dennoch, denn in mir wuchs auch die Neugier auf das, was sie zu sagen hatte. Sie war eine eingebildete Patrizierin, die ihren Standesdünkel zu ihrer ganz eigenen Religion erhoben hatte, der sie mit einer Besessenheit nachging, die schon an Fanatismus grenzte. Aber an diesem Problem krankte ja diese ganze Gesellschaft und deswegen konnte ich ihr allein keine Vorwürfe machen. Sie war in Muster hineingepresst worden, die sie gern angenommen hatte. Wäre sie in ein anderes Leben geboren worden, dann wäre sie vielleicht ein begeisterter Anhänger einer anderen Idee geworden. Das konnte man wohl eher als eine Charakterschwäche sehen, denn als ein Einstellungsproblem handhaben.


  Ich konnte mich nicht dagegen wehren, dass mich sogar ein wenig Mitleid für sie überkam, als wir durch die Eingangstür in den Burghof gingen. Die Sonne stand im Zenit und ihre Strahlen hatten jetzt im April schon wieder so viel Kraft, dass man den Sommer mit seiner Hitze schon erahnen konnte. Ein zartes Grün lag über den Wiesen und Bäumen und die Frühlingsblumen sprossen voller Kraft aus dem Boden.


  „Ich möchte, dass du etwas für mich tust“, sagte Skara freundlich und nahm mich am Arm, als wenn ich ihre allerbeste Freundin wäre. Verdutzt betrachtete ich die vertrauliche Geste, während wir durch die lichten Bäume schlenderten, die in der Mitte des Burghofes standen wie eine kleine Parkanlage.


  „Und das wäre?“, fragte ich misstrauisch, obwohl mich der Klang ihrer Stimme einzuwickeln versuchte. Wir waren am Tunnel angekommen, der hinunter nach Akkanka führte, und ich wand mich wieder aus ihrer Berührung.


  „Du wirst dafür sorgen, dass in der Eheabsichtserklärung, die Adam heute abgeben wird, mein Name steht“, sagte sie so ruhig und unaufgeregt, dass ich ein wenig brauchte, bis ich ihre Worte verstand.


  „Dein Name?“, hauchte ich heiser. Dann begann ich zu grinsen. So absurd war das, was sie von mir verlangte, dass ich nicht einmal wütend sein konnte.


  „Du hast mich beobachtet?“, sagte ich abfällig. „Du irrst dich, Adam hat mir nur ein paar Hausaufgaben mitgegeben.“


  Ich sah, wie sie mein Verhalten ärgerte. Sie zog die Augenbrauen zusammen, wodurch sich ihre Stirn unschön in Falten legte.


  „Besser, du tust, was ich will, denn sonst werde ich Adam und dich an die Schwarze Garde verpfeifen“, sagte sie drohend. Der freundliche Klang war gänzlich aus ihrer Stimme verschwunden.


  „Da gibt es nichts zu verpfeifen“, erwiderte ich sofort und sah ihr kalt in die Augen. „Außerdem hat die Schwarze Garde gerade andere Sorgen.“


  „Oh doch, da gibt es reichlich“, entgegnete sie nicht minder entschlossen.


  „Mit deinen Spekulationen hast du schon im letzten Jahr ziemlich falsch gelegen. Ich glaube nicht, dass dir dieses Mal jemand glauben wird.“ Ich sah sie weiter kalt an und hoffte, dass ich sie allein durch meine entschlossene Miene von ihren Gedanken abbringen konnte. Sie hatte uns nur gelegentlich zusammen gesehen. Das war kein schlagender Beweis dafür, dass zwischen uns mehr war als nur eine unverfängliche Freundschaft.


  „Dieses Mal, Selma Caspari“, sie dehnte meinen Namen unnötig lang aus, „habe ich besser recherchiert.“


  „Aha!“, erwiderte ich lediglich und sah sie erwartungsvoll an. Sollte sie ruhig sagen, was für dünne Beweise sie zusammengetragen hatte. Wir waren immer vorsichtig gewesen, mehr als nur vorsichtig.


  Sie lächelte mich mit einem diabolischen Grinsen in den Augen an. „Tongasse Nr. 13“, sagte sie erfreut, und mir gefror das Blut in den Adern. „Ich bin euch gefolgt. Zur Sicherheit habe ich ein paar Fotos gemacht.“


  Obwohl ich das Gefühl hatte, dass auch meine Stimmbänder eingefroren waren, sprach ich heiser weiter. „Das beweist rein gar nichts. Genauso gut könntest du mir ein Verhältnis mit Shirley unterstellen. Mit ihr habe ich auch schon den einen oder anderen Spaziergang durch Schönefelde gemacht. Das ist absurd und deinen zusammengesponnenen Quatsch werde ich mir auch nicht länger anhören.“


  Ich wollte schon gehen, doch Skara hielt mich am Arm fest. „Greuselratten sind vor Gericht ein anerkanntes Beweismittel“, sagte sie leise. Doch die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht.


  „Du?“, keuchte ich heiser, als ich begriff, dass ich das Senatorenhaus zu Unrecht verdächtigt hatte, uns zu bespitzeln.


  „Interessant, über was ihr so sprecht. Dafür kann ich euch alle in den Haebram bringen.“ Sie stieß die letzten Worte hasserfüllt aus und mir wich endgültig die Wärme aus meinem Körper. Meine Knie begannen zu zittern und ich musste mich am Geländer festhalten, um nicht zu Boden zu gehen.


  „Nein!“, sagte ich.


  „Du kannst deine seltsame Freundesschar und auch Adam und dich noch retten. Setz meinen Namen in die Eheabsichtserklärung und die Sache ist erledigt.“


  Ich sah sie verstört an.


  Adam und Skara, donnerte es durch meinen Kopf. Dieser Gedanke erschlug mich regelrecht. Es war falsch, so abgrundtief falsch, wie etwas nur sein konnte. Er war mein Glück und meine Liebe, allein der Gedanke an ihn brachte mein Blut zum Prickeln und zauberte ein befreites Lächeln auf meine Lippen. Unsere Liebe war rein und unbefleckt, stark und kräftig. Sie war mein Halt in dunklen Zeiten, das, woran ich mich festhielt, wenn mich die Hoffnung gänzlich verließ.


  Ich hatte mit allem Möglichen gerechnet, mit Intrigen von Baltasar, mit politischen Verwicklungen, Beschattungen durch das Senatorenhaus oder den Angriffen der Morlems. Doch Skara hatte ich scheinbar völlig unterschätzt.


  Sie wollte Adam schon immer haben und hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht. Und nun würde ich ihn höchstpersönlich an Skara ausliefern müssen.


  Mein Herz setzte einen Schlag aus und in meinem Kopf herrschte absolute Leere, während meine Welt in sich zusammenbrach. Ganz aus der Ferne meines Unterbewusstseins schwebten plötzlich die Worte der Sybille herbei und erinnerten mich schmerzhaft daran, worauf ich mich eingelassen hatte.


  „Deine Liebe ist ein Weg, sein Ziel ist die Wahrheit. Dein Glück macht dich stark und wird dir den Weg weisen, wenn es dunkel wird um dich herum. Alles ist miteinander verwoben und große Gefahren stehen dir bevor. Eure Liebe bringt den Tod.“


  Vielleicht war jetzt der Moment gekommen, um loszulassen und die Rechnung für mein Glück zu begleichen, damit niemand sterben musste. Der Haebram bedeutete den Tod, nicht nur für Adam, sondern auch für mich. Ich musste den Weg der Liebe jetzt verlassen und mich in das Dunkle begeben, um Adams Leben zu retten.


  Skara war nicht die Erste, die unsere Liebe in Gefahr brachte. So oft hatten wir Glück gehabt und waren der Bedrohung im letzten Moment entkommen. Unter dem Fenster von Frau Professor Espendorm konnte ich nicht einmal gegen Skara kämpfen. Ich hätte vielleicht eine Chance gehabt, ihre Gedanken zu kontrollieren und sie diese abwegige Idee vergessen zu lassen. Doch mein Geist war blockiert, seitdem Anakin mich verflucht hatte, und ich konnte nicht einmal Adam oder Torin um Hilfe rufen, denn die beiden waren schon längst auf dem Weg zu den Morlems.


  Außerdem war ich mir irgendwie sicher, dass Skara mir nicht noch einmal Gelegenheit geben würde, ihr so nah zu kommen, dass ich ihre Gedanken beeinflussen konnte. Ich verfluchte Anakin und seine Besessenheit von meinem Blut.


  „Also!“, knurrte Skara ungeduldig.


  „Ich werde es tun“, sagte ich matt. Meine Stimme hörte sich seltsam fremd an. Beinahe so, als ob sie nicht zu mir gehören würde. Ich stand neben mir und hörte mir selbst zu wie einer Fremden. „Ich gebe die Eheabsichtserklärung ab und du händigst mir dafür deine Beweise aus.“


  „Einverstanden“, sagte Skara, und ich sah ein Blitzen in ihren Augen. Ich kannte dieses Blitzen, es war der Erfolg, der Skara beflügelte. „Wir treffen uns in einer Stunde vor dem Büro von Frau Professor Espendorm und wage es nicht, auch nur einem deiner Freunde davon zu erzählen. Dann seid ihr noch heute aus Tennenbode verschwunden, verstanden?“


  Ich nickte schwach und sah Skara dabei zu, wie sie schnell zurück zum Eingangstor ging. Ihr Schritt wirkte beschwingt und obwohl ich ihr hasserfüllte Blicke nachwarf, fiel sie nicht tot um, sondern schien beinahe davonzuschweben.


  Sie war am Ziel ihrer Träume angelangt und ich am Ende der meinen. Sobald die Eheabsichtserklärung abgegeben war, gab es keinen Weg zurück. Schon nächsten Monat müssten beide heiraten und waren damit für den Rest ihres Lebens aneinander gebunden.


  Meine Beine hielten mich nicht mehr und ich sackte in mich zusammen. Meine Lunge weigerte sich, sich mit Sauerstoff zu füllen, als wenn ein schweres Gewicht auf meiner Brust liegen würde und ich kaum noch atmen konnte.


  Ich spürte den Sand unter meinen Knien und meinen Händen und dann verschwamm mein Blick plötzlich, weil mir die Tränen in die Augen stiegen.


  So viel hatten wir durchgestanden, so viele Trennungen und Missverständnisse überwunden und nun sollte ich selbst Adam in Skaras Hände treiben müssen?


  Nein, sagte etwas ganz laut in mir. So einfach durfte ich es Skara nicht machen. Denn würde ich Adam verraten, dann würde dieser Verrat viel schwerer wiegen als alle Feinde, die wir je hatten bekämpfen müssen. Verrat tötete das Vertrauen und Vertrauen war die Basis unserer Beziehung.


  Doch ich konnte auch nicht zulassen, dass Skara uns an die Schwarze Garde verriet. Falls sie es tat, und ich zweifelte nicht daran, dass sie nicht zögern würde, ihre Drohung in die Tat umzusetzen, würde es nicht lange dauern und wir wären verurteilt und in den Haebram verbannt.


  Es musste noch eine andere Möglichkeit geben, um aus dieser Sache herauszukommen. Ich wollte mich nicht damit abfinden, dass ich nur aus diesen zwei Übeln wählen konnte, denn es gab keine Frage, wie meine Wahl ausfallen würde.


  Ich wusste nicht, wie lange ich am Boden gesessen hatte, während ich mir das Hirn zermarterte. Doch schließlich gab ich mir einen Ruck und stand auf, denn Skara hatte mir wohlwissend ein knappes Ultimatum gesetzt. Viel Zeit hatte ich nicht, um nach einer Lösung zu suchen. Doch ich hatte eine Idee, wer mir vielleicht in der Kürze der Zeit helfen konnte.


  In Windeseile rannte ich in die Burganlage zurück, durchquerte die Eingangshalle und flitzte die Treppen hinauf bis in den Gemeinschaftsraum unseres Wohnturmes. Möglichst unauffällig lief ich mit gemäßigten Schritten an Falko Görner vorbei, der mit Klaus und Erwin in ein Gespräch über das Auftauchen der Morlems vertieft war. Doch ich achtete nicht weiter auf den Inhalt ihres Gespräches, registrierte nur, dass sich diese Neuigkeit erstaunlich schnell herumgesprochen hatte. Dann rannte ich die engen Treppen hinauf bis in die dritte Etage des Wohnturms.


  Ich hämmerte ungeduldig gegen die Tür und betete verzweifelt, dass Dulcia da war. Als sich die Tür einen Spaltbreit öffnete und mich Cecilia aus großen Augen stumm anstarrte, atmete ich erleichtert auf. Wenn Cecilia da war, war Dulcia meist nicht weit.


  „Ich möchte Dulcia sprechen“, sagte ich und sah Cecilia erwartungsvoll über die Schulter. Doch Cecilia rührte sich nicht und sah mich nur unverwandt an. Ein gruseliger Schauer lief mir den Rücken hinab. Ich wusste, dass sie mich verstand, doch sie schien überhaupt nicht auf mich zu reagieren. Sie kam mir vor wie ein Geist, als sie die Tür weiter öffnete und ohne eine Geste zurückwich.


  „Ist Dulcia in einer Vorlesung?“, fragte ich ungeduldig. Die Zeit lief mir davon. Dulcia war ein wandelndes Lexikon und genau diese Hilfe brauchte ich jetzt. „Kannst du sie rufen? Es ist sehr dringend.“


  Ich glaubte ein Nicken zu erahnen, doch ganz sicher war ich mir nicht. Cecilia schwebte blass und durchscheinend wie eine ätherische Gestalt, die nur leicht in unserer Welt verankert war, in den Aufenthaltsraum zurück und ließ sich auf das Sofa sinken. Irritiert sah ich ihr nach. Hieß das, ich sollte jetzt auf Dulcias Ankunft warten?


  Ich stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus und folgte Cecilia in den Aufenthaltsraum, der im Grundschnitt unserem ein paar Etagen weiter oben glich. Doch die Einrichtung war eine andere. Während in unserer Etage sanfte Töne vorherrschten, waren das Sofa und die Sessel hier in einem kräftigen Blau und gaben dem Raum ein kühles Erscheinungsbild.


  Gebannt beobachtete ich, wie Cecilia ohne eine Regung dasitzen konnte. Sie glich einer Statue, allein das gelegentliche Blinzeln und das schwache Heben ihres Brustkorbes verrieten, dass sie überhaupt noch am Leben war.


  Ob sie den ganzen Tag so verbrachte?


  Vermutlich.


  „Selma?“, fragte Dulcia gehetzt hinter mir.


  Erschrocken und gleichzeitig erleichtert fuhr ich herum. „Dulcia, dem Himmel sei Dank. Ich brauche deine Hilfe.“


  „Was ist passiert?“ Dulcia schloss die Tür hinter sich und zog mich zum Sofa.


  „Skara erpresst mich. Sie will, dass ich ihren Namen in Adams Eheabsichtserklärung einsetze.“ Mit zitternden Fingern zog ich das Papier hervor, das Adam mir in die Hand gedrückt hatte.


  „Ist nicht dein Ernst?“, sagte Dulcia erschrocken.


  „Leider doch“, erwiderte ich. „Aber ich kann Adam nicht verraten, verstehst du?“


  „Natürlich.“ Dulcia betrachtete mich nachdenklich.


  „In einer halben Stunde muss ich am Büro von Frau Professor Espendorm sein.“ Ich faltete das Papier auseinander und suchte die Stelle, an der ich Skaras Namen einsetzen sollte.


  Doch ich verharrte mitten in meiner Bewegung, als ich sah, dass Adam bereits einen Namen eingetragen hatte.


  Ich sah wie durch einen Tunnel auf die schön geschwungenen Buchstaben, die er dort in seiner unverwechselbar eleganten Handschrift niedergeschrieben hatte, und konnte einfach nicht glauben, was ich da las.


  Selma Caspari. Er hatte mich ausgewählt. 


  Es war ein Protest gegen die Regeln und ein Affront gegen das Establishment. Ohne meine Erklärung war seine wertlos, das war sie ohnehin, denn auch Adam Torrel durfte sich nicht über die geltenden Regeln hinwegsetzen.


  Er wollte also gegen die Regeln protestieren und sein Protest würde gehört werden. Doch auch, wenn er gehört werden würde, so war ich mir doch sicher, dass niemand für ihn eine Ausnahme machen würde.


  „Ich suche etwas, das mir helfen kann“, sagte ich leise und sah Dulcia an, die meinem Blick gefolgt war und lächelte. „Eine Tinte, die wieder verschwindet, zum Beispiel oder ein Kraut, dass Skara vergessen lässt, was sie geplant hat.“


  „Mmh“, sagte Dulcia nachdenklich und sah geistesabwesend zu ihrer Schwester hinüber. Ein Blinzeln verriet mir, dass Cecilia unser Gespräch mit angehört hatte, und nicht nur das. Die beiden unterhielten sich, auch wenn ich nichts davon mitbekam.


  „Es gibt Pflanzensäfte, die wieder verschwinden, aber dennoch hat Frau Professor Espendorm das Formular erst einmal zur Kenntnis genommen. Auch ein Illusionszauber löst das Problem nicht. Es ist besser, wenn du Skara davon abbringst, dich zu erpressen.“


  Ich wusste, woran Dulcia dachte. „Ich kann nicht“, sagte ich angespannt. Anakin hatte meinen Geist blockiert und ich konnte ihr nicht einmal erklären, warum. Ich musste diesen Fluch endlich loswerden. Er entwickelte sich zu einer unberechenbaren Gefahr. Doch im Moment hatte ich wahrlich dringendere Sorgen.


  „Ich könnte es tun“, sagte Dulcia in diesem Moment. „Dafür bitte ich dich nur um einen kleinen Gefallen.“ Sie sah zu Cecilia hinüber, als ob sie wieder ein stilles Zwiegespräch mit ihrer Zwillingsschwester führte, von dem ich nichts mitbekam.


  „Alles, was du willst“, sagte ich erleichtert.


  „Ich weiß, dass du mit Lorenz, Liana und Shirley etwas gegen Baltasar ausheckst. Lasst mich mitmachen!“ Sie sah mich mit großen Augen an.


  „Du machst doch schon mit“, sagte ich erstaunt.


  „Nein, ich helfe euch, aber in alle Details bin ich nicht eingeweiht“, widersprach sie.


  „Weil es gefährlich ist und wir dich vor dem Haebram schützen wollen“, gab ich zu bedenken. „Nicht nur dich, auch deine Schwester.“ Ich warf einen Blick zu Cecilia hinüber, die immer noch still auf dem Sofa saß.


  „Darum musst du dir keine Sorgen machen“, sagte Dulcia und sah mich geradeheraus an. In diesem Moment staunte ich, wie sehr sie seit unserem Studienbeginn gereift war und was für eine starke Persönlichkeit in ihr steckte.


  „Einverstanden“, sagte ich. Ich musste Dulcia nicht weiter über die Gefahren belehren, die ihr drohten. Die kannte sie selbst gut genug.


  Dulcia nickte und nahm mir Adams Eheabsichtserklärung aus der Hand. Dann visierte sie die Tinte an und ich sah, wie sich die Buchstaben bewegten und sich veränderten. Es dauerte nicht lang und nun stand Skaras Name an der Stelle, an der noch eben der meine gestanden hatte. Es sah falsch aus und fühlte sich falsch an. Doch es war nur für kurze Zeit, um Skara abzulenken und Dulcia die Gelegenheit zu geben, in Skaras Geist einzudringen und die Sache wieder vergessen zu lassen.


  Dulcia gab mir den Brief zurück und ich faltete das Papier schnell wieder zusammen.


  „Ich treffe mich in fünfzehn Minuten mit Skara vor dem Büro von Professor Espendorm. Sie wird überprüfen, ob ich ihre Forderung erfüllt habe, und ich werde überprüfen, ob sie die Beweise mitgebracht hat. Das ist der einzige Moment, in dem sie abgelenkt sein wird.“


  „Verstehe“, sagte Dulcia. „Lass mich mal machen. Ich gehe schon vor.“


  


  Ich umklammerte Adams Eheabsichtserklärung fest, als ich kurz darauf auf das Büro von Frau Professor Espendorm zusteuerte. Dulcia war nirgendwo zu sehen, doch dafür erkannte ich Skara, die mir mit beschwingtem Schritt von der anderen Seite des Ganges entgegen kam.


  In der Hand hielt sie eine kleine Kiste und ich konzentrierte mich ganz darauf. Darin hatte sie ihre Beweisstücke gesammelt und diese Kiste musste ich an mich bringen.


  Ich sah ihr nicht in die Augen, als wir uns näher kamen und uns schließlich gegenüberstanden, ich konzentrierte mich allein auf das dunkel lackierte Holz in ihrer Hand.


  „Ich gebe das nur ab, wenn du mir garantierst, dass es keine weiteren Beweise gibt“, sagte ich mit kalter Stimme und hielt die Eheabsichtserklärung hoch.


  „Wenn ich das habe“, sie sah die Eheabsichtserklärung in meinen Händen gierig an, „dann bin ich mit dir ohnehin fertig. Das Einzige, was ich von dir will, ist Adam.“


  „Zeig mir deine Beweise!“, sagte ich. Erst einmal wollte ich wissen, was sie genau gegen mich in der Hand hatte.


  „Traust du mir etwa nicht?“ Skara grinste und öffnete die braune Kiste einen Spaltbreit. Tatsächlich hörte ich daraus das empörte Quieken einer Greuselratte, die genauso grau war wie der Filz, mit dem die Kiste ausgeschlagen war.


  „Mehr hast du nicht?“, fragte ich skeptisch.


  Skara zog einen Umschlag aus ihrer Handtasche und hielt ihn mir hin. „Hier sind die Fotos und natürlich die Negative. Wie ich schon sagte, sobald ich Adam habe, brauche ich das alles nicht mehr.“


  „Zeig mir die Fotos!“, sagte ich barsch.


  Skara funkelte mich wütend an und zögerte kurz. Dann öffnete sie widerwillig den Briefumschlag und zog ein Foto heraus, das im diffusen Dämmerlicht zwei Gestalten vor der Tongasse Nr. 13 zeigte.


  „Jetzt zeig du mir, dass der Name an der richtigen Stelle steht“, forderte Skara und packte das Bild wieder ein, bevor ich einen genaueren Blick darauf werfen konnte.


  „Also gut“, sagte ich etwas lauter als nötig. „Ich zeige es dir.“ Das war Dulcias Stichwort. Ich hatte keine Ahnung, wo sie war. Im Gang war niemand zu sehen. Konnte ich mich auf sie verlassen? Meine Finger zuckten, während ich Skaras gierige Miene betrachtete und mit dem Gedanken spielte, der Sache ein gewaltsames Ende zu bereiten.


  „Zeig es mir!“, forderte Skara, und in ihrer Stimme lag ein unnachgiebiger Ton.


  Langsam zog ich die Eheabsichtserklärung aus dem Umschlag und faltete das Papier auseinander. Dann hob ich es hoch, sodass Skara sich davon überzeugen konnte, dass auch wirklich ihr Name in dem Formular stand.


  In dem Moment, in dem sie sich über das Papier beugte, löste sich plötzlich ein Schatten aus der Wand und trat auf Skara zu.


  Während ich noch erschrocken erstarrte, hörte ich ein Poltern und sah, wie Professor Poscher in den Gang einbog.


  Nein! Nicht Jetzt!


  Der Schatten glitt in die Wand zurück, ohne dass Skara ihn bemerkt hatte.


  „Selma Caspari“, sagte Professor Poscher streng, während er direkt auf mich zukam und ich schnell die Eheabsichtserklärung sinken ließ. Selbst Skara schien nicht erwischt werden zu wollen und ließ die Kiste mit der Greuselratte hinter ihrem Rücken verschwinden. „Ich habe Sie heute in der Vorlesung vermisst.“


  „Entschuldigung“, sagte ich heiser. Doch irgendwie fiel mir in diesem Moment keine passende Ausrede ein. Die Ereignisse überschlugen sich gerade und Professor Poscher störte hier im Moment erheblich. Ich hatte jetzt keine Zeit für eine Standpauke. Ich wollte nur, dass er schnell wieder verschwand und wir diese Sache hier endlich zu Ende bringen konnten.


  „Entschuldigungen nützen Ihnen wenig. Ich erwarte Leistungen von Ihnen. Morgen sehe ich Sie im Unterricht. Frau Professor Espendorm hat mir aufgetragen, Sie den praktischen Teil Ihrer Prüfung wiederholen zu lassen. Wenn es nach mir ginge, hätte ich Sie schon längst von dieser Universität entfernt. Hier ist nur Platz für Studenten, die wirklich etwas erreichen wollen, und nicht für Faulenzer.“ Er nickte mir zu, bevor ich antworten konnte, und ging mit festen Schritten den Gang entlang zu seinem Büro hinüber. Am liebsten wäre ich Professor Poscher in sein Büro gefolgt und hätte ihm entgegengeschrien, dass nur sein Musterschüler Anakin Arpadi schuld war, dass ich so viel Unterricht verpasst hatte. Doch im selben Atemzug, in dem ich mich an meinen Worten verschluckt hätte, hätte ich ihn vermutlich mit einem Locher erschlagen.


  Resigniert wandte ich mich Skara zu. Warum konnte sie mich nicht fragen, was ich so in den Semesterferien erlebt hatte? Bei ihr würde ich mir vermutlich keine Mühe geben, höflich das Gespräch mit einer Ausrede zu beenden.


  Sobald Professor Poscher in seinem Büro verschwunden war, löste sich der dunkle Schatten wieder aus der Wand und glitt auf Skara zu, die einen Schritt auf mich zu getan hatte. Ich versuchte Dulcia in dem Schatten zu erkennen, doch als ich direkt hineinsah, verschwamm der Schatten vor meinen Augen wie ein Nebel im Wind. 


  „Los jetzt!“, sagte Skara und hielt mir die Kiste hin, auf der der Umschlag mit den Fotos lag. „Wir tauschen gleichzeitig.“


  Langsam hob ich die Eheabsichtserklärung.


  „Skara“, hauchte in diesem Moment eine dünne Stimme neben ihrem Ohr, und erleichtert erkannte ich Dulcia, die da sprach. Doch sie hatte ihre Stimme so geschickt verstellt, dass man glaubte, ein Geist würde zu ihr sprechen.


  Skara erstarrte.


  Dreh dich um, flehte ich, und sieh zu Dulcia hinüber, damit sie deinen abgrundbösen Geist manipulieren kann.


  „Skara“, hauchte die Stimme erneut und klang noch kälter. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass es Dulcia war, die dort stand, hätte ich einen Meuchelmörder mit einem gezückten Messer in der Hand erwartet.


  Skara wurde bleich wie ein Laken. Wie in Zeitlupe begann sie den Kopf herumzudrehen, um das Begreifen des Schreckens noch ein wenig hinauszuzögern.


  Ich hingegen jubilierte schon innerlich. Es lief alles nach Plan. Gleich würde Dulcia ihr in die Augen sehen können und so durcheinander, wie Skara in diesem Moment war, sollte es kein Problem sein, in ihren Geist einzudringen und sie vergessen zu lassen, welchen perfiden Plan sie verfolgte.


  Mit einem lauten Geräusch ging in diesem Moment die Tür von Frau Professor Espendorms Büro auf. Es geschah so plötzlich und ohne Vorwarnung, dass ich erschrocken zurückwich. Skara schrie auf und der dunkle Schatten, der Dulcia verbarg, verschmolz wieder mit der Wand. Genau in diesem Moment trat Frau Professor Espendorm in den Flur.


  „Ist jemand verletzt?“, fragte sie und sah Skara verwirrt an, die immer noch hektisch atmete und die Hand auf die Brust gelegt hatte.


  „Da war ...“, stotterte Skara und sah sich panisch um. Doch da war nichts, außer der Wand und dem dunklen Schatten hinter der Tür. Dann sah sie zu mir hinüber und ich spürte regelrecht, wie sie die Indizien kombinierte und die richtigen Schlüsse zog. Auf einmal wurde sie ganz ruhig und ihr Blick brannte regelrecht.


  „Selma ist gekommen, um Ihnen die Eheabsichtserklärung von Adam Torrel zu überreichen“, sagte sie scharf und ohne den Blick von mir zu wenden.


  „Tatsächlich?“, sagte Frau Professor Espendorm und warf einen Blick auf die Eheabsichtserklärung in meiner Hand, die schon reichlich mitgenommen aussah.


  „Nein, das ist ein Irrtum“, sagte ich schnell. „Adam Torrel wird seine Eheabsichtserklärung später abgeben. Er wurde zu einem Einsatz gerufen.“


  „Ja, die Morlems sind wieder aufgetaucht“, bestätigte Professor Espendorm.


  „Das ist die Eheabsichtserklärung von Adam Torrel“, beharrte Skara.


  „Nein, ist sie nicht“, zischte ich und funkelte Skara wütend an. Noch waren wir beim Prüfen unserer Beweise und das Foto, das sie mir gezeigt hatte, hatte mich noch längst nicht davon überzeugt, dass diese Beweise mich in den Haebram bringen konnten.


  „Das werden wir schnell herausfinden“, sagte Frau Professor Espendorm ungeduldig und schloss die Augen. Es dauerte nur einen kurzen Moment und sie öffnete sie wieder.


  „Adam Torrel hat mir bestätigt, dass Sie seine Eheabsichtserklärung heute abgeben sollen. Und er hat darauf bestanden, dass der Name, der in diesem Papier steht, seinem Wunsch entspricht.“


  „Nein“, sagte ich heiser. „Das ist ein riesiges Missverständnis.“


  „Genug jetzt“, herrschte mich Frau Professor Espendorm an. „Zeigen Sie mir das Papier, dann werden wir sehen, ob es Adam Torrels Eheabsichtserklärung ist oder nicht.“ Sie streckte die Hand aus und ich schloss die Augen, um zu versuchen, Adam eine Nachricht zu senden, damit er dieses Missverständnis, diesen fatalen Irrtum noch aufklärte.


  „Adam, es ist die falsche Eheabsichtserklärung“, schrie ich in Gedanken. Der Lichtblitz vor meinen Augen und der schlagartig folgende Schmerz in meinem Kopf raubten mir für einen Moment die Sinne. Verdammt, den Fluch hatte ich in diesem Moment völlig vergessen.


  Verschwommen nahm ich wahr, dass Frau Professor Espendorm nach der Eheabsichtserklärung griff, sie auseinanderfaltete, nickte und in ihr Büro verschwand.


  Als der Schmerz verging, war es zu spät. Skara drückte mir mit einem Lächeln die Kiste mit der Greuselratte in die Hände und folgte Frau Professor Espendorm in ihr Büro.


  Meine Knie wurden weich und gleichzeitig versteifte sich mein Nacken.


  „Es tut mir so leid“, sagte Dulcia, die plötzlich neben mir stand und mir die Hand auf die Schulter legte. „Aber Frau Professor Espendorm hätte ich mit der Schattenillusion nicht veralbern können.“


  „Du hast dein Bestes getan“, sagte ich matt. „Es ist einfach schiefgegangen. Danke für deine Hilfe.“


  Dann ging ich einfach, denn für mich gab es hier nichts mehr zu tun.


  


  Den Rest des Tages absolvierte ich wie ferngesteuert. Ich setzte mich in die Vorlesung von Frau Professor Hengstenberg und hörte mir ihren Vortrag über die verschiedenen Rassen und Lebewesen an, die in der magische Welt zu finden waren. Sie alle auswendig zu lernen, würde Stunden dauern, überlegte ich, während sie ausführlich über Schattenmolche sprach, die in den Grotten zu finden waren, die sich unter dem Einsonnenbaum bildeten. Die kleinen Tiere gehörten zu den Wesen, die sich selbst bei Gefahr in schwarzen Nebel verwandeln konnten und sich von Bergwurzen ernährten, einer Pflanzenart, die ihnen diese Verwandlung überhaupt erst möglich machte.


  Selbst als Frau Professor Hengstenbergs ausführlich auf die Lebensweise, Fortpflanzung und Verbreitung dieser unscheinbaren Tiere einging, ließ ich keinen anderen Gedanken in meinem Kopf zu als den an Schattenmolche. Auch Lorenz, Liana und Shirley waren heute schweigsam und deswegen fiel es nicht auf, dass mir die Worte abhandengekommen waren.


  Nach den Vorlesungen gingen wir immer noch schweigend hinauf in unseren Wohnturm.


  „Was ist das?“, frage Shirley, als wir das Studierzimmer betraten. Ich hatte die Kiste und die Abzüge nur unmotiviert auf den Tisch geworfen.


  „Eine Greuselratte“, sagte ich leise und ließ mich auf das Sofa fallen. Ich sah in die hellrosa Wolken hinaus und versuchte mich an dem zarten Sonnenschein zu freuen.


  „Willst du auch jemanden ausspionieren?“, fragte Shirley grinsend.


  „Nein“, sagte ich. „Das ist nicht meine Ratte. Sie gehört Skara. Sie war es, die uns ausspioniert hat.“


  „Das sagst du erst jetzt?“ Lorenz Stimme klang dünn und ängstlich.


  „Keine Sorge“, erwiderte ich matt. „Es ging nie um euch. Es ging ihr immer nur um Adam.“


  „Was hast du getan?“, fragte Liana kalt, als wenn sie schon ahnte, was passiert war.


  Ich stand auf und ging zum Fenster. Ich konnte einfach nicht darüber reden, denn ich wusste nicht, wie es jetzt weitergehen sollte.


  „Was hast du getan?“, wiederholte Liana weicher, als sie neben mich trat und mir ihre Hand auf den Arm legte. Die tröstende Geste löste etwas in mir und ich begann zu schluchzen. „Was wollte Skara von Adam?“


  „Sie wird ihn heiraten“, sagte ich matt und mit heiserer Stimme.


  „Heiraten?“, rief Shirley empört.


  Ich nickte. „Sie hat uns entdeckt und wollte uns an die Schwarze Garde verraten. Ich habe noch mit Dulcia versucht, sie zu überrumpeln und ihr die Sache wieder auszureden. Aber es ist schiefgegangen. Die gefälschte Eheabsichtserklärung ist jetzt bei Frau Professor Espendorm.“


  „Du hast seine Eheabsichtserklärung gefälscht?“ Shirley sah mich entsetzt an.


  „Das wird Ärger geben“, sagte sie schließlich leise. „Adam wird explodieren, wenn er davon erfährt.“


  „Ich weiß“, erwiderte ich stockend. „Aber ich konnte doch nicht tatenlos mit ansehen, wie sie uns alle auffliegen lässt. Skara hatte Beweise in der Hand und hätte nicht gezögert, uns zu verraten, und nicht nur Adam und mich. Auch euch hätte sie ans Messer geliefert, wenn ich nicht getan hätte, was sie von mir verlangt hat.“


  „Aber so hast du Adam verraten“, sagte Liana leise. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. Mit Adams Reaktion würde ich leben müssen, aber besser das, als mir ein Leben lang vorzuwerfen, dass ich für seine Verbannung in den Haebram verantwortlich gewesen wäre, also nur für den Fall, dass man zu diesen Gedanken im Haebram überhaupt noch in der Lage war.


  „Was sind das überhaupt für Beweise?“ Liana ging zum Tisch hinüber und öffnete kurzerhand die Holzkiste. „Selma, Schatz“, sagte sie nach einer Weile gedehnt. „Das hier ist keine Greuselratte, das ist eine stinknormale Hausratte.“


  „Wie bitte?“ Ich fuhr erschrocken herum und das Blut schien mir in den Adern zu gefrieren. Währenddessen hatte Shirley den Umschlag geöffnet und die Fotos auf dem Tisch verteilt. Ich stolperte zum Tisch und fiel beinahe hin, als ich Shirleys entsetzten Aufschrei hörte.


  Jetzt sah ich es auch. Auf diesen Bildern waren weder Adam noch ich zu sehen, sondern immer nur die Tongasse Nr. 13 in unscharfen Aufnahmen.


  „Nein!“, hauchte ich tonlos. Sie hatte nichts in der Hand gehabt, rein gar nichts. Es war nicht mehr als eine Vermutung von ihr gewesen, die ich mit meiner Reaktion bestätigt hatte.


  „Verdammt“, sagte Shirley. „Das Biest hat dich reingelegt.“


  So konnte es nicht weitergehen. Mein Unvermögen, Nachrichten zu versenden, entwickelte sich von einer bloßen Behinderung zu einer Gefahr.


  Ich sah meine Freunde der Reihe nach an. Shirley, die mich unter ihren schwarz gefärbten Haaren entsetzt ansah, wohlwissend, was das heute Geschehene für mich bedeutete.


  Liana und Lorenz, die sich ganz unvermittelt an den Händen genommen hatten und mich erschrocken ansahen, als ob sie erwarteten, dass ich gleich in Ohnmacht fallen würde.


  Auch wenn es verlockend war, mich in ein Loch fallen zu lassen und in eine gnädige Ohnmacht zu versinken, so brannte ein anderer Gedanke in mir: Ich musste etwas tun und es gab nur noch einen Menschen, der mir helfen konnte, und es war allerhöchste Zeit, ihn aufzusuchen.


  


  


  


  Themallin


  


  


  Die Nachtluft peitschte mir kalt in die Augen, doch ich spürte weder die Tränen, die mir über die tauben Wangen liefen, noch den Schmerz in meinen eiskalten Fingern. Die Taubheit war ein gutes Gefühl, ein Gefühl, das mich einpackte und fernhielt von der brennenden Ödnis, die sich immer stärker in meinem Herz ausbreitete, je länger ich allein durch die Nacht flog.


  Noch am selben Abend hatte ich Herrn Gonden besucht, der die Reise zu meiner Großmutter schon einmal auf sich genommen hatte und mir gern erklärte, wie ich Themallin finden konnte. Direkt von seiner Haustür aus war ich losgeflogen. Ich wollte nicht eine weitere Sekunde vergeuden.


  Herr Gonden hatte mir das Versprechen abgerungen, meine Großmutter mit nach Schönefelde zu bringen. Sein Gesundheitszustand hatte sich verschlechtert und Professor Poscher hatte wenig Geschick an den Tag gelegt, ihm zu helfen.


  Doch die Wärme, die das freundliche Gespräch mit Herrn Gonden in mir ausgelöst hatte, war immer mehr verblasst, je länger ich geflogen war.


  Es war, als ob der Weg nach Themallin meine Energie aufbrauchte. Vielleicht, redete ich mir ein, waren es aber auch meine zunehmenden Zweifel am Erfolg dieser Reise, die mich mürbe machten. Ich konnte mich nicht gegen die Gedankenspirale wehren, die sich unablässig in meinem Kopf drehte.


  Die Widersprüche und Zweifel drängten sich mir ungefragt auf und ließen mir keine Ruhe, so sehr ich auch versuchte, sie aus meinem Kopf zu drängen.


  Unglücklicherweise gab es hier nichts, was mich von dem Gedanken ablenkte, dass ich dafür verantwortlich war, dass Skaras Name nun in Adams Eheabsichtserklärung stand und dieses offizielle Dokument jetzt im Büro von Frau Professor Espendorm lag. Und das alles für nichts und wieder nichts. Skara hatte mich nach wie vor in der Hand und dieser Gedanke war unerträglich. Ich dachte krampfhaft an etwas Positives. Doch es gelang mir nicht wirklich, mir meine Großmutter als Retterin in dieser verfahrenen Situation vorzustellen.


  Sie hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie den Weg, den ich eingeschlagen hatte, nicht guthieß.


  Vielleicht sah sie ihn auch als eine gerechte Strafe für mein Verhalten an. Und vielleicht machte ich mir diese Gedanken völlig umsonst und meine Großmutter würde mich nicht einmal empfangen, so wie es Torin und Adam ergangen war.


  Langsam begann sich der Horizont zu verfärben. Es begann mit einem zarten Schimmer, den man kaum ausmachen konnte und der doch unablässig, und ohne sich aufhalten zu lassen, immer stärker wurde.


  Mit dem Licht kehrte auch ganz langsam meine Hoffnung zurück und vertrieb die Schatten der Nacht, die mich in meine eigenen dunkelsten Tiefen geführt hatten.


  Als der Sonnenball gleißend hell den Horizont durchbrach und die Welt unter mir mit Licht flutete, erfüllte mich die Hoffnung immer mehr. Es musste einen Weg und eine Lösung geben. Adam war alles, was ich war. Das „uns“ und das „wir“ durfte Skara nicht zerstören.


  Im gleißenden Licht des anbrechenden Tages sah ich unter mir die endlose Steppe. Die kleine Stadt mit den Zwillingstürmen hatte ich schon vor sechs Stunden passiert und damit die letzte Siedlung hinter mir gelassen.


  Ich wusste, dass ich meinem Ziel schon nah war. Falls ich mich nicht völlig verflogen hatte, müsste bald die riesige Steineiche zu sehen sein, welche die Stelle markierte, an der der Zugang zur Stadt der Druiden lag.


  Ich spürte keine Müdigkeit und auch Hunger und Durst waren erträglich, und so beschloss ich, keine Rast einzulegen, sondern weiterzufliegen.


  Als die Sonne den Horizont verließ und in den Himmel stieg, sah ich ganz entfernt einen weißen Punkt am Horizont. Je näher ich ihm kam, umso mehr schälte sich daraus der Umriss einer riesigen, schneeweißen Baumkrone.


  Ich war so erleichtert, dass ich mein Ziel endlich erreicht hatte, dass ich ganz unwillkürlich lächelte, und jetzt bemerkte ich auch die Aufregung, die sich immer stärker in mir ausbreitete.


  Während ich innerlich mit mir ausdiskutierte, warum meine Großmutter mir unbedingt helfen musste, und die Möglichkeit ausschloss, dass sie mir nicht zur Seite stehen würde, überkam mich plötzlich ein seltsamer, kalter Schauer. Es fühlte sich an, als ob plötzlich und ganz unvermittelt an einem warmen Sommertag ein kühler Luftzug über meine Haut streichen würde.


  Doch es war weder ein warmer Sommertag noch herrschte Windstille, die unvermittelt durch eine kühle Brise unterbrochen worden war. Das Gegenteil war der Fall. Es herrschten nicht mehr als sieben Grad und der Wind donnerte mir schon seit Stunden ungebremst entgegen, sodass ich mir sicher war, dass ich eine zarte Brise gar nicht mehr wahrnehmen würde.


  Nervös sah ich mich um, denn dieses Gefühl konnte nur noch eines bedeuten. Irgendetwas war hier in der Nähe und dieses Etwas hatte eine dunkle Seite. Nachdem ich die Umgebung ausführlich gemustert und nichts entdeckt hatte, konzentrierte ich mich wieder auf die Steineiche, die mir schon erheblich näher gekommen war. Ich konnte schon die einzelnen Äste in der Baumkrone erkennen, an denen die schneeweißen Blätter hingen, die dem Baum sein typisches Aussehen verliehen.


  Obwohl mir die durchflogene Nacht in den Knochen steckte und ich die Muskeln in meinem Rücken kaum mehr spüren konnte, mobilisierte ich noch einmal alle meine Kräfte. So kurz vor dem Ziel würde ich mich nicht davon abhalten lassen, Themallin zu erreichen.


  Als mich nur noch wenige Hundert Meter von der Steineiche trennten, sah ich plötzlich etwas Dunkles in der Baumkrone aufblitzen. Da war etwas, und je näher ich dem Baum kam, umso stärker wurde auch das kalte Gefühl in meinem Kopf, das immer stärker anschwoll wie ein pochender Kopfschmerz.


  Mit gedrosselter Geschwindigkeit hielt ich immer weiter auf mein Ziel zu. Ich musste nur zu dem Baum kommen und seinen Stamm berühren. Dann wussten die Druiden, dass ich da war, und es lag an ihnen zu entscheiden, ob sie mir Zugang zu Themallin gewähren würden oder nicht.


  Die schwarzen Flecken wurden immer größer, je näher ich dem Baum kam. Es sah beinahe aus, als ob jemand Tücher zum Trocknen in die Bäume gehängt hätte oder als ob sich eine schwarze Flechte an einigen Ästen ausbreiten würde.


  Als ich nur noch zwanzig Meter entfernt war und schon die einzelnen Blätter in der Krone erkennen konnte, wusste ich plötzlich, wer da auf mich wartete, und das Grauen packte mich ganz unvermittelt und vertrieb meine Hoffnung mit einem Schlag. Es waren keine Tücher und auch keine pflanzlichen Schmarotzer, welche die Steineiche befallen hatten.


  Die Morlems warteten auf mich.


  Die schwarz verhüllten Gestalten bewegten sich schnell wie Schatten, die an einer Wand entlangglitten. Ihre Augen waren leer und doch starrten sie mich alle zugleich an, während ich sofort in der Luft verharrte. Der Schock traf mich ganz unvermittelt und raubte mir den Atem. Fieberhaft überlegte ich, wie ich ihnen entkommen konnte.


  Die Morlems waren nicht nur in Spanien wieder aufgetaucht. Sie belagerten auch den Zugang zu Themallin. Natürlich hatten sie mich längst entdeckt und beobachtet, wie ich immer näher gekommen war.


  Während ich in der Luft verharrte, waren etwa zwanzig Morlems aus der Baumkrone gekrochen und begannen, einen Halbkreis um mich herum aufzuspannen, um mich in die Enge zu treiben.


  Was wollten sie nur von mir? Baltasar hatte seine Gelegenheit gehabt, mich zu seiner magischen Partnerin zu machen, und es hatte nicht funktioniert. Wollte er mich doch noch als lästigen Mitwisser entfernen lassen? Doch ich hatte keine Lust, das herauszufinden.


  Ich sah die dunklen Gestalten an, die mich umringten, und die Panik hatte mich immer mehr im Griff. Hektisch sah ich mich um, aber von den Druiden war keine Spur zu sehen. Hier mussten doch Hunderte von ihnen sein, doch scheinbar hielten sie es nicht für nötig, hier vor ihrer Haustür für Ordnung zu sorgen.


  Mein Herz raste, als ich sah, dass die Morlems mittlerweile den Kreis um mich herum geschlossen hatten und immer näher kamen. Ich sah ihre dunklen Schwingen und die schwarze Kleidung, die um ihre großen Gestalten flatterte.


  Siedend heiß fiel mir ein, dass ich keine Waffen hatte, mit denen ich die Morlems überhaupt verletzen konnte. Also blieb mir nur eins, bevor sie mich fassen würden. Ich musste sie mit meinen magischen Kräften in Schach halten und den Moment der Überraschung nutzen, um bis zum Stamm der Steineiche fliegen zu können.


  Dann konnte ich nur noch hoffen, dass mir die Druiden Einlass gewährten, bevor sich die Morlems wieder aufrappeln und mich überwältigen konnten.


  Ich holte tief Luft und obwohl mein Herz raste, als ob es mir aus der Brust springen wollte, schaffte ich es, mich auf meine Atmung zu konzentrieren. Beim Ausatmen hob ich die Hände und konzentrierte mich auf die Kraft des Feuers. Ich hatte schon einmal einen Ring aus Feuer entstehen lassen und es musste mir wieder gelingen.


  Aus den Augenwinkeln sah ich den Kreis immer enger werden und das Schwarz immer dichter und kompakter. Ein letztes Mal holte ich tief Luft und beim Ausatmen senkte ich die Hände und tatsächlich erschien ein schmaler Ring aus Feuer um mich herum. Das Kribbeln in meinen Fingern überwältigte mich und vertrieb die Angst und die Panik.


  Überrascht zuckten die Morlems zurück, als vor ihnen, scheinbar aus dem Nichts, Flammen erschienen. Lücken entstanden im Kreis, denn einigen war wohl nicht geheuer, was ich hier tat. Doch schnell hatten sie sich wieder gefasst und schlossen den Kreis Schulter an Schulter.


  Mein Zauber reichte nicht, um sie wenigstens so lange zurückzutreiben, dass ich zum Stamm der Steineiche vordringen konnte. Sofort schloss ich die Augen, damit ich mich besser konzentrieren konnte, und atmete noch einmal tief ein. Dann lauschte ich in mich hinein auf das Schlagen meines Herzens und übertrug den Rhythmus auf meine Arme. Ich pumpte und pumpte immer mehr Energie in den Zauber und als ich die Augen aufriss, war ich umgeben von gleißendem Rot. Der Feuerring musste einen Durchmesser von mindestens zehn Metern haben. Doch noch immer schwebten Morlems darum und blockierten meinen Weg zu den Druiden. Diese hartnäckigen Kreaturen wollten einfach nicht aufgeben.


  Erneut holte ich Luft und begann mit meinen Armen Hiebe nach links zu verteilen, woraufhin sich der Feuerring in Bewegung setzte und sich zu drehen begann. Wie ein monströses Rad begann er sein zerstörerisches Werk. Immer schneller schlugen die Flammen umeinander, peitschten Hitze und Glut in alle Richtungen. Endlich wichen die Morlems erschrocken zurück, als ihnen das Feuer immer näher kam.


  Jetzt war mein Moment gekommen. Ich hatte sie so weit zurückgedrängt, dass ich eine reale Chance hatte, bis zur Steineiche zu gelangen. Mit angelegten Flügeln ließ ich mich fallen und ich fiel durch den Ring hindurch zu Boden.


  Die frische Luft, die mir entgegenschlug, kühlte meine erhitzten Wangen. Kurz bevor ich auf die harte Steppenerde aufschlagen konnte, spannte ich meine Flügel wieder auf und schoss knapp über der grasbewachsenen Ebene entlang, den Stamm der Steineiche fest im Visier. Ich sah nicht nach oben und achtete nicht darauf, ob mir jemand folgte. Das war meine letzte Chance, zu flüchten. Eine endlose Verfolgungsjagd durch diese einsame Ödnis würde ich vermutlich nicht mehr durchhalten.


  Als noch zehn Meter vor mir lagen, hörte ich einen empörten Schrei und wusste, dass die Morlems entdeckt hatten, dass ich aus dem Feuerring geflohen war.


  Viele Kehlen stimmten in den Schlachtruf ein, was nur bedeuten konnte, dass die Jagd auf mich eröffnet war. Ich schlug schneller mit meinen Flügeln und hoffte inständig, dass ich vor ihnen an meinem Ziel sein würde. Krachend schlug ich gegen den Baum und legte beide Hände auf die Rinde. Die Stimmen hinter mir waren nicht mehr weit entfernt.


  „Druiden von Themallin, lasst mich ein. Ich brauche Hilfe“, rief ich panisch und drückte die Hände fest gegen den rauen Stamm, so wie es mir Herr Gonden gezeigt hatte.


  Die Morlems hinter mir riefen sich gegenseitig Befehle in einer harten und kantigen Sprache zu, die ich nicht kannte und eigentlich froh darüber war, dass ich nicht wusste, was diese Kreaturen mit mir planten.


  „Bitte, lasst mich ein! Die Morlems sind hier und werden mich töten“, sagte ich verzweifelt, denn ihre Stimmen waren so laut, dass sie schon direkt hinter mir stehen mussten.


  Ich musste mich jetzt entscheiden, entweder hoffte ich weiter auf die Gnade der Druiden, dass sie mich einließen, oder ich wandte mich von der Steineiche ab und verteidigte mich, so lange ich noch konnte.


  „Bitte!“, rief ich ein letztes Mal, denn ich spürte die Kälte jetzt so deutlich hinter mir, dass ich keine Zeit für eine weitere Bitte haben würde.


  Es war zwecklos. Die Druiden wollten mir nicht helfen und die Enttäuschung darüber bohrte sich schmerzhaft in meinen Magen. Ich holte tief Luft und wollte mich umwenden und mich den Morlems stellen. Ein letzter Kampf um Leben und Tod. Denn lebendig würden sie mich nicht bekommen.


  Ich biss die Zähne zusammen und überlegte schon, ob sie wohl Flüssigkeit in ihren Körpern hatten, die ich gefrieren lassen konnte, als das Bild der Eiche vor meinen Augen verschwamm und durchsichtig wurde.


  Ich sah zurück und sah, wie einer der Morlems mich an der Schulter packen wollte. Doch seine Hand griff durch mich hindurch, als wenn ich nur ein Hologramm wäre. Nicht meine Umgebung verschwand, sondern ich löste mich soeben auf. Der Morlem wurde immer blasser und blasser, während ich mir nicht verkneifen konnte, ihnen hämisch zuzulächeln.


  Schließlich wurde alles weiß.


  


  Als die Welt wieder Konturen annahm, waren die Farben ganz andere.


  Während die Steppe in braune, beige und gelbe Töne getaucht gewesen war, so war jetzt alles von einem blassen Grün und Blau. Fast so, als ob über allem ein feiner, weißer Nebel liegen würde, der die Welt weicher machte. Ich blinzelte und betrachtete das Panorama erneut. Wasserfälle stürzten sich von einer hohen Kante in ein schmales Tal, das wie eine Klamm immer enger wurde und schließlich ganz von dem rauschenden Gebirgsbach ausgefüllt wurde. Die Gischt der Wasserfälle war es, die das ganze Tal in einen feinen Sprühnebel hüllte.


  „Ein wunderschöner Anblick, oder?“, fragte eine sanfte Stimme neben mir, die ich nur allzu gut kannte. „Manchmal sitze ich hier und sehe einfach nur zu, wie das Wasser endlos zu Boden fällt.“


  „Es ist beruhigend“, erwiderte ich und wandte mich meiner Großmutter zu. Erst jetzt sah ich, wo ich mich überhaupt befand. Ich lag auf einer Liege, die auf einer großzügigen, überdachten Terrasse stand.


  Meine Großmutter sah erholt und entspannt aus. Die Zeit in Themallin hatte ihr gutgetan. Vermutlich tat es jedem gut, Abstand von den Problemen seines Lebens zu gewinnen, anstatt sich immer tiefer darin zu vergraben.


  Das dunkle Holz der Überdachung harmonierte mit dem steinernen Boden. Überhaupt schien hier alles miteinander zu harmonieren und im Einklang zu sein. Selbst die Pflanzen an den Felsen und die Insekten, die die bunten Blüten umschwirrten, schienen alle am richtigen Platz zu sein.


  Schlagartig fiel mir wieder ein, wie ich hierhergekommen war.


  „Die Morlems!“, sagte ich erschrocken und setzte mich auf.


  „Sie können Themallin nicht betreten“, sagte meine Großmutter, und jetzt lag ein bedrückter Ton in ihrer Stimme, den ich nur allzu gut kannte. „Sie haben schon seit Wochen die Steineiche belagert, als wenn sie irgendwie damit gerechnet hatten, dass du hierher kommen würdest.“


  „Vermutlich hat Baltasar sie überall dort positioniert, wo er mich vermutet hat“, sagte ich resigniert. Die Jagd auf mich war also schon vor einer Weile eröffnet worden und die Morlems hatten ein klares Ziel.


  „Immer noch Helander Baltasar“, sagte meine Großmutter seufzend und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem geflochtenen Zopf gelöst hatte.


  „Du bist so ruhig“, sagte ich erstaunt, setzte mich auf und sah ihr in die vertrauten, grünen Augen.


  „In Themallin kommt jeder irgendwann zur Ruhe. Der eine früher, der andere später“, erwiderte sie. „Ich hatte viel Zeit, um nachzudenken.“


  „Bereust du deine Entscheidung?“, fragte ich geradeheraus.


  „Wie kann man bereuen, an solch einem Ort zu sein?“ Sie breitete die Hände aus und als ich meinen Blick über die atemberaubenden Wasserfälle gleiten ließ, die sich Hunderte Meter in die Tiefe stürzten, konnte ich ihr zumindest teilweise zustimmen. Es war schön, aber es war auf Dauer langweilig, genauso wie das schöne und friedliche Leben in Schönefelde mich einst gelangweilt hatte. Schlagartig war mir wieder ganz klar, weswegen ich gekommen war.


  „Ich bin hier, um dich um etwas zu bitten“, sagte ich langsam.


  „Das habe ich mir beinahe gedacht.“ Meine Großmutter sah mich unentwegt an.


  Langsam zog ich aus meiner Hosentasche den kleinen, zusammengefalteten Zettel, den ich einst in Antarktika geschrieben hatte und der die einzige Möglichkeit war, meiner Großmutter einen Teil der Dinge mitzuteilen, die ich erlebt hatte.


  Zögernd nahm sie den Zettel, faltete ihn auseinander und betrachtete skeptisch die blutigen Flecken darauf, als ob sie schon ahnte, dass eine schlechte Nachricht auf sie wartete. Ich hielt ihr zugute, dass sie Luft holte und dennoch las, was ich geschrieben hatte.


  Während sie meine Worte überflog, zog sie die Augenbrauen immer weiter in die Höhe und riss schließlich die Augen weit auf.


  „Ist das wahr?“, fragte sie erschrocken.


  Ich nickte mühsam und spürte schon, dass mich ein unruhiges Zucken in den Armen überfiel. Schnell stand ich auf und lief an das Geländer der Terrasse, die sich an den Fels schmiegte. Von hier aus konnte man bis in die Tiefe sehen, wo das Wasser in einer riesigen Gischtwolke zu Boden donnerte.


  „Da du es mir schriftlich gibst und nicht mit mir redest, nehme ich an, man hat einen Zauber über dich gelegt, der dich daran hindert, über dieses besondere Thema zu sprechen?“


  Ich antwortete nicht, sondern dankte innerlich meiner Großmutter, dass sie so gut kombinieren konnte.


  „Weiterhin nehme ich an, dass du zu mir gekommen bist, weil du glaubst, dass ich dich von diesem Zauber befreien könnte.“


  Ich drehte mich um und begegnete ihrem vorwurfsvollen Blick. Ich wusste, dass sie mir die Schuld an dieser Sache völlig zu Recht gab, doch es war nun einmal passiert, und ich konnte es nicht einfach rückgängig machen.


  „Das ist tatsächlich eine ernste Angelegenheit.“ Meine Großmutter kam zu mir und legte mir die Hände auf die Schläfen. Blitze durchzuckten augenblicklich meinen Kopf und ich hatte das dringende Bedürfnis, meine Hände um einen Hals zu schlingen und fest zuzudrücken.


  Meine Großmutter ließ meine Schläfen los und so schnell, wie die Mordlust gekommen war, verschwand sie auch wieder.


  „Das ist kniffelig, aber nicht weiter kompliziert“, sagte sie und sah mich abschätzend an. „Es gibt nur zwei Wege, diesen Zauber zu lösen. Entweder tötest du den Verursacher oder du befreist dich aus eigener Kraft daraus.“


  „Das weiß ich schon“, erwiderte ich resigniert. „Der Verursacher lässt sich nicht so einfach töten und ich schaffe es einfach nicht aus eigener Kraft.“


  „Das ist eine Frage der Technik, und ich meine nicht eine Kampftechnik, sondern eine Technik, die du während deiner Ausbildung als Geistläufer lernst.“


  „Ich habe diese Techniken studiert“, sagte ich beharrlich. „Aber egal wie oft ich es probiere, es gelingt mir einfach nicht.“


  „Lesen ist eine Sache, aber du brauchst einen Lehrer, der sie dir wirklich beibringt. Wie lange hast du es probiert? Ein paar Tage, ein paar Wochen?“


  Ich nickte kleinlaut, mehr als ein paar Wochen waren es nicht, das stimmte wohl.


  „Ich habe dir gesagt, dass die Ausbildung zum Geistläufer Jahre dauert, und das hat auch seinen Grund. Solche Fertigkeiten erwirbt man nicht in ein paar Monaten, egal wie talentiert oder entschlossen man sein mag. Sicherlich hast du Fortschritte gemacht, aber du stehst noch immer auf einer sehr niedrigen Stufe.“


  Ich sah meine Großmutter lange an, während ein Entschluss in mir reifte.


  „Hilf mir und bilde mich aus“, sagte ich leise. Einen anderen Ausweg sah ich nicht, um mich von Anakins Zauber zu befreien.


  „Das geht nicht so einfach. Die Gesetze der Druiden erlauben nicht, dass ich in dieser Dekade noch einen Geistläufer ausbilde. Es gibt genug davon.“


  Ich sah meine Großmutter fassungslos an und meine Hoffnung zerstob wie eine Staubwolke im Wind.


  „Wenn das so ist und du mir nicht helfen kannst, dann habe ich diese Reise wohl umsonst angetreten“, erwiderte ich resigniert. „Entschuldige, dass ich dich in deiner Idylle hier gestört habe.“ Ich ließ meinen Blick umherschweifen, um nach dem Ausgang Ausschau zu halten. Meine Großmutter war nicht bereit, ihre Meinung zu ändern, und ich würde die meine nicht ändern. Es war alles so wie immer. Also blieb uns nichts weiter übrig, als auch weiterhin getrennter Wege zu gehen. Ich hoffte, dass die Morlems mittlerweile den Weg frei gemacht hatten, damit ich wieder zurück nach Schönefelde fliegen konnte.


  „Warte!“, sagte meine Großmutter in diesem Moment. „Diese Sache hier ist gefährlich.“ Sie hielt den Zettel hoch, auf dem ich notiert hatte, dass Anakin mich in der Antarktis gefangen hielt.


  „Richtig“, sagte ich mittlerweile nicht mehr allzu geduldig. „Diese Sache ist genau genommen hoch gefährlich und ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie wirklich schon ausgestanden ist. Aber es ist auch schlimm, dass es Herrn Gonden nicht gut geht und Professor Poscher sich rein gar nicht als Heiler eignet und mehr Schaden anrichtet, als er nützt. Es sind so viele Dinge im Argen und es hilft nicht, wenn du wegsiehst und sagst, dass es dich nichts angeht und sie allein dafür Sorge tragen sollen, dass ihnen nichts geschieht. Du weißt, welches System Helander Baltasar einführen will, und scheinbar hat er einen Weg gefunden, das zu erreichen. Ich kann es nur nicht beweisen. Aber eines weiß ich mit Sicherheit. Wenn er es wirklich schafft, dann ist das Leben in der Vereinten Magischen Union für niemanden mehr dasselbe, und ich glaube kaum, dass er vor den Druiden in Themallin haltmachen wird.“


  „Die Druiden konzentrieren sich schon immer auf ihre Angelegenheiten und daran wird sie niemand hindern“, sagte meine Großmutter unwirsch.


  „Du verstehst es nicht, oder?“, fragte ich und sah ihr fest in die Augen. „Mag sein, dass es die Druiden schaffen werden, Themallin wie ein heimliches Paradies zu erhalten, aber die Welt darum wird in Asche liegen. Noch können wir etwas dagegen tun, aber wenn wir Baltasar nicht auf dem Weg zur Macht aufhalten werden, dann wird er irgendwann so stark sein, dass er sich von niemandem mehr aufhalten lassen wird, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis mich die Morlems erwischen. Dann bin ich tot und du bist aus deiner Verantwortung für mich befreit.“


  „Wie kannst du so etwas sagen?“, rief meine Großmutter empört, und Röte schoss ihr in die blassen Wangen. „Du bist meine Enkeltochter, mehr noch, du bist für mich wie eine Tochter.“


  „Dann rede nicht nur davon!“, erwiderte ich verzweifelt, denn ich hatte das Gefühl, dass wir schon wieder dasselbe Gespräch führten wie im vergangenen Jahr. Scheinbar hatte sich nichts geändert. „Komm mit und hilf mir. Gemeinsam könnten wir viel mehr erreichen. Es gibt so viel, was ich dir erzählen mag, aber ...“ Ich stockte, denn ich wollte sagen, dass sie es nicht hören wollte, aber eigentlich gab es auch so viel, was ich nicht einmal sagen konnte.


  „Wir vertagen die Entscheidung“, sagte meine Großmutter ganz unvermittelt und brach damit abrupt unser Gespräch ab. „Komm! Ich zeige dir Themallin. Das hier ist nur der Empfangsbereich, in dem die Besucher willkommen geheißen werden. Vielleicht verstehst du mich, wenn du diesen Ort besser kennengelernt hast.“ Sie lief einfach die Terrasse entlang, als wenn sie erwartete, dass ich ihr folgen würde.


  Ich überlegte kurz, ob ich akzeptieren wollte, dass sie mir keine Antwort gegeben hatte, aber dann hielt ich inne. Vielleicht brauchte sie ein wenig Zeit zum Nachdenken und diese Zeit wollte ich ihr geben. Ehrlich gesagt hatte ich auch keine Lust, mich unverrichteter Dinge wieder auf den Heimweg zu machen, bestenfalls noch verfolgt von einer Horde rachsüchtiger Morlems.


  Kurzentschlossen folgte ich dem Wehen ihres weißen Kleides eine kleine Treppe hinauf, die in einen Tunnel führte.


  „Komm“, sagte meine Großmutter mit weicher Stimme und nahm mich an die Hand, als das Licht, das aus dem Empfangsbereich drang, schwächer wurde. Es war seltsam, mit ihr durch die Dunkelheit zu laufen, und gleichzeitig fühlte es sich so vertraut an. Mit einem Mal wusste ich, dass wir immer noch miteinander verbunden waren. Alle Unstimmigkeiten zwischen uns waren noch da, aber es gab ein unzerstörbares Band zwischen uns, das auch alle Missverständnisse nicht hatte zerstören können. Ich folgte ihr gern, denn offenbar kannte sie sich so gut aus, dass sie kein Licht und keine Wegweiser benötigte. Wir liefen auf festgestampfter Erde mal rechts, mal links herum, bis ich völlig die Orientierung verloren hatte. Dennoch überkam mich nie das Gefühl, dass wir in einer Gefahr schwebten.


  „Bist du sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?“, fragte ich dennoch nach einer Weile, in der nur das gedämpfte Geräusch unserer Schritte zu hören gewesen war. „Ich könnte Licht machen“, schlug ich vor.


  Meine Großmutter lachte und ich hörte erstaunt zu. Ich konnte mich kaum erinnern, wann sie das letzte Mal in Schönefelde gelacht hatte. „Du kannst hier kein Licht entzünden, weder magisches noch nichtmagisches. Durch diesen Tunnel findet man nur, wenn die eigenen Kräfte im Gleichgewicht sind, und natürlich auch nur dann, wenn Themallin den Besucher als Gast akzeptiert. Du brauchst ein gutes Verhältnis zum Element Erde. Du musst dich ganz darauf einlassen und die Kraft der Natur darin spüren. Es ist ein weibliches Element und die Kraft, die darin liegt, wird zu Recht als Göttin verehrt. Hier in Themallin halten wir dieses Wissen lebendig. Die Erde hat uns aufgenommen und sie wird uns den richtigen Weg hinaus weisen. Du musst nur Vertrauen in dich haben, dann kannst du es spüren.“


  „Wirklich?“ sagte ich und ahnte mehr das Nicken meiner Großmutter, während ich in mich hineinhorchte und versuchte, die Kraft der Erde zu hören und zu spüren. Ich ließ mir gern den Weg weisen, denn ich musste mir eingestehen, dass ich ohne meine Großmutter den Ausgang nie finden würde.


  Mich wunderte das allerdings nicht. Ich war völlig erschöpft und emotional aufgewühlt. Ich hatte soeben die Liebe meines Lebens an meine ärgste Feindin in Tennenbode verraten und ganz nebenbei hatte mich auch der Flug nach Themallin und der Kampf gegen die Morlems erschöpft. Während wir durch die dunklen Gänge liefen, spürte ich anstatt einer lenkenden Kraft immer mehr die Müdigkeit, die mir in den Knochen steckte, und nicht nur einmal ertappte ich mich bei dem Gedanken, dass ich mich am liebsten gleich hier auf der Erde zusammengerollt hätte, um ein wenig zu schlafen. Seltsame Gedanken gingen mir durch den Kopf, während ich in dem monotonen Rhythmus und mit immer schwerer werdenden Beinen vor mich hin lief.


  Es war, als ob ich alle Erinnerungen der letzten Monate noch einmal durchlief, und ich konnte mich nicht dagegen wehren. Zuerst hatte ich die friedlichen Bilder von Kileandros im Kopf und sah das sanfte, blaue Meer, das sich in winzigen Wellen auf dem feinsandigen Sand brach. Die meiste Zeit hatte ich in einer Hängematte am Strand verbracht und viel geschlafen. Die Erinnerungen an das Treffen mit Baltasar waren noch frisch gewesen, aber ich hatte mich sicher und wohlbehütet gefühlt, denn Adam war immer in meiner Nähe gewesen. Das Bild von ihm, wie er mir am Strand entgegenkam, war wie ein Schlag in den Magen, denn in diesem Moment war mir klar, dass mir wohl nicht mehr als diese Erinnerungen bleiben würde. Es war vorbei.


  Mein Kopfkino sprang zu unserer ersten Reise in die Antarktis, wo wir tagelang erfolglos die Eiswüste nach einem Zeichen meiner Eltern abgesucht hatten und nichts gefunden hatten, außer dem Schneegnom und den Schneewölfen. Ich wusste, dass ich irgendwann noch einmal dorthin musste. Diese Höhle war der Eingang zum Versteck des Grals der Patrizier, doch ohne den passenden Zauber nutzte mir dieses Wissen im Moment noch recht wenig.


  Die ersten Wochen in Tennenbode kamen mir in den Sinn. Ich erinnerte mich noch gut an mein erstes Treffen mit Anakin Arpadi. Hätte ich doch nur einen großen Bogen um ihn gemacht, dann wäre mir so unendlich viel Kummer erspart geblieben. Wäre ich doch unhöflich geblieben, so wie ich es vermutlich rein intuitiv getan hatte. Ich sah Parelsus und sein Versteck im alten Vorlesungssaal, Herrn Trudig beim theoretischen Flugunterricht und schließlich sah ich mich, wie ich Anakin im Dunkeln zum Haus der Arpadis folgte und nach Antarktika gelangte. Ich schämte mich plötzlich für meine anfängliche Begeisterung, die ich diesem Land und Anakins Familie entgegengebracht hatte.


  Spätestens als Anakin mich verflucht hatte, war es mit meinem positiven Eindruck vorbei gewesen.


  Ich erinnerte mich an die lange und zerstörerische Zeit, die mich Anakin nach der missratenen Hochzeit festgehalten hatte, an Anna und den Tag der Revolution, an dem auch ich flüchten konnte und in Adams Arme geflohen war.


  Dann hatten sich die Ereignisse in Tennenbode überschlagen. Ich war belauscht worden und schließlich hatte mich Skara erpresst. Ich wollte nicht mehr daran denken, was ich getan hatte, und dennoch führten mich meine Erinnerungen zu dem Moment zurück, in dem Adams Eheabsichtserklärung mit Skaras Namen darin in Frau Professor Espendorms Hände gelangt war.


  Endlich war es vorbei und genau in diesem Moment sah ich einen matten Schimmer, der mit jedem Meter, den wir liefen, immer heller wurde. Der Ausgang kam näher und ich hoffte, dass dort irgendwo ein Bett für mich stand, denn die Rückkehr zu den vielen dunklen Momenten hatte mich mehr erschöpft als der Flug nach Themallin. 


  „Gleich hast du es geschafft“, sagte meine Großmutter, als ob sie spürte, wie es mir ging. „Was fühlst du jetzt?“, fragte sie ganz beiläufig und sah mich an. Ihr Blick war so frisch und jung, dass ich dachte, dass ich mit einer jüngeren Version ihrer selbst sprach, aber das schien der Zauber von Themallin zu sein, der über ihr lag und sie diesen unglaublichen Frieden ausstrahlen ließ.


  „Ich fühle mich irgendwie leer“, sagte ich schwach und gleichzeitig verwundert. „Und ich bin so unglaublich müde“, ergänzte ich mit schwerer Zunge.


  Ich würde alles für ein Bett geben, in diesem Moment war mir sogar ein Stückchen weicher Rasen recht. Mich überkam das seltsame Gefühl, dass ich meinen Kopf nicht mehr lange aufrecht halten könnte.


  Meine Großmutter lachte. „Das ist die Erde, sie prüft dich.“


  Ich schaffte es noch, sie skeptisch anzusehen, doch selbst meine Gedanken waren zu träge, um mir noch einen Reim darauf zu machen, was die Erde in diesen Gängen mit mir so angestellt hatte.


  „Komm, ich bringe dich in mein Haus, dort kannst du dich ausschlafen.“


  Ich nickte, während das Licht immer heller wurde und mich blendete. Schließlich erkannte ich die dunklen Umrisse des Tunnels und betrat an der Hand meiner Großmutter Themallin.


  Ich blinzelte zweimal, weil die Landschaft, die sich vor mir ausbreitete, so leise und friedlich war, dass selbst ich mich nicht gegen das warme Gefühl wehren konnte, das dieser Anblick in mir auslöste.


  Eine Streuobstwiese erstreckte sich unter mir. Die Apfelbäume standen kurz vor ihrer Blüte. Die kleinen, blassrosa Knospen waren prall und voller Leben. Das grüne Gras darunter war frisch und kräftig und sah so weich aus, dass ich mich am liebsten hineingelegt hätte.


  Es war Frühling in Themallin. Die Sonne schien warm und der blaue Himmel war mit kleinen, weißen Wölkchen übersät.


  Weit hinter der malerischen Streuobstwiese, die sich endlos um einen Berg wand, sah ich einen Wald von Eichen aufragen, deren Äste noch braun waren und nur wenig zartes Grün trugen.


  „Es ist wunderschön hier“, sagte ich erstaunt, denn über allem lag die friedliche Stimmung, von der auch meine Großmutter ganz und gar ergriffen war und gegen die ich mich nicht mehr wehren konnte. Diesem Ort wohnte Magie inne, daran zweifelte ich längst nicht mehr.


  Meine Großmutter zog mich wortlos weiter und wir durchquerten die Wiese und liefen Hand in Hand unter den blühenden Bäumen hindurch. Mit jedem Schritt, den ich tat, fiel der Kummer von mir ab und meine Sorgen verblassten, als wenn sie nur ein Traum aus einer dunklen Welt waren, den ich in der dunklen Höhle hinter mir gelassen hatte.


  „Bald hast du es geschafft, wir sind gleich da.“


  „Wo sind die anderen Druiden?“, fragte ich erstaunt, denn außer meiner Großmutter hatte ich bis jetzt noch niemanden gesehen.


  „Einige sind oben bei der Quelle und begrüßen den Tag“, sagte sie und sah hinauf zu dem Eichenhain. „Andere sind schon in den Gärten der Druiden und sorgen für die Pflanzen.“


  „Aha“, sagte ich lediglich. Ich wollte eigentlich noch mehr fragen, aber die Müdigkeit zerrte jetzt an meinen Augenlidern. Der Friede, der mich hier überkommen hatte, legte offenbar meine ganze Erschöpfung zutage.


  „Da vorn ist mein Haus.“ Sie zeigte auf eines von mehreren kleinen, weißen Holzhäuschen, die am Rande der Streuobstwiese standen, kurz bevor die Wiese sich weitete und einen Zugang zum Eichenwald schuf. „Hier wohnen die Frauen, die Männer haben eine eigene Siedlung auf der anderen Seite.“


  „Und jeden Morgen trefft ihr euch vermutlich oben auf dem Berg“, sagte ich und konnte mir angesichts der mittelalterlichen Geschlechtertrennung ein wenig Spott nicht verkneifen.


  Doch meine Großmutter ging nicht darauf ein. „Richtig“, sagte sie lediglich und ging zielstrebig auf eines der Häuschen zu, dessen weiße Farbe im Licht der Sonne gelb schimmerte. Sie verschwand im Inneren und ich folgte ihr.


  Genauso einfach, wie die Häuschen von außen aussahen, so waren sie auch eingerichtet. Es gab eine offene Feuerstelle, die nicht nur den Raum heizte, sondern auch als Kochstelle benutzt wurde. Sonst war nichts weiter hier drin außer einem breiten Bett, einem Tisch und zwei Stühlen.


  „Dort kannst du schlafen!“, sagte meine Großmutter und zeigte auf das Bett. Dann ging sie zum Fenster hinüber, um die Vorhänge zuzuziehen. Ich zog meine Schuhe von den Füßen und warf meine Jeans und meine Jacke neben das Bett und folgte nur zu gern ihrer Aufforderung. Als mein Kopf auf das Kissen sank und ich die grob gewebte Decke über mich zog, sog ich den beruhigenden Duft von Kräutern ein, den beruhigenden Duft, den meine Großmutter begleitet hatte, seitdem ich sie kannte.


  Ich hielt mich nur noch an diesem Duft fest, als ich in einen tiefen Schlaf sank.


  


  


  


  


  Die Gärten der Druiden


  


  


  „Wach auf, es ist Zeit“, flüsterte eine urvertraute Stimme an meinem Ohr. Ich schlug die Augen auf und brauchte eine Weile, bevor ich mich besann und mich erinnerte, wo ich war und wie ich überhaupt hierhergekommen war.


  „Wofür ist es Zeit?“, fragte ich verschlafen. Es war schon dunkel im Haus meiner Großmutter und nur ein blasser Schimmer Helligkeit lag draußen vor dem Fenster.


  „Für den Morgengruß“, erwiderte meine Großmutter ganz ruhig, während sie ihr Haar kämmte und frisierte.


  Verwirrt richtete ich mich auf. „Habe ich einen ganzen Tag geschlafen?“ Ich schwang die Beine über die Bettkante. Die Helligkeit kam nicht von der untergehenden, sondern von der aufgehenden Sonne.


  „Das hast du und du hast den Schlaf dringend gebraucht. Komm, zieh das über und dann komm mit! In Themallin begrüßen wir gemeinsam die aufgehende Sonne.“ Sie hielt mir ein weißes Kleid hin, das genauso aussah wie das ihre.


  „Stört es die Druiden nicht, wenn ich dabei bin?“ Ich sah einen Moment zwischen meinen Jeans und dem Kleid hin und her und entschied mich dann dafür, noch einmal meine Jeans überzuziehen.


  Für ein blütenweißes Kleid fühlte ich mich nicht rein genug und außerdem hätte es für mich bedeutet, dass ich hierbleiben würde. Ich war mir sicher, dass meine Großmutter damit liebäugelte, dass wir gemeinsam hier glücklich werden könnten.


  Doch ich hatte nicht vor, lange zu bleiben. Genauso wenig, wie ich mich mit Adam in dem Geheimen Garten verstecken wollte, wollte ich mich hier nach Themallin zurückziehen. Ich musste zurück zu meinem Leben und meine Probleme in den Griff bekommen, möglichst gemeinsam mit meiner Großmutter.


  „Sie haben dich längst in ihre Reihen aufgenommen, sonst hättest du Themallin nie betreten dürfen“, beruhigte mich meine Großmutter. „Du hast den Druiden ein wertvolles Geschenk gemacht. Sie wissen nun, wie man die gefürchteten Vergiftungen mit dem Dämonischen Schattenefeu heilen kann.“


  „Ohne die Akasha-Chronik wüsste auch ich es nicht. Die Druiden hätten sie nur befragen müssen“, erwiderte ich sofort.


  „Das hätten sie tun können, aber es gab bis dahin keinen Zweifel daran, dass eine Vergiftung mit dem Dämonischen Schattenefeu unheilbar ist, und deswegen ist niemand auf die Idee gekommen, überhaupt danach zu fragen. Kluge Fragen zu stellen, ist eine große Kunst. Komm jetzt, wir können später darüber reden.“


  Meine Großmutter ging zur Tür und ich folgte ihr zügig. Ich registrierte, dass sie zwar keine Lust hatte, das Thema mit mir zu vertiefen, aber dennoch mit mir über die Akasha-Chronik gesprochen hatte. Im vergangenen Sommer war selbst das unmöglich gewesen und ich wertete diese Entwicklung als ein positives Zeichen.


  Als ich barfuß den weichen Rasen betrat, wollte ich vor Wonne aufseufzen, so lebendig fühlte sich die Erde unter mir an. Ein betörendes Prickeln breitete sich von meinen Fußsohlen über meinen ganzen Körper aus wie eine helle und reine Energie, die mich ganz und gar durchflutete. Ich hatte das Gefühl, dass ich noch nie so gut geschlafen hatte wie in den vergangenen vierundzwanzig Stunden. Ein Gefühl der Schwerelosigkeit hatte mich übermannt und am liebsten hätte ich jetzt meine Flügel aufgespannt und wäre eine Runde über Themallin geflogen, um mir die zauberhafte Landschaft von oben anzusehen. Doch meine Großmutter war schon halb auf dem Weg zum Eichenwald und ich folgte ihr schnell, um nicht den Anschluss zu verlieren.


  Leichtfüßig liefen wir einen weichen Waldweg entlang und folgten dem gewundenen Pfad immer weiter hinauf, bis das Licht immer heller wurde und ich weiße Kleidung zwischen den Eichen hervorblitzen sah.


  Auf dem Gipfel des Berges formte eine grüne Lichtung einen kleinen Kreis, in dessen Mitte eine klare Quelle aus den Steinen sprudelte.


  Niemand sprach, als meine Großmutter sich zu den Druiden gesellte, die im Kreis um die Quelle herum standen. Sie winkte mich an ihre Seite und zögernd betrat ich den Kreis.


  Doch es fühlte sich nicht seltsam an, sondern beinahe so, als ob ich heimkehren würde. Ein Gefühl der Zugehörigkeit zu diesen Fremden überkam mich zu meiner eigenen Verwunderung, genau so, wie es meine Großmutter versprochen hatte. Ich musterte die Gesichter der Frauen und Männer um mich herum. Auch wenn sie verschieden waren, so lag doch über jedem Gesicht derselbe friedliche Schleier, der mir schon bei meiner Ankunft hier aufgefallen war.


  Als der Himmel heller wurde, stimmten die Druiden eine verträumte Melodie an, die voller Freude und Kraft war. Sie sangen in der alten Sprache vom Leben und dem Geschenk, das es war.


  Während die Sonne aufging und die roten Strahlen den Horizont durchbrachen und die weißen Gewänder der Druiden purpurn färbten, wollte ich nie wieder von hier weg. Ein erhebendes Gefühl ergriff mich und mir war, als ob ich plötzlich den Sinn des Lebens und die Herrlichkeit des Daseins begriff.


  Nie wieder würde ich meiner Großmutter Vorwürfe machen, dass sie sich den Widrigkeiten des irdischen Lebens entzog, um das Gefühl reiner Kraft und Freude erleben zu können, das dieser Ort seinen Besuchern und Bewohnern schenkte.


  Der Gesang verstärkte sich und verebbte schließlich, als die Sonne in den Himmel stieg. Die Druiden dankten der Erde, dem Wind, dem Feuer und dem Wasser und stiegen dann gemeinsam auf der anderen Seite des Berges einen schmalen Pfad hinab.


  „Wohin gehen wir?“, fragte ich, nachdem wir uns der Prozession angeschlossen hatten.


  „Wir gehen in die Gärten der Druiden, wo wir den Tag verbringen werden“, sagte meine Großmutter.


  Doch mehr musste sie nicht erklären, da wir genau in diesem Moment aus dem Eichenwald hervortraten und sich eine sanfte Ebene vor uns öffnete, die in viele kleine Parzellen geteilt war, aneinandergelegt wie bunte Flicken. Zwischen ihnen hindurch führten schmale Wege und kleine Wasserläufe.


  Die Druiden strömten in die Gärten und gemeinsam mit meiner Großmutter folgte ich ihnen und lief staunend an den kleinen Parzellen vorbei.


  In jeder von ihnen wuchs eine Pflanzenart und ich erkannte eine Parzelle mit Jodkakteen und eine mit Zitronenrauke. Ich war stolz, überhaupt eine Pflanze zu erkennen, denn hier gab es vermutliche Tausende und Abertausende Pflanzen, deren Namen ich noch nie gehört hatte.


  „Das sind Fliegende Veilchen?“, sagte ich und zeigte auf eine kleine, dunkelgrüne Pflanze, deren lila Blüten im Schein der Sonne regenbogenfarben schillerten.


  „Genau“, sagte meine Großmutter erfreut. Dann wollte sie weitergehen, doch ich blieb einfach stehen und starrte die Parzelle mit den vielen Fliegenden Veilchen nachdenklich an, deren kleine Blüten unruhig an ihren Stängeln zuckten, als ob sie davonfliegen wollten.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie.


  „Fliegende Veilchen werden als Wahrheitsmedizin eingesetzt“, sagte ich leise. „Löst man das Pulver der getrockneten Blüten in Wasser und verabreicht es jemandem, dann muss er etwa zehn Minuten lang die Wahrheit sagen.“


  „Ich bin beeindruckt“, sagte meine Großmutter und sah mich erstaunt an.


  „Gregor König hat nur noch eine einzige Pflanze in Akkanka und die blüht erst wieder im Juli“, sagte ich. „Er hütet sie wie einen Schatz.“


  „Verständlich“, entgegnete meine Großmutter. „Die Pflanzen sind schwer zu vermehren. Man muss genau die richtige Menge Wasser zur richtigen Zeit geben, damit sie gedeihen. Das erfordert Zeit und Disziplin, welche die Druiden von Themallin haben, wie du an diesen Pflanzen sehen kannst.“


  „Meinst du, ich könnte Gregor König eine Pflanze mitbringen?“, fragte ich vorsichtig. Dabei würde sich sicher die Gelegenheit ergeben, eine Blüte für mich zu behalten. Ich hielt es nicht für nötig, meine Großmutter in den wahren Plan einzuweihen, den ich hegte. Augenscheinlich war sie nicht davon zu überzeugen, dass es einen Sinn ergab, etwas gegen Baltasar zu unternehmen. Doch das Fliegende Veilchen würde mir vielleicht den entscheidenden Vorteil verschaffen. Ich würde erfahren, ob Baltasar tatsächlich die Tochter von Willibald Werner entführt hatte und was er damit bezweckte. Außerdem müsste er mir verraten, welche Insignien der Macht es gab und wo sie versteckt waren. Und dann konnte mir Willibald Werner ganz ehrlich sagen, was ich tun musste, um ihn dazu zu bringen, dass er die Eheabsichtserklärung wieder abschaffen würde.


  „Ich werde den Rat der Druiden fragen, ob sie gestatten, Akkanka eines der Veilchen zu überlassen“, sagte meine Großmutter.


  „Danke“, sagte ich und hoffte, dass die Entscheidung nicht allzu lang auf sich warten ließ. Das Drachenrennen war nicht mehr fern und mit der Aussicht, doch noch ein Fliegendes Veilchen zu bekommen, war ich entschlossener denn je, Willibald Werner zu treffen.


  Zufrieden wandte ich mich um und folgte meiner Großmutter, die schon zur nächsten Parzelle gelaufen war.


  Stundenlang streifte ich mit ihr durch die wunderbaren Gärten. Wenn wir Hunger hatten, nahmen wir uns von den Früchten, die um uns herum wuchsen, und wenn wir Durst hatten, tranken wir das Wasser aus den kleinen Bächlein, die zwischen den Parzellen entlangsprudelten.


  Als wir am Abend in Richtung der Häuser der Druiden zurückliefen, hörte ich plötzlich ein sanftes Rauschen über mir.


  Ein zartes Surren erklang und ein lieblicher und betörender Ton mischte sich hinein. Ich sah nach oben. Da flogen Feen über meinen Kopf hinweg. Sie ähnelten Frau Professor Hengstenberg, nur schienen sie noch zarter und feingliedriger zu sein als die Professorin.


  „Die Feen leben in Themallin?“, fragte ich erstaunt.


  „Ja, das tun sie“, entgegnete meine Großmutter. „Themallin ist groß und bietet vielen Geschöpfen eine Zuflucht.“


  „Warum wohnt Frau Professor Hengstenberg nicht hier?“


  „Sie ist keine reine Fee, sondern hat einen Magier zum Vater und eine Fee zur Mutter“, sagte meine Großmutter.


  „Und deswegen wurde sie von den Feen ausgeschlossen?“, fragte ich verwirrt.


  „Nein, aber sie hat sich nie als wirklich zugehörig gefühlt. Sie wollte einen anderen Weg gehen und deswegen ist sie nach Tennenbode gekommen.“


  „Aha“, sagte ich, aber in diesem Moment verblasste die Idylle von Themallin ein wenig. So schön Themallin auch war, so war es nicht perfekt. Ich wollte mich nicht darin verlieren und alles vergessen.


  Denn obwohl es verlockend war, die dunklen Ereignisse hinter mir zu lassen und mich in den tröstenden Tagesablauf von Themallin einzufügen, so wollte ich nicht die schönen Dinge vergessen, die Liebe, die Adam und mich verband, und die Freundschaft zu Lorenz, Liana und Shirley. Ich war mir sicher, dass auch diese Gefühle hier irgendwann ihre Kraft verlieren würden.


  „Oh, sieh nur“, sagte meine Großmutter, als wir ihr Haus erreichten. „Die Druiden gestatten dir, eines der Fliegenden Veilchen mitzunehmen.“


  Ich wollte jauchzen vor Glück, als ich den kleinen Blumentopf auf der Fensterbank des Hauses meiner Großmutter erkannte. Über den dunkelgrünen Blättern blühten viele kleine, lila Blüten, die unruhig an ihren Stängeln zuckten.


  „Ich muss die Heimreise antreten“, sagte ich leise. Ich wollte zurück nach Tennenbode und mich auf das Drachenrennen konzentrieren. Mit dem Fliegenden Veilchen war ich in der Lage, Willibald Werner das zu entlocken, was mich und Adam noch retten konnte. Doch eine Sache musste ich noch erledigen, denn sie brannte mir schon seit Wochen im Herzen.


  „Ich bin noch nicht dazu gekommen, dir zu danken“, sagte ich. „Ohne das Buch von Mantao wäre ich längst nicht mehr am Leben. Ich danke dir dafür, dass du es irgendwie in deine Hände bekommen hast.“


  Der Ausdruck im Gesicht meiner Großmutter änderte sich schlagartig von entspannter Skepsis hin zu purem Entsetzen.


  „Was ist?“, fragte ich verwirrt. Ich hatte zwar damit gerechnet, dass sie nicht allzu begeistert sein würde, wenn sie davon erfuhr, aber schließlich war sie es, die einst das Buch von Mantao beschafft hatte.


  „Cornell Lilienstein“, sagte meine Großmutter verächtlich. „Wie konnte er es wagen, sich in meine Angelegenheiten einzumischen. Ich bereue sehr, dass ich Catherina von dem Buch erzählt habe. Ohne dieses verflixte Buch hätte sie sich nie so sehr selbst überschätzt.“


  „Aber es wirkt, ich habe die Morlems zurückgetrieben, und es war nicht nur einer, es waren zwanzig“, sagte ich schnell. „Ohne die Dinge, die ich aus dem Buch von Mantao gelernt habe, würde ich jetzt nicht hier sitzen. Es hat mich gerettet.“


  „Gerettet!“, sagte meine Großmutter verächtlich und stand auf. „Du hättest dich selbst retten können, indem du dich nicht auf diese Dinge einlässt.“


  „Das habe ich aber nun einmal und die Dinge haben sich auch mittlerweile gravierend geändert. Wusstest du, dass die Eheabsichtserklärung wieder eingeführt worden ist?“


  „Ach so?“ Meine Großmutter hob eine Augenbraue. Offenbar gehörte der „Korona Chronikle“ nicht zur Pflichtlektüre der Druiden von Themallin.


  „Wusstest du, dass Willibald Werner nicht mehr seine eigenen Entscheidungen trifft, sondern dass er vermutlich die Entscheidungen von Helander Baltasar ausführt?“ Ich sah meine Großmutter ernst an.


  „Das kann ein Zufall sein, über die Politik entscheidet nicht nur der Primus, auch die Senatoren haben ein Wörtchen mitzureden, und gerade Theodor Duss ist ziemlich altmodisch und steht Baltasar nicht negativ gegenüber. Wie kommst du überhaupt darauf?“


  „Die Tochter von Willibald Werner ist verschwunden, seitdem er seine Politik um 180 Grad gedreht hat, ein seltsamer Zufall, oder?“


  „Du hattest vermutlich vor, ihn deswegen zur Rede zur stellen“, sagte meine Großmutter seufzend.


  „Das hatte ich tatsächlich und das werde ich auch noch, aber leider hat mich diese Angelegenheit ...“ - ich zeigte auf meinen Kopf - „ ... drei Monate meiner Lebenszeit gekostet, und ich verdanke nur dem Buch von Mantao, dass ich jetzt überhaupt hier stehe. Mag sein, dass sich Herr Lilienstein in deine Angelegenheiten eingemischt hat, aber ich bin ehrlich gesagt froh darüber, denn ohne seine Hilfe würde ich hier nicht stehen, und deswegen sind es eigentlich schon längst nicht mehr deine Angelegenheiten.“


  „Du wagst es, so etwas zu sagen?“ Meine Großmutter hob die Stimme.


  „Das tue ich“, erwiderte ich ruhig, ging ins Haus und packte meine Sachen zusammen.


  „Bleib in Themallin!“, sagte ich, als ich wieder ins Freie trat. „Ich kann verstehen, warum dich dieser Ort fasziniert. Er ist wunderbar und er gibt deiner Seele Frieden. Ich werde mich gegen Baltasar stellen und dafür sorgen, dass du weiterhin hier in Frieden leben kannst.“ Ich nahm meine Jacke in die Hand und legte sie über meinen Arm. „Falls ich es irgendwann geschafft habe, mich von diesem Problem zu befreien“, ich zeigte wieder auf meinen Kopf, „dann werde ich dir eine Nachricht schicken, wie es mir ergangen ist.“ Ich nahm den Blumentopf mit dem Fliegenden Veilchen und sah meine Großmutter noch ein letztes Mal entschlossen an.


  Ich bettelte nicht, bat nicht und bereute auch nicht. Meine Großmutter hatte ihre Entscheidung getroffen und ich die meine. Jetzt würde ich versuchen, das Beste aus meiner Situation zu machen, so wie ich es schon immer getan hatte.


  Doch die Augen meiner Großmutter blitzten entschlossen und ich sah ein Feuer darin, das ich noch nie in ihnen gesehen hatte. Ich wusste plötzlich, dass irgendetwas anders war. Es mochte sein, dass es an Themallin lag, dass man hier Dinge ahnte, bevor sie wirklich passierten, aber ich wusste plötzlich, dass ich gewonnen hatte.


  „Nein“, sagte sie genauso entschlossen, wie ich mich verabschiedet hatte. „Ich werde dein Schicksal nicht in die Hände von Cornell legen.“ Sie schluckte und ich fragte mich, welche Vergangenheit sie mit Cornell Lilienstein verband. Erwartungsvoll sah ich sie an, während sie, ohne zu zögern, sagte: „Wir werden schon einen Weg finden, dich zum Geistläufer zu machen. Ich komme zurück nach Schönefelde.“


  


  


  


  Neuigkeiten


  


  


  Es war ein regnerischer Maimorgen, der dem späten Frühling alle Ehre machte. Das blasse Licht der von Regenwolken verhangenen Sonne reichte gerade aus, damit ich nicht in Versuchung geriet, das Licht in der Küche anzuschalten, um die Zeitung lesen zu können. Doch als ich den „Korona Chronikle“ aufschlug, war das Licht ohnehin nebensächlich. Fassungslos starrte ich die Schlagzeile an und begann mich in den Artikel zu vertiefen.


  


  Morlems erneut gesichtet – Schwarze Garde im Ausnahmezustand


  Die Schwarze Garde hat alle Kräfte mobilisiert, um die erneute Bedrohung durch die Morlems in den Griff zu bekommen. Noch ist nicht klar, auf welches Ziel die Morlems aus sind. Bis zum Redaktionsschluss gab es keine Angriffe und auch keine Entführungen. Doch die Schwarze Garde ist in allerhöchster Alarmbereitschaft und rechnet mit dem Äußersten. Wie der Admiral in einer kurzen Bemerkung mitteilte, erwartet die Schwarze Garde auch Angriffe auf neue, bislang unbekannte Ziele und bereitet sich auf verschiedene Szenarien vor. Das permanente Training auf hohem Niveau zahle sich nun aus. Obwohl die Morlems lange Zeit nicht gesichtet wurden, hatte die Schwarze Garde immer mit einem Wiederauftauchen gerechnet und die Streitkräfte der Vereinten Magischen Union in einem kampfbereiten Zustand gehalten. Dies zahle sich nun aus, bekräftigte der Admiral. Man könne schnell und gut koordiniert auch auf weltweite Angriffe reagieren. Auch die Kooperation mit Kräften auf dem afrikanischen und dem amerikanischen Kontinent funktioniere hervorragend. Tatsächlich wurden die Morlems bislang weltweit an verschiedenen Stellen gesichtet, so auch in Themallin, in der Nähe von Schönefelde, in Belara, der afrikanischen Siedlung der Magier, und in der Nähe der Glaskugelfabrikation der Familie Torrel.


  In Schönefelde wurden bislang keine Aktivitäten gesichtet, wie der Bürgermeister Helmut Neufried mitteilte, aber als Vorstand des Schönefelder Stadtrates sei man auf alles vorbereitet. Allerdings sehe man den Angriffen gelassen entgegen. Wie Helmut Neufried noch einmal erläuterte, sei der Schönefelder Stadtring eine magische Barriere, welche die Morlems noch nie überwinden konnten, und das scheinen sie auch zu wissen.


  Die Schwarze Garde hat an allen genannten Punkten erprobte Kämpfer positioniert und wartet darauf, dass die Morlems endlich preisgeben, wonach sie Ausschau halten, und mit ihnen wartet die gesamte Vereinte Magische Union.


  


  Nachdenklich sah ich auf. Was suchten die Morlems an diesen Stellen? Machte sich Baltasar jetzt weltweit auf die Suche nach einer magischen Partnerin? Ich wurde aus seinem Verhalten nicht schlau.


  „Guten Morgen!“ Erschrocken fuhr ich hoch, als meine Großmutter die Küche betrat. Nur ihr verdankte ich, dass wir so schnell nach Schönefelde gekommen waren. Im Gegensatz zu den Morlems kannte sie noch ein paar mehr Wege, über die man Themallin verlassen konnte als nur über den allgemein bekannten Eingang über die Steineiche.


  Wenn ich eher gewusst hätte, dass einer dieser Durchgänge direkt in die Drachenhöhlen von Akkanka führte, hätte ich mir die lange und beschwerliche Reise durch die Steppe ersparen können. Das Höhlentor, durch das wir nach einer langen Reise durch unterirdische Tunnel getreten waren und Gregor König beinahe zu Tode erschreckt hatten, kannten laut meiner Großmutter aber tatsächlich nur noch einige der alten Druiden. In der Zeit der Monarchie waren sie die engsten Berater der regierenden Königsfamilie gewesen und mussten schnell zur Stelle sein, wenn wichtige Entscheidungen anstanden. Auch Besucher nutzten den Durchgang, wenn sie die Hilfe der Druiden benötigten.


  Doch mittlerweile war die Bedeutung der Druiden nicht mehr dieselbe. Der Primus beriet sich inzwischen mit den Senatoren und die Hilfe der Druiden wurde nur noch bei komplizierten magischen Verletzungen oder Vergiftungen benötigt. So verschwand das Wissen über die Zugänge nach Themallin allmählich. Zumal dieser Durchgang laut meiner Großmutter ohnehin keinen guten Ruf hatte. Mehr als nur einmal hatten sich unternehmungslustige Magier in den Gängen verirrt und hatten ihre innere Stimme nicht gehört oder Themallin hatten ihnen den Zugang verwehrt, sodass sie den Weg nach draußen nicht mehr fanden oder den Zwergen in die Hände fielen. Jeden Magier musste das Königshaus unter hohen Strafen wieder freikaufen, woraufhin das Benutzen des Durchganges nur noch den Druiden gestattet worden war, um die Vereinte Magische Union nicht in den Ruin zu treiben.


  „Guten Morgen“, sagte ich lächelnd. Jedes Mal, wenn ich an Themallin zurückdachte, hatte ich das Gefühl, dass mich ein zartes Leuchten und eine ausgelassene Stimmung ergriffen. Als wenn die Energie, mit der ich mich dort aufgeladen hatte, immer noch anhielt. Doch dann fiel mein Blick wieder auf den Artikel vor mir.


  „Ich bin mir gar nicht mehr so sicher, dass Baltasar nach mir sucht“, sagte ich düster und zeigte meiner Großmutter den Artikel. „Sie sind weltweit im Einsatz. Vielleicht plant Baltasar irgendetwas Großes und wir haben gar keine Ahnung davon.“


  Sie warf schnell einen Blick auf die Zeitung, doch offenbar schockierte sie diese Nachricht nicht weiter, was mich vermuten ließ, dass sie sich schon mit dem Stadtrat von Schönefelde ausgetauscht hatte.


  Während meine Großmutter sich einen Kaffee machte und neben mir Platz nahm, schlug ich die nächste Seite der Zeitung auf und überflog einen langen Artikel, in dem über die verschiedenen möglichen Herausforderer beim Drachenrennen spekuliert wurde. Nachdem die Reporter offenbar alle Zeitpläne der infrage kommenden gegnerischen Mannschaften abgeglichen hatten, schien wohl das nordamerikanische Team besonders infrage zu kommen. Es hatte Mitte Mai noch keine offiziellen Verpflichtungen und die guten Beziehungen der Familie Torrel spielten wohl auch noch eine Rolle bei den ausführlichen Vermutungen, die in dem ganzseitigen Artikel angestellt wurden.


  Plötzlich stockte mir der Atem. Es war nur eine kleine Randnotiz, die mir aufgefallen war, doch mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich sie las.


  


  Bearbeitungszeit der Eheabsichtserklärung wurde verlängert


  Wie ein Sprecher des Senatorenhauses mitteilte, wurde die Bearbeitung der Eheabsichtserklärung vorläufig ausgesetzt, da durch das erneute Auftauchen der Morlems alle personellen Kapazitäten des Senatorenhauses ausgeschöpft sind. Die aktuelle außenpolitische Lage erfordert eine dauernde Wachsamkeit des Senatorenhauses und seiner Mitarbeiter. Es wurden Arbeitsgruppen gebildet, die in ständigem Kontakt mit der Schwarzen Garde und den Vorständen der Siedlungen stehen.


  Sobald sich die Lage wieder beruhigt hat, wird dem Vollzug von § 501 wieder vollste Aufmerksamkeit gewidmet, versicherte das Senatorenhaus in einer weiteren Stellungnahme. Das Gesetz war erst vor wenigen Monaten auf Bestreben von Primus Willibald Werner wiedereingeführt worden.


  


  „Ja“, sagte ich zufrieden und schlug die Zeitung wieder zu. Es gab noch Hoffnung am Horizont und Skara war noch längst nicht am Ziel ihrer Träume angelangt. Obwohl unablässig ein starker Frühlingsregen vor den Fenstern niederging, hatte mich eine ausgelassene und hoffnungsvolle Stimmung erfasst.


  „Gute Neuigkeiten?“, fragte meine Großmutter und sah mich erwartungsvoll an.


  „Ja“, erwiderte ich. „Ich bin den Morlems zum ersten Mal für etwas dankbar.“


  „Tatsächlich?“ Meine Großmutter zog eine Augenbraue hoch.


  „Ja“, sagte ich beschwingt, stand auf und goss mir eine weitere Tasse Kaffee ein. „Der Vollzug der Eheabsichtserklärung verschiebt sich, weil das Senatorenhaus überarbeitet ist.“


  „Wessen Name stand denn in deiner Eheabsichtserklärung?“, fragte meine Großmutter und musterte mich erwartungsvoll.


  „Ich habe keine Erklärung abgegeben, was bedeutet, dass mir ein Partner zugeteilt wird“, gestand ich.


  „Und was sagt Adam dazu?“, fragte sie mich, und ihr wissender Blick irritierte mich.


  „Adam möchte gern mich heiraten“, sagte ich seufzend. „Aber dazu wird es vorerst nicht kommen.“ Die gute Laune war mir schlagartig wieder abhandengekommen, als mir bewusst wurde, dass Adam noch immer nicht wusste, was ich getan hatte. Doch im Moment hatte er keine Zeit, darüber nachzudenken, denn die Jagd nach den Morlems hielt die Schwarze Garde in Atem. Ich hatte noch zwei Wochen Zeit bis zum Drachenrennen und die musste ich nutzen.


  „Ich habe mit Frau Professor Espendorm gesprochen“, sagte meine Großmutter, als ob sie spürte, dass ich das Thema vorerst nicht weiter vertiefen wollte. „Sie war sehr ungehalten über deine erneuten Fehlzeiten in der letzten Woche.“


  „Ich weiß“, erwiderte ich, und siedend heiß fiel mir ein, dass ich in der vergangenen Woche nicht nur die Vorlesungen verpasst hatte. Ich hatte auch die Prüfungen versäumt, die ich nachholen sollte.


  „Ich muss noch einmal zu ihr gehen und sie auf Knien anflehen, mir noch eine Chance zu geben“, sagte ich zerknirscht. Wenn mich Professor Espendorm von der Uni werfen würde, würden sich meine Probleme exponentiell vermehren.


  „Das musst du nicht“, lächelte meine Großmutter. „Sie war so dankbar, dass du mich wieder nach Schönefelde geholt hast, dass sie sich darauf eingelassen hat, dir die verpassten Prüfungen zu erlassen. Ich musste ihr aber hoch und heilig versprechen, dass du in Zukunft keine einzige Vorlesung mehr versäumen würdest und im Sommer auf jeden Fall zu den Semesterprüfungen erscheinst.“


  „Wirklich?“ Ich sah meine Großmutter erstaunt an. „Danke.“


  „Keine Ursache“, sagte meine Großmutter. „Jetzt hast du hoffentlich wieder den Kopf frei, damit wir uns um die Sache mit dem Fluch kümmern können. Wir haben nur noch den heutigen Sonntag Zeit, um etwas zu schaffen. Morgen früh machst du dich bitte wieder pünktlich auf den Weg nach Tennenbode. Noch einmal wird dir Frau Professor Espendorm nicht durchgehen lassen, dass du so viel Unterricht verpasst.“


  „Ich verspreche, dass ich den Rest des Semesters immer da sein werde“, sagte ich hoch motiviert. „Und jetzt bin ich gespannt darauf, in die Geheimnisse der Geistläufer eingeweiht zu werden.“


  


  Kurz darauf begaben wir uns in das Atelier und es war seltsam, wie mit der Anwesenheit von Georgette von Nordenach augenblicklich das Leben in diesen kleinen Raum wieder einkehrte. Plötzlich fühlte ich mich in der Steingasse wieder zu Hause und dieses Gefühl war beruhigend.


  Meine Großmutter entzündete ein Feuer im Kamin. Der Regen hatte auch Kälte mitgebracht und es tat gut, die Wärme der Flammen zu spüren. Doch offenbar spielte das Feuer eine ganz andere Rolle.


  Meine Großmutter nahm eine Schale mit Erde aus einem der Regale und schickte mich mit einer ebensolchen Schale in die Küche, um Wasser zu holen.


  Als ich das Atelier wieder betrat, hatte meine Großmutter in einer weiteren Schale eine winzige Windhose zum Leben erweckt, die munter vor sich her tanzte und ihrem halbrunden Gefängnis dennoch nicht entkommen konnte. Sie nahm mir die Schale mit dem Wasser aus der Hand und positionierte sie genau zwischen den beiden anderen Schalen am Boden. Dann nahm sie mich an die Hand und zog mich in diesen Kreis aus Wasser, Erde, Feuer und Luft.


  „Wir beginnen damit, dass du die Elemente fühlst. Sie sind die Grundlage unseres Seins und unserer Magie.“


  Ich nickte und schloss die Augen. Die Übung kannte ich, denn mit diesen Atem- und Konzentrationsübungen begannen auch die Lektionen im Buch von Mantao. Als ich spürte, dass mein Herzschlag ruhiger wurde und ich den Alltag ausblenden konnte, begann ich tief ein- und auszuatmen und mich auf mich selbst zu konzentrieren.


  Es dauerte nicht lang und ich spürte das feine glasklare Summen des Wassers, das beruhigende rhythmische Knistern des Feuers, das monotone Surren des Windes und auch das warme Glühen der mütterlichen Erde, die mir nach meinem Besuch in Themallin so nah war.


  Ich atmete weiter und spürte die Kraft der Elemente wachsen. Nach einer endlosen Weile hörte ich wieder die leise Melodie erklingen, die den Elementen innewohnte und die ich schon lange nicht mehr vernommen hatte.


  Die Erinnerung an die Nachtwindmelodie kam mir in diesem Moment in den Sinn und mit ihr die Bilder und Erinnerungen an meine Eltern und Geschwister. So viel hatte mich davon abgelenkt, mich auf die Suche nach ihrem Schicksal zu machen. Die Verzweiflung und die Sehnsucht nach ihnen ergriffen mich plötzlich und ganz unvermittelt und ich spürte, wie mir die Tränen die Wangen hinabliefen. Dann änderte sich der Klang der Melodie, wurde tiefer und schwermütiger, und ich sah plötzlich Adam vor mir, und nun war es endgültig um mich geschehen. Das Verdrängte kam hervor und meine Gefühle für ihn waren wie ein heller gleißender Schein in meinem Herzen, der mir Leben und Sinn gab. Ich liebte ihn so sehr, dass mich dieses Gefühl völlig erfasste und durchdrang. Es war so stark, dass mir schwindelig wurde. Ich wollte gleichzeitig vor Glück explodieren und vor Schmerz vergehen. Am liebsten hätte ich mich in Nichts aufgelöst, weil der Schmerz darüber, dass ich Adam an Skara verloren haben könnte, mich so ungebremst und stark übermannte. Was würde ich dafür geben, jetzt seine Stimme zu hören.


  „Gib dem Wunsch nach“, flüsterte meine Großmutter in diesem Moment. Eine Sekunde lang war ich überrascht über ihre Anwesenheit. Doch scheinbar war sie meinen Gedanken gefolgt und sie war dabei so geschickt vorgegangen, dass ich es nicht einmal bemerkt hatte.


  „Ich liebe dich“, formulierte ich meinen Gedanken im Kopf und versuchte ihn an Adam zu senden, wie ich es schon so oft getan hatte.


  Der beißende Kopfschmerz kam sofort und ich hatte das Gefühl, als wenn jemand in meinem Gehirn einen Kurzschluss verursacht hatte. Mit einem überraschten Schrei riss ich die Augen auf und hielt mir die Schläfen. Nur mit Mühe gelang es mir, auf den Füßen zu bleiben.


  „Das war doch schon ein guter Anfang“, sagte meine Großmutter lächelnd und nahm wieder meine Hand.


  „Ein guter Anfang?“, sagte ich zweifelnd und registrierte erleichtert, wie der Schmerz pochend verklang. Dieser Schmerz war noch derselbe und ich hatte nicht das Gefühl, dass sich irgendetwas verbessert hatte.


  „Es war besser, denn ich kann deine Gedanken wieder begleiten. Das konnte ich bei deiner Ankunft in Themallin nur stückchenweise.“


  „Wie bitte?“, fragte ich verwirrt und dachte sofort an unsere lange Wanderung durch die Erde, während der sich mir ungefragt einige meiner Erinnerungen aufgedrängt hatten. „Du hast meinen Kopf durchforstet?“


  „Das habe ich, aber ich konnte nur einen Bruchteil erfahren. Ich musste wissen, wie stark der Zauber ist. Ich weiß nun, dass du zwar über nichts sprechen kannst und deine Gedanken niemanden mitteilen kannst, aber es ist möglich, dass jemand von außen in deinen Kopf eindringt. Allerdings muss er es so anstellen, dass du es nicht bemerkst. Wie auch immer.“ Sie lächelte mir aufmunternd zu. „Weil es funktioniert hat, bin ich mir auch sicher, dass du diesen Zauber in ein paar Jahren ganz allein loswerden wirst. Du musst dich nur immer wieder diesen Erinnerungen stellen und sie heraufbeschwören. Irgendwann wirst du stärker sein als der Schmerz und je enger du dich an die Elemente bindest, umso stärker wird dein Geist werden. Ich gebe es ungern zu, aber seitdem du mit dem Buch von Mantao gearbeitet hast, hast du schon enorme Fortschritte gemacht, obwohl ich es immer noch ablehne, dass du diese Kräfte benutzen willst, um zu kämpfen.“


  „Diese Kräfte haben mir bereits das Leben gerettet. Doch ich verspreche dir, dass ich sie nur im Notfall verwenden werde und nicht fahrlässig damit umgehen werde.“ Ich versuchte erst gar nicht, meiner Großmutter Versprechen zu machen, die ich nicht halten konnte. Das Buch von Mantao war ein Segen für mich und ich würde nicht aus einer falschen Überzeugung heraus auf diese Kräfte verzichten.


  „Das weiß ich.“ Meine Großmutter legte den Kopf ein wenig schief. „Du hast dich sehr verändert seit dem letzten Jahr.“


  „Wirklich?“ Ich sah sie erstaunt an.


  „Doch“, bekräftigte sie. „Du bist reifer geworden, ernster und erwachsener, und vor allem entscheidest du viel überlegter, als du es noch vor einem Jahr getan hast. Mit deinen magischen Kräften sind auch dein Verantwortungsgefühl und deine Gelassenheit gewachsen. Ich traue dir viel zu, du bist stark geworden.“


  „Das mag sein, doch erreicht habe ich bis jetzt nicht viel“, erwiderte ich resigniert und dachte an die vielen Dinge, die ich noch nicht zu Ende gebracht hatte.


  „Gib dir Zeit, ich habe das untrügliche Gefühl, dass sich die Dinge bald überschlagen werden“, sagte meine Großmutter mit einer Stimme, die mich ein wenig an meinen Besuch bei den Sybillen erinnerte.


  „Eine Nachricht aus der Traumwelt?“, fragte ich neugierig.


  „Ja, das ist es. Es brauen sich immer mehr Dinge zusammen, Anspannungen, die sich bald in jede Richtung entladen werden. Es sind so viele, dass ich kaum unterscheiden kann, woher sie kommen, aber eine spüre ich ganz deutlich, und sie ist eiskalt.“


  „Ich werde an den Ort zurückkehren“, sagte ich düster und dachte an die Antarktis. Wenn ich das Wort schon nicht aussprechen konnte, so wollte ich es meiner Großmutter wenigstens zeigen.


  „Ja, das wirst du, und zwar bald. Warte auf das Zeichen, dann musst du gehen. Tue es nicht eher, das bringt dich in Gefahr.“


  „Du machst den Sybillen ernsthaft Konkurrenz“, sagte ich lächelnd und versuchte die Angst zu überspielen, die sich bei ihren Worten in mir ausgebreitet hatte. Ich würde Anakin noch einmal gegenübertreten müssen. Doch ich hatte immer gewusst, dass dieser Moment kommen würde.


  „Ich kann dir viel mehr prophezeien, als es die Sybillen können. Gegenüber meiner Verbindung in die Traumwelt sind ihre Fähigkeiten nicht mehr als eine Funkstörung. Doch obwohl ich es konnte, wollte ich es lange nicht. Manche Dinge muss man ohne Warnung auf sich zukommen lassen. Lohnt es sich, ein Leben zu leben, bei dem man schon alles im Voraus weiß? Nur die Dinge, die dich in Gefahr bringen können, sollte ich wohl erwähnen.“


  „Ja, das solltest du, und dafür bin ich dir auch dankbar. Deine Unterstützung bedeutet mir viel.“ Ich schaffte es kaum, in Worte zu fassen, wie viel es mir bedeutete, dass meine Großmutter wieder hier bei mir war und dass sie dieses Mal bemüht war, auf meiner Seite zu stehen und mich zu unterstützen.


  Meine Großmutter lächelte mir einen Moment vertraut zu, dann zog etwas Ernstes in ihr Gesicht ein und sie holte tief Luft. „Dann lass uns weiter üben, du hast noch einen langen Weg vor dir.“


  Ich nickte entschlossen und begann die Übung von vorn.


  Wieder und wieder probierte ich, Nachrichten an Adam zu versenden, ohne dass ich mir sicher war, dass auch nur ein Wort bei ihm ankam.


  Und wieder und wieder zwang mich der Schmerz unbarmherzig in die Knie. Doch an diesem Tag wollte ich nicht aufgeben. Ich wollte meiner Großmutter beweisen, dass ich durchhalten würde und sie zu Recht annahm, dass ich an meinen Herausforderungen gewachsen war.


  


  Als wir am Abend in der Küche saßen, sah ich erschöpft in die Flammen des kleinen Feuers im Kamin. Die Nacht war schon heraufgezogen und draußen lag Dunkelheit über den Beeten. Nicht mehr lange, und meine Großmutter würde sie wieder mit Leben erfüllen, so wie sie auch das Haus mit Leben erfüllte. Ich versuchte zu lächeln, doch mein Kopf schmerzte, als ob ich eine Flasche Kratzhalmschnaps auf Ex getrunken hätte, und ich sehnte mich heute Abend eigentlich nach nichts mehr als Ruhe und Frieden.


  „Trink das“, sagte meine Großmutter und reichte mir eine Tasse Tee. Dann nahm sie neben mir Platz. „Das ist Lopperkraut mit einer Brise Fangoldtee.“


  „Fangoldtee macht gute Laune“, erinnerte ich mich und schnupperte an dem Tee, der süß nach Brombeeren duftete.


  „Richtig, und Lopperkraut löst Spannungen und stärkt deine mentalen Kräfte.“


  „Diese Blockade ist also reine Kopfsache“, sagte ich und trank einen Schluck von dem aromatischen Tee.


  „Ja“, erwiderte meine Großmutter, ohne zu zögern.


  Ich nahm noch einen tiefen Schluck und während ich weiter in die Flammen sah und hoffte, dass der Tee schnell wirkte, versuchte ich den Tag Revue passieren zu lassen.


  Doch es fiel mir schwer, die Übungen noch einmal in Gedanken durchzugehen, so viele Gedanken schwirrten durch meinen Kopf, so viele Dinge wollte ich noch mit meiner Großmutter besprechen, jetzt, wo es so schien, als ob sie tatsächlich endlich wieder bei mir war und mir zutraute, meine eigenen verantwortungsvollen Entscheidungen zu treffen.


  Ich wusste, dass ich mit meinen Fragen den zarten Frieden riskierte, der zwischen uns herrschte, aber dennoch ließen mir diese Dinge keine Ruhe, wenn die Möglichkeit bestand, dass meine Großmutter mir Antworten geben konnte.


  „Wusstest du, dass Nikanas Großeltern im selben Sommer die Vereinte Magische Union verlassen haben, in dem Großvater verschwunden ist“, sagte ich vorsichtig, doch zu meinem Erstaunen sprang meine Großmutter nicht wütend auf, sondern seufzte nur leise, als ob sie schon darauf gewartet hatte, dass ich sie mit Fragen löchern würde.


  „Ich weiß“, entgegnete meine Großmutter leise. „Ich hatte immer vermutet, dass es irgendeinen Zusammenhang geben könnte, aber ich habe keine Spur der Arpadis gefunden. Jetzt ist mir natürlich klar, warum sie wie vom Erdboden verschluckt gewesen waren. Im ewigen Eis hätte ich sie nie vermutet, aber das heißt noch längst nichts. Es kann ein seltsamer Zufall sein, mehr nicht.“


  „Ja“, erwiderte ich gedehnt und spürte die Unruhe wieder in mir aufsteigen, die der Fluch auslöste. Doch nach dem intensiven Üben mit meiner Großmutter spürte ich, dass ich eine gewisse Kontrolle über mein Verhalten hatte, was mir Hoffnung gab.


  „Weißt du etwas von dem Gral der Patrizier? Herr Lilienstein wusste, dass er vor etlicher Zeit im Besitz des Senatorenhauses gewesen war.“


  „Um den Gral der Patrizier geht es also ...“ Meine Großmutter schwieg und sah mich prüfend an, als ob sie nicht längst wüsste, was mich antrieb.


  „Ja“, entgegnete ich ebenso vorsichtig. Ich kam mir vor, als ob ich versuchte, auf einer spiegelglatten Fläche zu rennen, ohne auszurutschen. Meine Großmutter wusste viel über diese Dinge, aber sie wusste auch, welche Zerstörung Informationen in den falschen Händen anrichten und wie sie das Schicksal entscheiden konnten. „Die Hinweise über seinen Verbleib sind eindeutig, doch er soll durch einen mächtigen Zauber geschützt sein“, erinnerte ich sie.


  „Der Gral ist eine Insignie der Macht und jede Insignie hat eine Schwäche. Meist ist sie dem, wodurch sie entstanden ist, nicht gewachsen.“


  „Die Akasha-Chronik ist in dem Feuer verbrannt“, sagte ich nachdenklich und wunderte mich, dass wir plötzlich von etwas anderem sprachen.


  „Ist sie das wirklich?“, fragte meine Großmutter.


  „Adam hat gesagt, der Tempel wäre in Flammen aufgegangen.“ Ich erinnerte mich gut an den Tag, an dem ich nach dem Kampf mit Baltasar aufgewacht bin und Adam mir diese Nachricht überbracht hatte.


  „Das ist er sicher auch, aber ob die Akasha-Chronik dabei tatsächlich zerstört wurde, wage ich zu bezweifeln.“ Meine Großmutter legte grüblerisch die Stirn in Falten.


  „Du meinst ...“, sagte ich heiser, doch die Worte stockten mir in der Kehle, als ich die Möglichkeiten begriff.


  „Es wäre durchaus möglich, dass sie noch existiert.“


  „Aber es wussten nur wenige, dass sie in diesem Tempel lag, genau genommen wussten es sicher nur zwei.“ Nachdenklich sah ich in die Nacht hinaus. „Denn ich nehme nicht an, dass den Wachen klar war, was sie da genau bewachten. Mit Sicherheit waren Baltasar und auch Willibald Werner schon dort und haben die Ruinen nach der Akasha-Chronik durchsuchen lassen. Ein Grund mehr, mit Willibald Werner zu sprechen.“


  „Du willst mit Willibald Werner sprechen?“ Meine Großmutter musterte mich kritisch.


  „Ja, das will ich“, erwiderte ich und holte tief Luft. Dann begann ich meiner Großmutter von unseren Vorbereitungen zu erzählen. Auch den Zweck des Fliegenden Veilchens ließ ich nicht aus.


  „Beim Drachenrennen?“, sagte sie schließlich, nachdem ich geendet hatte und sie mich schweigend musterte. „Meinst du, du hast eine Chance, an ihn heranzukommen?“


  „Die Chance ergibt sich, wenn das Team von Tennenbode das Drachenrennen gewinnt“, sagte ich von plötzlicher Nervosität gepackt, denn dass die Akasha-Chronik noch existieren könnte, bedeutete, dass ich auf meinem Weg, die Macht der Patrizier zu brechen, bisher nichts erreicht hatte.


  „Du meinst, du kannst das Rennen gewinnen“, meinte meine Großmutter skeptisch.


  „Nein“, erwiderte ich sofort. „Bert ist unser Top-Jockey. Er hat gute Chancen, zu gewinnen. Natürlich kommt es auch auf den Gegner an.“


  „Und Konstantin Kronworth und Parelsus sind auch mit von der Partie?“ Die Skepsis war meiner Großmutter anzuhören.


  „Ja“, erwiderte ich ungeduldig. „Wie kann man die Akasha-Chronik zerstören?“, fragte ich entschlossen.


  „Weißt du, wie sie hergestellt wurde?“ Meine Großmutter lehnte sich im Stuhl zurück.


  „Nein“, entgegnete ich.


  „Es ist nur ein Gerücht, von dem ich vor vielen Jahren gehört habe, aber man sagt, dass das Papier aus dem Holz der Uolo-Bäume hergestellt wurde.“


  „Uolo-Bäume? Du meinst dieselbe Pflanze, aus der auch das Pulver gewonnen wird, das mich geheilt hat.“


  „Richtig, es hat regenerative Eigenschaften, weswegen die Akasha-Chronik schwer zu zerstören ist. Auch die Tinte, mit der das Buch geschrieben wurde, ist keine normale.“


  „Das Holz der Uolo-Bäume kann man nur mit einem Feuer aus Titanumspänen verbrennen“, sagte ich nachdenklich, während mir meine Großmutter einen überraschten Blick zuwarf. Vermutlich hatte sie nie damit gerechnet, dass ich mein botanisches Wissen jemals so weit verbessern würde. „Und mit welcher Tinte wurde es geschrieben?“, fragte ich erstaunt. Soweit ich mich erinnerte, waren die Seiten in diesem Buch leer gewesen.


  „Das weiß ich nicht, doch der Zauber, der dem Buch sein Leben schenkt, wurde darin niedergeschrieben.“


  „Ach so! Woher weißt du so viel von diesen Dingen?“, fragte ich.


  „Du vergisst wohl, in welcher Zeit ich aufgewachsen bin“, sagte meine Großmutter.


  „Und ihr wurdet über die Insignien der Macht unterrichtet?“, fragte ich erstaunt.


  „Natürlich nicht. Ich wusste nur von der Akasha-Chronik, weil Else Donna mir davon erzählt hat. Sonst hätte ich nie davon erfahren. Jede Königsfamilie hütete eine Insignie der Macht und sie neideten einander die Kraft der anderen. Immer wieder im Laufe der Geschichte versuchten die Königsfamilien, einander die Insignie zu entlocken. Jeder wusste zwar, dass der andere etwas Machtvolles besaß, aber wo diese Insignien gehütet wurden und was sie genau waren, war immer ein großes Geheimnis. Eigentlich war alles ein riesiges Konstrukt aus Geheimnissen und Verboten“, sagte sie seufzend, stand auf und legte ein paar Scheite Kaminholz nach. „Die Entscheidung für eine Demokratie war richtig. Die Königsfamilien mussten ihre Insignien an das Senatorenhaus herausgeben, wo sie von der persönlichen Schutzeinheit des Primus behütet wurden. Das war ein harter Schritt und hat nicht jedem gefallen.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Ich dachte an die Verbissenheit, mit der Baltasar danach trachtete, wieder an die Macht zu kommen. „Doch der Primus hat sie wieder an die Königsfamilien zurückgegeben.“


  „Das hat er, aber nicht aus Großzügigkeit, sondern weil er für die Sicherheit der Insignien nicht garantieren konnte. Kurz nach der Umwandlung der Vereinten Magischen Union in eine Demokratie hat es plötzlich Übergriffe auf die Verstecke des Senatorenhauses gegeben. Die Familie Baltasar ist damals schnell in Verdacht geraten, das war ein offenes Geheimnis. Sie waren schon damals sehr verbissen und entschlossen, die Entscheidung rückgängig zu machen. Doch beweisen konnte man ihnen nichts. Daher waren sie die Einzigen, die ihre Insignie der Macht nicht zurückerhalten haben.“ Meine Großmutter nahm wieder bei mir Platz.


  „Das heißt, der Primus hütet die Insignien der Macht nicht mehr?“, fragte ich enttäuscht, denn bisher war ich genau davon ausgegangen.


  „So ist es“, bestätigte meine Großmutter.


  „Was ist mit der Insignie unserer Familie?“, fragte ich gespannt. „Heißt das, dass du sie hütest?“ Ich erlaubte mir einen kurzen Moment der Hoffnung, doch am Gesicht meiner Großmutter sah ich schon, dass diese Hoffnung vergebens war.


  „Nein, ich besitze die Insignie nicht, leider, muss ich sagen. Meine Großmutter hat diese Entscheidung getroffen, denn sie war es, die dafür gestimmt hat, dass die Monarchie abgeschafft wurde. Nachdem das Senatorenhaus in den Sechzigerjahren die Insignien zur Verwahrung an die Königsfamilien zurückgegeben hat, hat meine Großmutter sie zurück in ihr Versteck bringen lassen. Sie hat niemandem von dem Versteck erzählt und damit ist dieses Wissen mit ihr gestorben. Aber ehrlich gesagt habe ich mich auch nie auf die Suche danach begeben. Niemals wollte ich dieses Kapitel wieder aufschlagen.“


  „Die Insignien der Macht wurden also alle an die Königsfamilien zurückgegeben“, sagte ich nachdenklich. Ich musste mit Adam sprechen, auch seine Familie hütete demnach eine Insignie der Macht.


  „Soweit ich darüber Bescheid weiß, ist es so gewesen. Bis auf die Akasha-Chronik natürlich, die blieb in der Verwahrung des Senatorenhauses, weil die Familie Baltasar in Verdacht geraten war, die Insignien zu vereinen.“


  „Du hast also keine Ahnung, wo unsere Insignie ist“, sagte ich nachdenklich. „Weißt du vielleicht, um was für einen Gegenstand es sich handelt?“


  „Nicht einmal das weiß ich“, seufzte sie. „Meine Großmutter starb kurz darauf und ich bin nicht einmal mehr auf die Idee gekommen, nach den Insignien zu forschen.“


  „Was ist mit der Insignie der Familie von Neckelsheim, auch Edgar muss doch Zugang dazu gehabt haben.“


  „Dein Großvater hatte genauso wie ich mit diesem Thema abgeschlossen. Er wollte nicht mehr an die alten Tage zurückdenken. Wir haben nie darüber gesprochen. Er war für die Demokratie und er hatte alles Alte aus seinem Leben verbannt. Das verstehst du heute vielleicht nicht mehr, aber für uns war der Wandel der Monarchie zu einer Demokratie ein Aufbruch in ein neues Zeitalter. Wir wollten alles Alte und Gestrige hinter uns lassen und in eine neue, moderne und strahlende Zukunft aufbrechen. Diese Hinterlassenschaften der Monarchie haben uns nicht interessiert. Edgar war es tatsächlich egal, wohin seine Großeltern oder Eltern die Insignie gebracht haben. Wir sprachen nie darüber, wir hatten andere Sorgen. Wir haben geheiratet und wollten uns ein eigenes Leben in einer plötzlich verjüngten Gesellschaft aufbauen. Doch dann kam alles anders.“ Meine Großmutter stand plötzlich auf und ging zum Fenster, wo sie still in die Nacht hinaussah.


  „Also ist mit ihm auch die Insignie seiner Familie verschwunden“, sagte ich leise.


  „Er hatte keine Geschwister, nur ein paar verstreut lebende Cousins und Cousinen. Alle anderen, die etwas wissen konnten, sind längst gestorben. Ich habe damals viel Zeit investiert, um herauszufinden, warum er verschwunden war und wohin. Natürlich ist mir aufgefallen, dass auch die Familie Arpadi plötzlich das Land verlassen hatte, aber sie waren spurlos verschwunden, und Catherina war damals gerade ein halbes Jahr alt. Ich hatte andere Sorgen. Sie brauchte eine Mutter, und keine verzweifelte Frau, die mit dem Leben abgeschlossen hatte. Ich habe versucht, für sie da zu sein, und ich habe die Tür zu diesem schmerzhaften Kapitel hinter mir geschlossen.“


  „Es tut mir so leid“, sagte ich, stand auf und ging zu ihr, um sie in den Arm zu nehmen. „Es tut mir so leid, dass ich all die Wunden wieder aufreiße.“ Ich konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken.


  „Das hat Catherina schon getan und ich konnte nicht damit umgehen“, sagte sie leise und strich mir sanft über das Haar. „Als auch du diesen Weg eingeschlagen hast, habe ich gedacht, dass ich vor Schmerz sterben werde. Doch so einfach stirbt man nicht. Mittlerweile bin ich zur Ruhe gekommen und habe etwas verstanden: Das Schicksal fordert mich heraus und damals habe ich den Kampf nicht aufgenommen, sondern mich zurückgezogen. Deswegen wiederholen sich die Ereignisse immer wieder und sie werden sich so lange wiederholen, bis die einstmals begangene Ungerechtigkeit wieder ausgeglichen ist. Alles im Leben fordert seinen Preis. Ich weiß auch, dass du keinen anderen Weg mehr hast. Die Arpadis haben dich in die Antarktis gelockt, und das hat einen Grund. Du bist stark und ich glaube daran, dass du dich aus ihren Fängen befreien kannst. Du musst es tun und du wirst wieder zu mir zurückkommen. Daran glaube ich ganz fest.“


  „Versprochen“, schniefte ich. Ich wollte noch mehr sagen und ihr danken für ihr Verständnis oder einfach nur dafür, dass sie wieder zu mir zurückgekehrt war. Doch meine Großmutter verstand mich auch ohne Worte, so wie sie es schon immer getan hatte.


  Sie drückte mich fester an sich und so standen wir lange Zeit im Schein des Feuers und wussten, dass es nur die Ruhe vor dem Sturm war.


  


  Am nächsten Morgen stand ich zeitig auf und wiederholte noch vor der ersten Tasse Kaffee die Übung, die ich mit meiner Großmutter gestern den ganzen Tag wieder und wieder geübt hatte. Auch wenn es mir sicher nur so vorkam, dass der Kopfschmerz ein paar Nuancen schwächer geworden war, während ich versuchte, meine Liebesbotschaft an Adam zu schicken, so wertete ich das dennoch als ein positives Zeichen. Nur nicht verzagen, sagte ich mir tapfer, als ich zum dritten Mal vom Boden aufstand. Meine Großmutter hatte mir versprochen, dass ich den Zauber irgendwann besiegen würde, und an diesem Versprechen hielt ich mich fest.


  Beflügelt von diesem Gedanken packte ich in der Morgendämmerung meine Sachen zusammen, verabschiedete mich von meiner Großmutter und machte mich auf den Weg nach Tennenbode.


  Langsam lief ich durch die Kastanienallee und genoss die morgendliche Ruhe. Der Regen hatte aufgehört und ein sonniger Tag kündigte sich an. Im Laden von Lianas Großmutter war noch alles still und auch auf dem Marktplatz traf ich niemanden. Nicht einmal Cornell Lilienstein war in seiner Buchhandlung zu sehen. Scheinbar schlief die ganze Stadt noch tief und fest, während ich im anbrechenden Morgen durch Schönefelde lief.


  Nachdem meine Großmutter nun wieder in der Stadt war, würde sie sicher das Gespräch mit Herrn Lilienstein suchen. Schmunzelnd dachte ich daran, dass ich eigentlich nur seiner Einmischung, wie es meine Großmutter nannte, verdankte, dass sie wieder hier war.


  Gerade als ich den Marktplatz verlassen wollte, kam mir eine kleine, hagere Gestalt entgegen, die, als sie mich erkannte, schlagartig stehen blieb.


  Herrn Trudig hatte ich so früh am Morgen nicht in die Arme laufen wollen und an seinem Gesichtsausdruck, der mit jedem Schritt, den ich ihm näher kam, immer schärfer wurde, sah ich, dass er nicht gut auf mich zu sprechen war.


  „Guten Morgen“, grüßte ich dennoch freundlich, als ich auf seiner Höhe war, und wollte einfach weitergehen. Doch Herr Trudig hielt mich mit einer energischen Geste auf, die mich stark an einen Straßenpolizisten erinnerte.


  „Auch wenn Frau Professor Espendorm vor lauter Freude darüber, dass Sie Georgette von Nordenach zurück nach Schönefelde geholt haben, der irrigen Meinung ist, dass man Ihnen alle Prüfungen aus dem vergangenen Semester erlassen sollte, teile ich diese Meinung nicht. Nur dass Sie Bescheid wissen. Ich habe soeben mit ihr gesprochen und ihr noch einmal nahegelegt, dass auch die theoretische Ausbildung von größter Bedeutung ist.“ Herr Trudig sah mich mit blitzenden Augen an, seine schmalen Arme hatte er provokativ in die Seite gestemmt, sodass er mich im Moment an eine Heuschrecke erinnerte.


  „Also ...“, begann ich und überlegte fieberhaft, wie ich halbwegs diplomatisch aus dieser Situation kam. „Ich schätze Ihren Unterricht sehr und es tut mir leid, dass ich so viel davon versäumt habe ...“ Ich holte tief Luft.


  Plötzlich hörte ich eine vertraute Stimme hinter mir.


  „Aber natürlich haben wir Selma mit dem kompletten Unterrichtsmaterial versorgt.“ Liana und Shirley standen plötzlich neben mir und vor Freude, sie wiederzusehen, wäre ich ihnen am liebsten um den Hals gefallen. Doch Liana war so ernst, dass ich es nicht wagte, sie zu unterbrechen. „Und selbstverständlich sind wir auch alle wichtigen Regeln mit ihr durchgegangen, sodass Sie unbesorgt sein können. Selma wird sich im Luftraum völlig problemlos zurechtfinden. Ihren Vortrag über die verschiedenen Start- und Landepunkte fand ich übrigens hervorragend. Auch Selma fand es hochinteressant, zu erfahren, dass wir in Schönefelde nur einen einzigen Start- und Landeplatz haben, der sich in Tennenbode auf dem Burghof befindet.“ Liana zwinkerte mir zu.


  „Ja, das war wirklich hochinteressant“, pflichtete ich ihr bei und sah Herrn Trudig voller Ernsthaftigkeit an.


  „Die Exkursion, die Sie dazu veranstaltet haben, war wirklich eine gelungene Auflockerung für den theoretischen Unterricht.“


  Jetzt lächelte Herr Trudig das erste Mal. „Das war eine Idee meiner Frau“, gab er zu.


  „Und dass Sie uns gleich die offiziellen Handgriffe zum Starten und Landen gezeigt haben, war wirklich sehr anschaulich“, pflichtete jetzt Shirley bei, und nun schien Herr Trudig endlich versöhnt zu sein.


  „Nun gut“, meinte er und sah uns der Reihe nach an. „Mir scheint, dass Sie die Sache doch ernst nehmen.“


  „Das tue ich“, sagte ich schnell.


  „Und letztlich ist es ja wirklich ein großer Gewinn für Schönefelde, dass Georgette von Nordenach wieder bei uns ist. Ehrlich gesagt bin ich sogar sehr erleichtert. Ich habe immer Probleme mit den Kählwanzen.“ Rund um die Ohren färbte sich Herr Trudigs Haut plötzlich rot. „Und Herr Professor Poscher hat es einfach nicht geschafft, die Kräutermischung im richtigen Verhältnis zusammenzustellen. Jedenfalls haben sich die Kählwanzen eher vermehrt, als dass sie verschwunden sind. Ich werde Georgette heute gleich einen Besuch abstatten. Einen schönen guten Morgen noch.“ Herr Trudig nickte uns noch einmal zu und verschwand dann eilig in seiner Fahrschule.


  „Kählwanzen?“, fragte ich nachdenklich. Ich konnte mich nicht daran erinnern, schon einmal von ihnen gehört zu haben.


  „Die hatte ich als Kind mal, unangenehme Sache“, sagte Liana, während wir uns auf den Weg zum Eingang von Tennenbode machten. „Die wird man nur schwer wieder los, weil sie sich an die Matratzen klammern können wie festgeleimt. Viel schlimmer sind die Bisse. An den Stellen wachsen dir Haare in allen möglichen Farben und es juckt wie verrückt. Weder Waschen noch Wechseln hilft da. Nur gegen eine bestimmte Kräutermischung reagieren sie empfindlich und verschwinden wieder. Aber da hat Herr Trudig schon recht, es ist keine einfache Kunst, genau die richtige Mischung zu treffen.“


  „Ich danke euch für eure Rettung“, sagte ich, während wir am Parkplatz ankamen und an Lorenz‘ rosafarbenem VW Scirocco vorbeigingen, der im Schein der gerade aufgehenden Sonne bonbonfarben schimmerte.


  „Kein Problem“, erwiderte Shirley. „Wir haben noch mehr gute Nachrichten für dich.“


  „Tatsächlich“, sagte ich und zog meinen Ausweis durch das Kontrollkästchen an dem Tor im Massiv, was sich daraufhin öffnete.


  „Gemeinsam mit Dulcia haben wir es geschafft, einen Vorlesezauber zusammenzubauen, der all unsere Erwartungen übertroffen hat“, sagte Liana und ihre Stimme hallte im Durchgang.


  „Es ist richtig laut“, kicherte Shirley. „Als wir es ausprobiert haben, stand keine drei Minuten später Madame Villourie im Zimmer.“


  „Das muss nichts heißen“, sagte Liana. „Ihre Nerven liegen im Moment blank, denn sie muss die ganzen Faun, die vom Senatorenhaus nach Tennenbode gewechselt sind, mit Arbeit beschäftigen.“


  „Die Faun aus dem Senatorenhaus sind geflüchtet?“, fragte ich überrascht.


  „Genau“, kicherte Liana.


  „Deswegen gibt es also Verzögerungen bei der Eheabsichtserklärung“, schlussfolgerte ich.


  „Es ist Frau Professor Espendorms Art zu zeigen, dass sie mit den Entscheidungen aus dem Senatorenhaus nicht einverstanden ist. Professor Nöll hat sich beurlauben lassen, weil er diese Art des Widerstandes nicht unterstützen will, und Madame Villourie hat jetzt natürlich ordentlich zu tun. Aber ich glaube, jetzt geht es den Spinnweben in den alten Vorlesungssälen endgültig an den Kragen. Jedenfalls ist unser Zauber wirklich ohrenbetäubend laut. Damit kannst du locker Akkanka beschallen. Dulcia hat uns auch angeboten, dass wir die Schriftrolle mit den Namen im Dachboden des Hauses ihrer Großmutter verstecken können. Bis die Rolle gefunden und sozusagen entschärft werden kann, ist die Liste komplett vorgelesen.“


  „Das sind wirklich gute Nachrichten“, entgegnete ich, während wir begannen, die Treppen hinaufzusteigen. „Aber ich habe auch so einige Neuigkeiten erfahren.“ Ich erzählte Liana und Shirley von dem, was ich in Themallin erlebt hatte und was mir meine Großmutter von den Insignien der Macht erzählt hatte. Auch ihre Quasiprophezeiung ließ ich nicht aus und dass ich ein Fliegendes Veilchen in meinem Besitz hatte, das mir bei Willibald Werner den entscheidenden Durchbruch verschaffen würde.


  „Dass die Akasha-Chronik vielleicht nicht zerstört wurde, ist ein ganz schöner Hammer“, sagte Shirley düster, als wir die Treppen erklommen hatten und in den Burghof hineinliefen.


  „Es ist nur eine Vermutung“, sagte ich. „Nur Willibald Werner wird uns darüber etwas erzählen können, oder eben Baltasar.“ Ich zögerte kurz, als wenn es mir schwerfiel, an ihn zu denken, doch eigentlich wollte ich nur meine nächste Frage stellen. „Habt ihr ... habt ihr etwas von Adam gehört?“, fragte ich vorsichtig. Um seine Gesundheit machte ich mir keine Sorgen mehr. Er hatte das Buch von Mantao gelesen und war mittlerweile selbst den Morlems im Kampf bei Weitem überlegen.


  „Er hat mich täglich mit Nachrichten gequält, um zu erfahren, wie es dir geht“, seufzte Shirley. „Aber leider konnte ich ihm da wenig Auskunft geben, denn du warst ja verschwunden. Du musst das mit dem Nachrichten versenden wieder in den Griff bekommen. So eine Liebes-Dauerbeschallung ertrage ich nicht noch einmal.“


  „Ich arbeite schon dran“, sagte ich, als wir den Burghof überquerten. „Sag ihm, dass ich wieder da bin und er mir fehlt.“ Ein mulmiges Gefühl lag in meinem Bauch, denn ich verdiente Adams Liebe nicht mehr. Ich hatte ihn an Skara verraten und das würde einen Keil zwischen uns treiben, der einfach alles kaputt machte. Doch ich musste die Sache ausblenden, erinnerte ich mich wieder mit aller Gewalt an meinen Vorsatz.


  „Wir haben Skara die ganze letzte Woche beobachtet“, sagte Liana, als wir am Eingangstor angekommen waren. Die Fassade von Tennenbode sah immer noch düster und dunkel aus. Zu dumm, dass Konstantin Kronworth noch immer nicht in Aktion treten konnte.


  Misstrauisch beäugte ich die gruseligen Wasserspeier über mir, während ich schnell die Tür öffnete und in der Eingangshalle verschwand.


  „Sie war unanständig glücklich und hatte blendende Laune“, meinte Shirley, während wir die Treppen nach oben stiegen. „Am liebsten hätte ich sie vom Massiv geworfen für die Sache mit den Greuselratten. Sie hat uns da alle mit reingezogen. Vielleicht muss ich ihr mal empfehlen, dich zu fragen, wie deine letzten Semesterferien waren.“


  „Gute Idee“, grinste ich. „Aber langsam habe ich mich besser im Griff. Das Üben mit meiner Großmutter macht sich schon bemerkbar.“


  „Das hätte nichts gebracht“, sagte Liana eifrig, und ihre blonden Locken hüpften genauso schnell, wie sie den Kopf schüttelte. „Außer dass Selma im Haebram gelandet wäre. Wir müssen das etwas cleverer anstellen.“


  Mittlerweile waren wir im leeren Gemeinschaftsraum angelangt und unterbrachen vorerst unser Gespräch. Obwohl noch keiner unserer Kommilitonen hier unten war, konnten wir nicht sicher sein, ob uns nicht doch jemand oder etwas belauschte.


  Schweigend stiegen wir die enge Treppe zu unserer Etage nach oben.


  „Guten Morgen, Lorenz ... “, sagte ich, als wir eintraten, denn ich sah ihn schon in einem knallroten Satinpyjama auf dem großen Sofa im Studierzimmer sitzen. Ich wollte noch etwas sagen, doch ich stockte mitten im Satz. Der Raum sah anders aus als noch vor einer Woche. Die Möbel standen an ihrem Fleck, nur plötzlich war alles so grün. An beinahe jedem freien Platz stand eine Topfpflanze, die dicke fleischige Ranken hatte, und direkt vor Lorenz stand eine große Gießkanne mitten auf dem Tisch.


  „Tolle Deko“, meinte ich und sah mich um. Das Grün stand dem Raum gut. Er wirkte dadurch noch gemütlicher. Irgendwie kamen mir diese Pflanzen bekannt vor.


  „Wir haben diese reizenden Pflanzen nicht deshalb, weil sie so hübsch grün sind. Da hätte ich wahrlich etwas Attraktiveres aussuchen können, aber laut unserer Recherche sind diese Wurzsauger die einzige Möglichkeit, Greuselratten fernzuhalten. Heute Nacht haben sie wieder eine erwischt.“ Lorenz zeigte auf eine der Pflanzen. „Solange die Pflanzen da sind, können wir offen reden. Hier kommt keine Greuselratte mehr raus.“


  „Noch mehr Greuselratten?“, sagte ich erschrocken. „Hat Skara noch nicht genug Informationen?“


  „Wir wissen es nicht, vielleicht steckt Skara dahinter oder eben doch das Senatorenhaus“, meinte Liana nachdenklich. „Aber jetzt sind wir sicher.“


  Ich ging näher an die Pflanzen heran, auf die Lorenz gezeigt hatte, und tatsächlich steckte in einer der fleischigen Ranken etwas, das wie eine verschluckte Ratte aussah. „Beeindruckend“, murmelte ich und betrachtete das Naturschauspiel voller Ehrfurcht. „Und da sagt meine Großmutter, ich hätte Fortschritt gemacht. Ihr seid super.“ In diesem Moment fiel mir ein, wo ich diese Pflanzen schon einmal gesehen hatte. Und zwar im Büro von Frau Professor Espendorm. Also waren wir nicht die Einzigen, die wussten, dass sie belauscht worden waren.


  „Ach Quatsch.“ Lorenz winkte ab. „Gegen die Eheabsichtserklärung haben wir noch gar nichts erreicht und das, obwohl ich gestern in meiner Verzweiflung bei den Sybillen war und sie mir prophezeit haben, dass ich endlich meine große Liebe kennenlernen werde. Doch der Märchenprinz muss warten, wenn ich eine Frau heiraten soll.“ Lorenz verzog verzweifelt das Gesicht und ich ging schnell zu ihm.


  „Du hast die Zeitung noch nicht gelesen, oder?“, fragte ich und ließ mich neben ihn auf das Sofa fallen.


  „Nein, Süße, es ist erst kurz nach sechs und mehr als Blumengießen habe ich heute Morgen noch nicht geschafft.“


  „Die Bearbeitung der Eheabsichtserklärungen wurde vom Senatorenhaus vorerst eingestellt, weil sie von dem plötzlichen Auftauchen der Morlems und der damit verbundenen Arbeit überfordert sind.“


  „Sie haben kein Personal mehr übrig?“, grinste Lorenz.


  „Exakt“, erwiderte ich. „Das wird das Problem nicht dauerhaft aus der Welt schaffen, aber es verschafft uns zumindest Zeit.“


  „Das ist ja unglaublich“, erwiderte Lorenz verzückt. „Ich sag dir doch, es ist, als ob die Sybillen es geahnt hätten.“ Er grinste zufrieden. „Ich muss sofort ins Bad“, sagte er plötzlich und sprang unvermittelt auf. „Wenn ich meinem Märchenprinz jetzt jederzeit begegnen kann, muss ich allzeit perfekt aussehen.“ Mit ein paar schnellen Schritten war Lorenz im Bad verschwunden und ich hörte die Dusche rauschen. Währenddessen ging ich in mein Zimmer, verstaute mein Gepäck und zog meine Laufsachen an.


  


  Am späten Nachmittag nutzte ich die Pause zwischen der letzten Vorlesung und dem Flugunterricht, um nach Akkanka hinabzusteigen. Die Sehnsucht nach den Drachen hatte mich gepackt und außerdem wollte ich Gregor König die gute Nachricht überbringen, dass ich ein Fliegendes Veilchen für ihn hatte.


  Als ich das letzte Tor öffnete und mir die feuchte Wärme entgegenschlug, überkam mich ein beruhigendes Gefühl. Obwohl ich gern meine Flügel aufgespannt und zu den Drachenhöhlen hinübergeflogen wäre, ermahnte ich mich zur Ordnung und lief die Stufen hinab zum Wald von Akkanka.


  Frau Professor Espendorm war mir gegenüber mehr als großzügig gewesen und auch Herr Trudig hatte Gnade gezeigt, nachdem sich Shirley und Liana für mich ins Zeug gelegt hatten. Ich wollte mir nicht durch einen Verstoß gegen die geltende Flugordnung erneuten Ärger einhandeln. So ging ich gemütlich durch den tropischen Wald und achtete wie immer peinlich genau darauf, dass ich den gepflasterten Weg nicht verließ. Ein Schwarm Chamäleonaras stieg plötzlich auf und ich bewunderte fasziniert den rasanten Farbwechsel ihres Federkleides, als mir mit einem Mal einfiel, dass Chamäleonaras nur so schnell ihre Farben wechselten, wenn sie in Panik gerieten.


  In dem Moment, wo ich diese Tatsache realisierte, hörte ich auch schon ein wildes Stampfen und das Brechen von großen Ästen ganz in meiner Nähe.


  „Bleib stehen!“, hörte ich ein wildes Fluchen, als auch schon ein riesiger geschuppter Kopf durch das Blattwerk brach und eine Palme umwarf, die nur wenige Meter vor mir mit einem lauten Donnern quer über den Weg fiel.


  Ich erkannte Ariel sofort und auch das übermütige Blitzen in seinen Augen. Mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit trabte er direkt auf mich zu und angesichts seiner Größe überkam mich plötzlich wieder ein erstaunlicher Respekt vor seinen körperlichen Kräften. Dennoch stellte ich mich ihm breitbeinig in den Weg und hob beide Arm.


  Dann rief ich laut: „Consar!“ und unterstrich meinen energischen Befehl, zu halten, mit einem kräftigen Wind.


  Ich war mir nicht sicher, ob Ariel anhalten würde, aber dennoch blieb ich stehen und sah ihn streng an, während er sich in voller Größe aus dem Unterholz schälte und weiter auf mich zutrabte.


  Ich wollte schon die Augen zusammenkneifen und mich zu Boden werfen, als er kurz vor meinen ausgestreckten Händen stehen blieb und ganz zärtlich mit seiner Schnauze meine Handflächen berührte.


  „Gut gemacht“, flüsterte ich erleichtert und holte tief Luft.


  In diesem Moment brach Gregor König keuchend durch das Unterholz, Ariel immer dicht auf der Spur.


  „Hallo“, sagte ich und lächelte ihn an, während ich Ariels Schnauze kraulte, der sich neben mir niedergelassen hatte, als ob er mit dem Chaos um uns herum nichts zu tun hätte.


  „Danke, Selma, und du, mein Freundchen ...“ Er funkelte Ariel wütend an, der mittlerweile unter meinen Händen angefangen hatte, ein tiefes Grollen des Wohlbefindens auszustoßen. „Du machst dich sofort zurück in die Drachenhöhle“, vollendete er seinen Satz sanfter, als er ihn begonnen hatte. Ariels Stimmungsumschwung schien auch ihn zu beruhigen.


  „Was ist passiert?“, fragte ich und warf einen Blick auf die Schneise, die Ariel in den Wald von Akkanka geschlagen hatte.


  „Die Drachen sind total aus dem Takt“, seufzte Gregor König und ließ sich auf den umgestoßenen Stamm der Palme nieder. „Der Schlüpftermin für das Heilige Ei ...“, er betonte das Wort abfällig, „ist nur noch zwei Monate entfernt und die Reporter belagern uns wieder, falls es doch schon eher passieren sollte. Alle sind hier, die Leute vom ‚Korona Chronikle’ genauso wie die Reporter von der ‚Drachenwelt’ und sogar die Leute von der ‚Welt der Schwarzen Garde’. Die haben im Moment nichts Besseres zu tun, als hier in Akkanka rumzulungern und die Drachen nervös zu machen. Als wenn sie mit dem Auftauchen der Morlems nicht genug zu berichten hätten.“


  „Die Morlems tun bislang nichts, außer dass sie da sind. Das ist relativ unspektakulär. Und Ariel verträgt also die Aufmerksamkeit nicht so gut?“


  „Nein, und das ist auch kein Wunder. Ständig schleicht sich einer in die Drachenhöhlen und will nachsehen, ob das Ei schon angebrochen ist und es etwas zu berichten gibt. Dabei scheuchen sie mir jedes Mal die ganze Drachenherde hoch. Ariel ist unberechenbar. Das ist schon das zweite Mal diese Woche, dass er mir ausgebüxt ist und wie ein Verrückter zu Fuß durch den Wald tobt. Du weißt, dass er nie zu Fuß geht, Ariel fliegt immer.“


  „Ich weiß, das bedeutet, dass er ziemlich neben sich steht. Können Sie die Reporter nicht rauswerfen, bis das Ei bricht?“


  „Unmöglich“, erwiderte Gregor König resigniert. „In nicht einmal zwei Wochen findet das Drachenrennen statt. Die Vorbereitungen laufen jetzt schon auf Hochtouren. Ich bin so froh, dass du wieder da bist. Du musst unbedingt zum Training kommen diese Woche. Seitdem dieser unzuverlässige Aristokrat verschwunden ist, fehlt mir wieder ein Jockey. Ich brauche dich für das Rennen.“


  „Ich werde da sein, versprochen“, sagte ich ernst. „Tut mir leid, dass ich letzte Woche nicht da war.“


  „Ach was, du hast Georgette wieder mitgebracht.“ Er grinste mich dankbar an. „Ich habe im Unterricht nur noch ungiftige Pflanzen und Tiere behandelt, seitdem Professor Poscher hier als Heiler im Dienst war. Selbst der Biss eines Grüngrütz‘ hätte ihn maßlos überfordert.“


  „Sie sind nicht halb so froh wie ich, dass sie wieder hier ist“, erwiderte ich.


  „Verstehe ich“, schmunzelte Gregor König. „Mehr Familie hast du ja nicht.“


  Bei seinen Worten zuckte ich ungewollt zusammen. Natürlich hatte ich mehr Familie. Ich hatte eine Mutter, einen Vater, Geschwister und auch einen Großvater. Dass sie nicht mehr bei mir waren, hieß nicht, dass es sie nicht mehr gab.


  „Ich habe Ihnen außerdem ein Geschenk mitgebracht von den Druiden aus Themallin“, lenkte ich das Gespräch auf ein anderes Thema.


  „Tatsächlich? Was denn?“


  „Ein Fliegendes Veilchen“, sagte ich grinsend, wohl wissend, dass ich ihm damit eine riesige Freude machte.


  „Selma, das ist ein unbezahlbares Geschenk. Danke!“ Er drückte mich väterlich an sich und grinste ausgelassen.


  „So viele gute Nachrichten an einem Tag machen mich noch ganz sentimental. Magst du Ariel zurück zur Drachenhöhle fliegen?“, fragte Gregor König und lächelte mir zu. „Zeig den Reportern gleich mal, dass sie so einiges vom Team Tennenbode zu erwarten haben. In der Zwischenzeit gehe ich die anderen Drachen füttern, und zwar ohne Blitzlichtgewitter.“


  „Einverstanden“, erwiderte ich, froh, dass er mir eine Ablenkung angeboten hatte, und schwang mich auf Ariels Rücken. Der ließ sich nicht lange bitten, sondern erhob sich sofort in die Lüfte und donnerte mit mir in winzigen Spiralen knapp über dem Fluss entlang, sodass ich die Seidenpiranhas beinahe berühren konnte.


  


  


  


  Drachenrennen


  


  


  Am Samstagmorgen wachte ich zeitig auf und die Unruhe packte mich in dem Moment, in dem ich die Augen aufschlug. Es war noch still im Wohnturm, als ich ins Bad ging. Nachdem ich ausführlich geduscht und meine Zähne geputzt hatte, goss ich die Wurzsauger, die heute Nacht scheinbar keine Beute gemacht hatten und durstig waren.


  Dann ließ ich mich auf das Sofa nieder und sah zu, wie der Morgen anbrach und das Licht draußen immer heller wurde. Es war ein schöner Maimorgen. Die Bäume waren endlich grün und auch die Nachtfröste waren vorbei, sodass die Temperaturen immer weiter anstiegen.


  Eigentlich Zeit, um Spaß zu haben, Partys zu feiern und ausgelassen mit meinen Freunden das Leben im Freien zu genießen. Doch heute standen mir andere Dinge bevor. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was heute alles schiefgehen konnte. Um mich abzulenken, schloss ich die Augen und versuchte wieder und wieder Nachrichten an Adam zu verschicken, bis der Kopfschmerz unerträglich wurde.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Lorenz, als er wenig später angezogen neben mir stand.


  „Adam und Torin sind immer noch nicht da“, sagte ich resigniert und stand auf. Je näher das Drachenrennen gekommen war, umso ungeduldiger hatte ich darauf gewartet, dass die beiden nach Tennenbode zurückkommen würden.


  „Wir werden es trotzdem durchziehen, egal wie viele Morlems da draußen unterwegs sind“, sagte Liana entschlossen und Shirley nickte ebenfalls. Aufzugeben kam für keinen von uns infrage.


  „Das sehe ich auch so, aber es wäre einfacher, wenn die beiden hier wären, um uns zu helfen.“ Nervös fuhr ich mir durch die Haare. „Lorenz, schick ihm eine Nachricht, ich muss wissen, wo er ist.“


  „In Ordnung.“ Lorenz seufzte, schloss die Augen und konzentrierte sich.


  „Gestern Abend sind erneut Morlems aufgetaucht“, berichtete Lorenz. „Und der Admiral hat Torin die Leitung des Einsatzteams übertragen. Sie können nicht weg, wenn sie nicht riskieren wollen, wegen Vaterlandsverrats auf die Anklagebank zu kommen.“


  „Nein“, sagte ich ungehalten. Meine Hoffnung, dass Adam doch noch in letzter Sekunde auftauchen könnte, hatte sich hiermit erledigt.


  „Adam sagt, wir sollen das allein durchziehen“, fuhr Lorenz fort. „Der Admiral wäre bei der Siegerehrung in der Nähe des Primus und er wäre der perfekte Zeuge für das Geständnis.“


  „In Ordnung.“ Ich nickte entschlossen. „Dann läuft alles nach Plan. Wenn sich sogar meine Großmutter durchgerungen hat, uns zu helfen, dann schaffen wir das.“ Außerdem musste es einfach klappen. Über mir hing wie eine drohende Gefahr die ablaufende Frist für den Vollzug der Eheabsichtserklärung. In den letzten Tagen hatte ich schon miterleben müssen, wie meine Kommilitonen ihre Hochzeiten planten und über Brautkleider und Eheringe diskutierten. Ich hatte zwar versucht, einen großen Bogen um diese Grüppchen zu machen und mich einzig und allein auf das Drachenrennen zu konzentrieren, aber dennoch waren immer wieder Wortfetzen an mein Ohr gedrungen.


  „Das sehe ich auch so“, sagte Shirley konzentriert. „Lasst uns noch einmal den Ablauf durchsprechen, damit es keine Missverständnisse gibt.“


  Ich nickte und gemeinsam nahmen wir auf dem Sofa Platz.


  


  Akkanka quoll über, als wir zwei Stunden später durch das Tor traten und die Treppe hinabliefen. Schon von hier oben war zu sehen, dass die Wege voller Magier waren und kaum ein Durchkommen möglich schien, und dabei waren noch über zwei Stunden Zeit bis zum Beginn des ersten Rennens.


  „Name?“, fragte eine monotone Stimme, und beinahe wäre ich über den Mann gestolpert, der am Fuße der Treppe eine Sperre aufgebaut hatte und mit einem Klemmbrett in der Hand zu mir aufsah. Auf seiner Brust prangte ein breiter Aufdruck, auf dem „Senatorenhaus“ stand.


  „Selma Caspari“, sagte ich überrascht und beobachtete, wie er in seiner Liste nachsah.


  „Plebejer, Drachenrennteam“, sagte er gedehnt. „Sie haben heute eine Passiergenehmigung bis zu den Drachenhöhlen und eine eintägige Flugerlaubnis. Zeigen Sie an den Stationen diese Karte vor.“ Er drückte mir eine kleine, gelbe Karte in die Hand und tastete meine Taschen nach unerlaubten Gegenständen ab.


  „Name?“ Er sah Lorenz an, der direkt hinter mir stand.


  „Lorenz Silver“, erwiderte der und betrachtete den Mitarbeiter aus dem Senatorenhaus skeptisch, während er in seiner Liste blätterte und schließlich einen Haken hinter Lorenz‘ Namen machte.


  „Plebejer, Zuschauer. Sie haben heute eine Passiergenehmigung bis zum Marktplatz von Akkanka. Bitte beachten Sie die rote Absperrung. Name?“ Nach dem Abtasten von Lorenz‘ Taschen sah er Shirley an.


  „Shirley Madden“, erwiderte Shirley.


  „Patrizier“, sagte der Mitarbeiter des Senatorenhauses, und dann änderte sich sein Gesichtsausdruck plötzlich und ein Lächeln glitt auf seine Lippen. „Herzlich willkommen beim diesjährigen Drachenrennen. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Anreise.“ Er ließ sich nicht davon beirren, dass Shirley genervt die Augen verdrehte. „Sie haben eine Passiergenehmigung für ganz Akkanka und eine ganztägige Fluggenehmigung. Zeigen Sie an den Durchgängen einfach diese Karte vor, dann haben Sie überall Vortritt.“ Er drückte Shirley eine goldene Karte in die Hand und verzichtete auf die Taschenkontrolle. „Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.“


  Das Lächeln verschwand von seinen Lippen, als er sich Liana zuwandte. „Name?“


  „Liana Goldmann.“


  Er blätterte in seiner Liste und machte ein Häkchen. „Plebejer, Zuschauer. Sie haben heute eine Passiergenehmigung bis zum Marktplatz von Akkanka. Bitte beachten Sie die rote Absperrung. Name?“ Nachdem er Lianas Taschen abgetastet hatte, wandte er sich dem Nächsten in der Reihe zu, die sich schon hinter uns gebildet hatte.


  „Du solltest zu den Drachenhöhlen hinüberfliegen“, sagte Liana und warf einen Blick auf die Menschenmenge vor uns. „Das kann eine Weile dauern, bis wir uns hier durchgekämpft haben.“


  „Ein wenig Zeit habe ich noch“, sagte ich düster und betrachtete die bunten Absperrbänder, die Gregor König neben den Wegen angebracht hatte. Doch ich glaubte kaum, dass das nötig sein würde. Angesichts des Kraches, der hier herrschte, würde sich kein Feuerschwanzpython freiwillig aus seinem Erdloch wagen. „Habt ihr alles dabei?“, fragte ich.


  „Das fragst du mich jetzt schon zum fünften Mal, seitdem wir den Wohnturm verlassen haben“, grinste Lorenz. „Entspann dich, Süße, wir haben das im Griff. Wir treffen uns gleich mit Parelsus. Die Liste hat Dulcia schon gestern Abend im Dachboden positioniert und dort wartet sie jetzt darauf, dass wir ihr das Zeichen geben, den Zauber zu aktivieren. Sobald der Zauber startet, wirst du es schon hören, und dann läuft deine Zeit. Konzentrier du dich darauf, das Rennen zu fliegen und Bert anzufeuern. Sobald euer Team als Sieger auf dieser Tribüne steht, kümmern wir uns um die Ablenkung.“


  „Vielleicht ist es wirklich besser, wenn ich schon zu den Drachenhöhlen hinüberfliege“, sagte ich. „Bevor ich noch vor Nervosität platze.“


  „Tu das! Viel Glück und pass auf dich auf!“ Lorenz nahm mich in den Arm und dann ließ ich meine Flügel erscheinen. Während sich Lorenz, Liana und Shirley in das Gedränge stürzten, um sich zum Marktplatz von Akkanka durchzukämpfen, erhob ich mich über die vielen Köpfe hinweg und flog in hohem Bogen bis zu den Drachenhöhlen hinüber. Ich landete sanft auf dem Vorsprung und lief Gregor König direkt in die Arme.


  „Diese Reporter machen mich verrückt“, schimpfte er. „Nicht einmal die Wachmannschaft von Willibald Werner schafft es, diese unverschämten Fotojäger von der Drachenhöhle fernzuhalten. Gerade eben hat sich wieder einer reingeschlichen und ich habe ihm gesagt, dass ich den nächsten Reporter mit ein paar Feuerkugeln aus der Drachenhöhle jagen werde. Wenn das Ei bricht, werde ich schon Bescheid sagen. Ich habe jetzt wirklich andere Sorgen.“


  „Genau“, erwiderte ich. Mir war mulmig zumute, als ich meinen Blick über Akkanka schweifen ließ. Von hier oben sah man die riesige Ehrentribüne, die wieder für die obersten Eliten aufgebaut worden war.


  Der Marktplatz war abgesperrt und der leere Fleck, um den sich die Massen drängten, wirkte seltsam kahl. Mitten auf dem Marktplatz war eine etwa fünf Meter breite Bahn abgesteckt worden, die genau vor der Ehrentribüne entlangführte. Dort würden immer zwei Jockeys mit ihren Drachen starten.


  Der Ehrentribüne gegenüber waren zehn Kreise abgesteckt worden, auf denen die Drachen auf ihren Einsatz warten würden. Sogar von hier oben sah ich die riesigen Wassertröge, die schon bereitstanden, und etwa zehn Meter über der Ehrentribüne schwebte schon das rote Zielband.


  Auch die Rennstrecke war in der Luft mit roten Lichtbällen markiert worden, sodass die achtförmige Route deutlich zu erkennen war.


  „Wurde schon bestätigt, dass wir gegen das nordamerikanische Team fliegen werden?“, fragte ich, um mich ein wenig von meiner Aufregung abzulenken.


  „Nein, aber gegen wen sonst? Ein anderes Team kommt nicht infrage. Du wirst gut sein“, sagte er eindringlich. „Und du kannst das. Denk daran, schon vom ersten Rennen an Gas zu geben. Du weißt, dass du dir dabei schon das Ticket ins Finale sichern kannst.“


  „Ich weiß“, erwiderte ich. „Fünf gegen Fünf. Der schnellste Jockey aus den ersten fünf Rennen ist im Finale und der Rest muss sich um den verbliebenen Platz streiten.“


  „Genau.“ Er sah mich skeptisch an und ich glaubte, er wollte mir noch Mut zusprechen, aber in diesem Moment blitzte ein Licht auf und Gregor König stürzte sich mit einem wütenden Schrei auf einen erschrockenen Reporter, der schnell das Weite suchte.


  Dann kamen Bert, Karl und die anderen und es gab keine Zeit mehr zu reden. Wir zogen die orangefarbenen Rennanzüge an, bürsteten die Drachen und legten ihnen den kostspieligen Kopfschmuck an, den sie nur bei offiziellen Rennen tragen durften.


  Wir waren ein gutes Team und jeder wusste, was zu tun war, dennoch war es unser erstes Drachenrennen, und nicht nur ich war aufgeregt. Janina strich sich immer wieder dieselbe braune Locke hinters Ohr, während sie den Drachen noch einmal Wasser gab.


  Bert hingegen wurde immer schweigsamer, je näher der Moment kam, an dem wir die Drachenhöhle verlassen mussten und uns auf dem Marktplatz in Akkanka den Zuschauern präsentieren sollten.


  Meine Gedanken kreisten kaum um das Rennen, ich wiederholte immer wieder die Fragen, die ich Willibald Werner stellen wollte und welche am dringendsten war. Sollte ich mit seiner Tochter anfangen oder gleich Baltasar ins Spiel bringen? Vielleicht war die Akasha-Chronik doch noch wichtiger? Außerdem musste ich ihn fragen, warum er Konstantin Kronworths neuesten Gedichtband der Zensur unterworfen hatte.


  Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit mir blieb. Die Sprühflasche mit dem in Wasser gelösten Pulver der Fliegenden Veilchen steckte in meinem Rennanzug und war so flach, dass es kaum auffiel. Ich hatte sie schon gestern hier deponiert, wohl wissend, dass das Senatorenhaus Taschenkontrollen durchführen würde. Alles hing davon ab, wie viel von der Lösung, die meine Großmutter für mich hergestellt hatte, ich Willibald Werner verabreichen konnte, bevor mich jemand davon abhielt.


  Ich seufzte. Vielleicht war er auch gar nicht da und wir hatten uns alle Hoffnungen umsonst gemacht. Ich knirschte mit den Zähnen und überhörte beinahe, dass Gregor König zum Aufsitzen gerufen hatte.


  Jetzt ging es los und es gab kein Zurück mehr. Ich stülpte meinen orangen Helm auf und ging zu Ariel. Heute würde ich ihn fliegen, denn all unsere Hoffnungen ruhten auf Bert, der im Training mit Salus am schnellsten gewesen war. Ariel war der größte der Drachen und damit auch der schwerste. In den engen Kurven der achtförmigen Rennstrecke blieb er daher gelegentlich zurück. Karl und Erwin flogen auf Felicita und Diana, den Töchtern von Ariel und Aurora, und lagen mit ihren Zeiten immer in einem guten Mittelfeld.


  „Viel Glück!“, wünschte mir Gregor König, als ich kurz nach Bert abhob und ihm hinab auf den Marktplatz folgte.


  Als wir mit den Drachen einflogen, erhob sich ein ohrenbetäubendes Jubeln. Fahnen in den Nationalfarben Lila und Schwarz wurden geschwenkt und die Studentenband von Tennenbode spielte die Nationalhymne der Vereinten Magischen Union. Allerdings vernahm man davon nur gelegentlich ein paar Takte, denn der Jubel hielt ununterbrochen an.


  Als ich landete und sah, dass alle Patrizier auf der Ehrentribüne aufgestanden waren und die Nationalhymne mitsangen, war meine Nervosität so groß geworden, dass sogar meine Finger zitterten.


  Schnell huschten meine Augen über die Tribüne und ich bemerkte, dass noch einige Plätze frei waren, die für die Würdenträger der gegnerischen Mannschaft reserviert sein mussten.


  Als die Nationalhymne verklang und auch Janina mit Pico gelandet war, kehrte Ruhe ein, denn alle warteten nun auf die offizielle Ansprache.


  Erleichtert registrierte ich, dass Willibald Werner nach vorn trat und an das Mikrofon ging.


  „Liebe Bürger der Vereinten Magischen Union, es ist mir eine besondere Freude, das diesjährige Drachenrennen zu eröffnen, auch wenn es durch das Auftauchen der Morlems unter einem schlechten Omen steht. Nichtsdestotrotz hat das Senatorenhaus entschieden, dass wir auf ein so wichtiges sportliches Ereignis nicht verzichten wollen, egal wie schwer die Lage ist. Wir lassen uns die Freude an diesem Sport nicht verderben, nicht schon wieder.“


  Ein lautes Jubeln erhob sich und erst als Willibald Werner beschwichtigend die Hände gehoben hatte, verebbten die Jubellaute.


  „Dennoch haben wir starke Sicherheitsvorkehrungen getroffen, unter anderem ist es ein gut gehütetes Geheimnis gewesen, gegen welches Team wir antreten werden. Doch jetzt ist es endgültig an der Zeit zu verkünden, welchem Team die Drachen von Akkanka gegenübertreten werden. Meine sehr verehrten Magierinnen und Magier, ich freue mich, Ihnen ein besonderes Team zu einem besonderen Anlass vorzustellen.“ Willibald Werner räusperte sich und legte eine dramatische Pause ein, um die Spannung noch zu steigern.


  „Nun mach mal halblang“, knurrte Gregor König leise, der in einem schicken Anzug steckte und nun neben Ariel stand. „Wir wissen doch alle längst, wer gleich einmarschieren wird. Immer diese Geheimniskrämerei.“


  Ich musste grinsen, als ich seine Worte vernahm. In diesem Moment erklang vom Eingang von Akkanka aus das hohe Kreischen von Drachen. Das gegnerische Team war angekommen und würde jetzt einfliegen. Der dramatische Effekt war gut vorbereitet gewesen, musste ich stirnrunzelnd zugeben.


  Genauso wie die vielen Tausend Magier, die mich umringten, drehte ich meinen Kopf nach links, um dem Einflug der Drachen zuschauen zu können.


  Als ich die Farbe des ersten Drachens sah, der gerade von dem Felsvorsprung abhob, gefror mir das Blut in den Adern. Das konnte nicht sein! Auch Gregor König neben mir entfuhr ein überraschter Laut.


  Schneedrachen!


  Ich sah gerade blendend weiße Drachen über den Himmel von Akkanka schweben. Vermutlich musste ich an einer Halluzination leiden, einem verrückten Traum, den mir meine Angst vor Anakin eingeflüstert hatte. Ich schloss die Augen und riss sie wieder auf, aber die Drachen waren immer noch da. Doch es konnte kein Traum sein, denn sonst müsste Gregor König genau denselben haben, der im Moment etwas davon murmelte, dass ihn diese verdammten Reporter aber gründlich hereingelegt hatten.


  „Begrüßen Sie das Team Antarktika“, rief Willibald Werner in diesem Moment euphorisch, und in den erstaunten Jubelrufen, die sich nun erhoben, fiel nicht auf, dass ich anfing, panisch nach Luft zu schnappen.


  „Selma?“, fragte Gregor König besorgt.


  Doch ich konnte nicht antworten. Alles Erlebte brach in diesem Moment über mich herein, alle Albträume erwachten zum Leben und ich hatte niemanden, an dem ich mich festhalten konnte.


  Willibald Werner setzte nun seine Rede fort: „Begrüßen Sie mit mir meinen guten Freund Guido Arpadi, seine Frau Monique Arpadi und seinen Sohn Anakin Arpadi, die Königsfamilie von Antarktika.“ Tosender Applaus erklang, als Anakin und seine Eltern plötzlich auf der Bühne erschienen. „Antarktika ist der neue und offizielle Partner der Vereinten Magischen Union und wir freuen uns sehr, dass wir heute die ersten Kontakte zu unseren Freunden aus dem Land des ewigen Eises knüpfen können. Das Drachenrennen erkläre ich hiermit als eröffnet und übergebe das Wort an Wendolin Gabriel, der die heutige Veranstaltung moderieren wird.“ Willibald Werner übergab das Mikrofon an einen älteren Herrn, der begann, das Publikum in einer langweiligen und sonoren Erzählweise zu begrüßen und die Regeln des Drachenrennens zu erläutern. Doch ich hatte kein Auge für den Autor der gefühlvollen Gedichte. Ich starrte nur Anakin und Guido Arpadi an, die sich jetzt mit Willibald Werner auf die restlichen freien Plätze auf der Ehrentribüne setzten und so taten, als wären sie hier zu Hause.


  Jedoch blieb mir keine Zeit, den Schreck zu verdauen, denn während Wendolin Gabriel sprach, musste ich mich mit Ariel auf meinen Platz begeben. Direkt gegenüber der Ehrentribüne war einer der Kreise für ihn markiert. Ariel kannte den Ablauf schon von früheren Rennen und trabte brav zu seinem Kreis, wo er erst einmal seine Schnauze in dem Wassertrog versenkte und versuchte eine Flamme auszuspeien.


  „Hör auf mit dem Quatsch“, sagte ich und wischte mein Visier frei, denn ganz plötzlich saß ich in einem Nebel aus Wasserdampf. Ich saß ab und stellte mich neben Ariel.


  „Antarktika?“, fragte Bert, der sich mit Salus in den Kreis neben mich gestellt hatte. „Die Überraschung ist gelungen. Hatte Anakin nicht erzählt, dass er aus Südafrika kommt, oder habe ich mich da irgendwie verhört?“


  „Nein“, sagte ich gedämpft durch meinen Helm. „Er hat uns angelogen.“ Ich vermied es, Anakins Namen auszusprechen, denn ich konnte es jetzt nicht gebrauchen, dass ich einen Kampf mit diesem Fluch ausfechten musste. Ich brauchte meine Konzentration für das anstehende Rennen.


  „Viel Glück!“, rief ich Bert noch zu, als Wendolin Gabriel mit der goldenen Schale vortrat, aus der er die ersten Wettkampfgegner auslosen würde.


  „Zehn Drachen treten heute gegeneinander an, um in einem fairen Wettkampf zu ermitteln, welcher von ihnen der Schnellste, der Ausdauerndste, der Geschickteste und strategisch Überlegenste ist“, rief Wendolin Gabriel, und jetzt endlich hörte man seiner Stimme die Begeisterung für das Drachenrennen an, die die Menge schon längst erfasst hatte. „Für das Team aus Antarktika treten an“ – die Tennenboder Studentenband unterstrich diesen Moment mit einem Trommelwirbel – „Silenos, Leonidas, Melania, Lazaros und Kosmas.“ Die Schneedrachen hoben einer nach dem anderen ihre Köpfe, als ihre Namen erklangen, und schienen beinahe huldvoll den Jubel entgegenzunehmen.


  „Für das Team aus Tennenbode treten an“ – wieder ein Trommelwirbel – „ Ariel, Pico, Salus, Felicita und Diana.“ Wendolin Gabriel schraubte Dianas Namen in die Höhe und jetzt wurde klar, dass wir Heimvorteil hatten. Ganz Akkanka erbebte unter dem begeisterten Rufen und Klatschen und Wendolin Gabriels Rufe nach Ruhe gingen im Jubel unter. Erst als er die goldene Schale in die Höhe hob, verebbten die Schreie.


  „Ruhe bitte, meine Damen und Herren, sehr verehrte Magier und Magierinnen. Es erfolgt die Auslosung der ersten Begegnungen.“ Er ließ seine Hände in der goldenen Schale versinken wie in einem Waschbecken und zog zwei Umschläge heraus. „In der ersten Begegnung stehen sich gegenüber“ - er öffnete umständlich die Umschläge – „Melania und Pico.“


  Wendolin Gabriel wiederholte den Vorgang noch viermal, bis alle Begegnungen ausgelost waren und feststand, dass heute Vormittag Felicita und Leonidas, Diana und Silenos, Salus und Kosmas und Ariel und Lazaros gegeneinander antreten würden. „Wie gehabt wird der schnellste Drache aus den Vorentscheiden automatisch ins Finale vorrücken“, erinnerte Wendolin Gabriel noch einmal. „Jetzt möchte ich die Jockeys bitten, die Drachen vorzubereiten und an der Startlinie Aufstellung zu nehmen. Die Zeit bis zum offiziellen Startschuss vertreibt Ihnen die Tennenboder Studentenband. Vielen Dank schon einmal für die musikalische Untermalung dieser Veranstaltung.“


  Nachdem die Studentenband den nächsten Titel angestimmt hatte, setzte schlagartig Volksfeststimmung ein. Bis zum ersten Start war noch eine halbe Stunde Zeit und die nutzten die Magier, um sich schnell mit den kostenlosen Leckereien einzudecken, die die fliegenden Händler in den Gassen von Akkanka verteilten.


  Gregor König eilte hinüber zu Janina, die mit Pico als Erste starten musste und vor Nervosität kaum auf den Drachen kam. Beruhigend redete er auf sie ein und half ihr, Picos Kopfschmuck gerade zu rücken.


  Ich warf einen vorsichtigen Blick hinüber zu der Ehrentribüne. Anakin war augenscheinlich in ein Gespräch mit Willibald Werner und dessen Frau vertieft und schien sich nicht weiter für die Drachen zu interessieren. Natürlich wusste er, dass ich hier irgendwo war, aber sicher wusste er nicht, unter welchem der Helme ich steckte und welchen Drachen ich heute fliegen würde. Vielleicht nahm er auch an, ich wäre längst an den Verletzungen verblutet, die er mir zugefügt hatte.


  Was mich viel mehr interessierte, war, wie er wieder hierher kommen konnte. War der Aufstand tatsächlich wieder niedergeschlagen worden und Anna und der Rat der antarktischen Bevölkerung hatte die Macht verloren, die sie sich mühsam erkämpft hatten?


  Der Gral der Patrizier! Siedend heiß fiel mir ein, dass er es sein musste, der die Arpadis immer wieder auf verworrenen Wegen zurück auf den Königsthron finden ließ. Solange diese Insignie der Macht in ihrem Besitz war, würde sich niemals etwas ändern.


  Ich lehnte mich gegen Ariel, der beruhigend schnaubte. „Bert muss dieses verdammte Rennen gewinnen“, sagte ich leise. Doch Ariel interessierte sich im Moment nicht für meine bedrückte Stimmung, sondern schnüffelte Melania hinterher, die gerade von ihrem Jockey zur Startposition geführt wurde.


  Als ich meinen Blick nachdenklich über die Menge hinter dem Absperrband schweifen ließ, sah ich plötzlich jemanden aufgeregt winken. Irgendwie kam mir das Leopardenmuster seiner Hose bekannt vor.


  Oh verdammt! Das war Lorenz.


  Ich zischte Ariel zu, sich zu benehmen, und lief hinüber zu Lorenz, neben dem auch Liana stand.


  „Was ist los?“, fragte ich und klappte mein Visier hoch, damit ich Lorenz besser verstehen konnte.


  „Ich habe Adam eine Nachricht geschickt, dass die Arpadis hier aufgetaucht sind.“ Er tippte sich gegen den Kopf. „Adam sagt, du sollst das Rennen abbrechen und in die Tongasse Nr. 13 gehen. Der dunkle Recke hat sehr, sehr klargemacht, dass er darauf besteht, dass du sofort verschwindest. Ich liebe übrigens seine strenge Seite.“ Lorenz klimperte mit den Augen und trotz der angespannten Situation musste ich grinsen.


  „Ich kann jetzt nicht gehen, das Rennen fängt gleich an und Willibald Werner ist endlich in greifbarer Nähe“, sagte ich und warf einen Blick auf die Tribüne.


  „Ja, aber da sitzt auch Anakin, und nach allem, was er dir angetan hat, solltest du tatsächlich einen Bogen um ihn machen. Zumindest so lange, bis Adam wieder aufgetaucht ist.“


  „Wann kommt Adam?“, fragte ich.


  „Moment“, sagte er und schloss die Augen.


  „Ich soll dir ausrichten, dass Adam nicht vor Mitternacht hier sein wird. Er hat gerade seine Einheit im Stich gelassen und wird als Landesverräter verurteilt werden. Aber er kommt jetzt so schnell wie möglich nach Schönefelde und will Anakin persönlich treffen. Und dieses Mal wird er nicht mit einem blauen Auge davonkommen. Und wenn du nicht sofort aus Akkanka verschwindest, wird er ziemlich ...“ Lorenz druckste herum. „Also ich formuliere es mal so, er wird sehr ungehalten, wenn er dich noch hier findet.“


  „Ich muss das Rennen fliegen“, wiederholte ich eindringlich, und Lorenz übermittelte meine Nachricht an Adam. Es gab keine Wahl, auch wenn mir die Arpadis im Weg stehen würden und ich an ihnen vorbeimusste. Ich musste mit Willibald Werner sprechen und ihn dazu bringen, die Eheabsichtserklärung wieder abzuschaffen. Das war die einzige Möglichkeit, um zu verhindern, dass Skara Adam heiraten konnte. Egal wie wütend Adam jetzt werden würde, aber ich konnte die Chance, auf die ich so viele Monate gewartet hatte, nicht ungenutzt verstreichen lassen, nicht, nachdem wir so viel Arbeit in die Vorbereitung investiert hatten. Abgesehen davon würde seine Wut noch um einiges unerträglicher werden, wenn er erfuhr, was ich getan hatte.


  „Er hat unanständige Wörter benutzt und mir gedroht, mich einen Kopf kürzer zu machen, wenn ich nicht dafür sorge, dass du verschwindest“, sagte Lorenz mit großen Augen. „Jetzt habe ich langsam Angst.“


  „Mir passiert schon nichts“, sagte ich aufmunternd. „Ich beschütze dich, wenn Adam wieder hier ist. Aber ich kann jetzt nicht gehen.“ Damit wandte ich mich von Lorenz ab und ging zurück zu meinem Platz. Auch auf der Tribüne hatten sich alle in Position gebracht.


  „Sehr verehrte Damen und Herren“, vernahm ich schon die Stimme von Wendolin Gabriel. „Es ist mir eine große Freude, den offiziellen Startschuss für das diesjährige Rennen zu geben. Es treten an: Janina Lossmüller auf Pico gegen Phillipo Träutner auf Melania. Wir wünschen allen Jockeys viel Erfolg.“


  Wendolin Gabriel hob die Hand und ließ einen blauen Lichtball erscheinen. Dann schoss er ihn mit einem lauten Zischen in die Luft und im gleichen Moment starteten Pico und Melania an der Startlinie.


  Fasziniert betrachtete ich, wie sie in atemberaubendem Tempo auf die erste Kurve zuschossen.


  „Im Moment liegen beide Drachen Kopf an Kopf“, kommentierte Wendolin Gabriel. „Entscheidend für den weiteren Rennverlauf wird sein, wer die Steilkurve als Erster erreicht. Im Moment liegen beide Drachen gleichauf und es sieht nach einem spannenden Rennen aus. Die erste Steilkurve kommt immer näher und jetzt hat es Pico geschafft, sich einen kleinen Vorsprung herauszuarbeiten. Doch wird es reichen, um als Erster in die Kurve zu gehen? Ja, es reicht, Team Tennenbode liegt vorn.“ Wendolin Gabriels Worte überschlugen sich regelrecht. Je länger er sprach, umso mehr ging er offenbar aus sich heraus. Picos Vorsprung wurde von einem begeisterten Tosen aus der Zuschauermenge begleitet.


  „Beide Drachen fliegen jetzt die lange Gerade und Pico gelingt es, seinen Vorsprung immer weiter auszubauen. Er scheint den Sieg schon in der Tasche zu haben. Doch Melania gibt nicht auf und bleibt Pico dicht auf den Fersen, auch wenn sie es schwer hat, ihm zu folgen.“ In diesem Moment schossen die Drachen über den Marktplatz von Akkanka und der Menge entwich ein erstauntes Raunen, als ein scharfer Wind über die Köpfe segelte und Mützen und Getränkebecher umriss. Das Tempo war tatsächlich atemberaubend.


  „Das Rennen ist noch lange nicht entschieden. Oh, was sehe ich da. Es scheint, als ob Pico das hohe Tempo nicht mehr halten kann. Melania holt Zentimeter für Zentimeter auf. Die letzte Steilkurve ist zum Greifen nahe und vielleicht kann Pico seinen Vorsprung wieder ausbauen.“ Eine Spannung lag plötzlich in der Luft, die sogar Wendolin Gabriel die Worte nahm. Still verfolgte ganz Akkanka, wie Melania kurz vor der Kurve eine Nasenspitze vor Pico lag und als Erste in die Kurve ging.


  „Nein“, rief Wendolin Gabriel und die Menge stöhnte.


  „Dranbleiben!“, schrie Gregor König. Doch Janina war von der kurz vor ihr einscherenden Melania so überrascht, dass sie nicht reagierte und Pico die Kurve zu weit flog und wertvolle Zeit einbüßte.


  „Melania befindet sich auf der Zielgeraden und es sieht nicht so aus, als ob Pico diesen Vorsprung noch einmal aufholen kann.“


  Mit einem ohrenbetäubenden Rauschen donnerte in diesem Moment der weiße Drache über die Ziellinie, die über der Ehrentribüne schwebte.


  „Die erste Begegnung gewinnt Melania für das Team Antarktika, herzlichen Glückwunsch.“


  Höflicher Applaus erklang und die Tennenboder Studentenband ließ die ersten Takte der Pausenmusik erklingen.


  „Verdammt“, rief Gregor König, doch dann besann er sich wohl und erinnerte sich, dass Janina erst vor Kurzem das erste Mal auf einem Drachen gesessen hatte. Als sie auf der breiten Bahn landete, ging er zu ihr und half ihr, Pico zu seinem Platz zu führen.


  „Das wird ein hartes Rennen“, sagte Bert seufzend.


  „Ja, aber wir werden es trotzdem gewinnen“, sagte ich abgelenkt, denn ich sah, wie Lorenz hinter der Absperrung wild winkte.


  Seufzend ging ich zu ihm hinüber. Ich ahnte schon, was er sagen wollte.


  „Er macht mir Angst“, seufzte Lorenz.


  „Schirm dich ab“, sagte Liana. „Das rate ich dir schon die ganze Zeit.“


  „Wo ist Shirley?“, fragte ich und sah mich um.


  „Die ist bei Dulcia und erledigt die letzten Handgriffe. Sie haben einen Zauber gefunden, um die Türen und Fenster zu blockieren, damit niemand an die Liste rankommt. Dulcia ist wirklich klasse. Egal, wie kompliziert die Zauber sind, die du brauchst, sie findet sie, und was noch viel wichtiger ist, mit Hilfe von Cecilia kann sie sie auch anwenden.“


  „Cecilia ist auch mit?“, fragte ich beiläufig und sah zu der Startbahn hinüber, wo Felicita und Leonidas sich gerade aufstellten.


  „Wie ein dunkler Schatten“, unkte Lorenz.


  „Selma“, rief Gregor König in diesem Moment und kam zu mir gelaufen. „Du bist als Letzte dran. Geh schnell hoch zu den Drachenhöhlen und sieh mal nach Aurora. Ich traue den Wachleuten nicht. Wenn sich die Reporter in den Pausen langweiligen, kommen sie vielleicht noch auf irgendwelche dummen Ideen.“


  „In Ordnung“, sagte ich und schlüpfte unter der Absperrung durch.


  „Aber sei rechtzeitig wieder zurück. Ich werfe derweil ein Auge auf Ariel.“


  „Keine Sorge, ich komme nicht zu spät“, versprach ich. „Wollt ihr mitkommen?“


  „Nein, danke, ich habe es nicht so mit den Drachen. Ich hol mir lieber noch was von den Fleischkrapfen. Wenn es zur Abwechslung mal leckeres, ungesundes Essen in Akkanka gibt, muss ich das doch ausnutzen.“


  „Essen beruhigt mich“, sagte Liana und schloss sich Lorenz an. „Bis später.“


  Ich begann mich durch die Menge zu schieben, die jetzt, wo das zweite Rennen gleich begann, wieder an die Absperrungen drängte.


  Dank meines kleinen Ausweises ließ mich die Wachmannschaft passieren und ich trat in die Drachenhöhle. Irgendwie war ich froh, dem Trubel zu entfliehen. Hier oben war es ruhig und friedlich. Aurora wälzte sich wohlig im Kohlestaub und sah verwundert auf, als ich hereinkam.


  „Ich wollte nur nachschauen, ob es dir gut geht“, sagte ich leise und trat näher zu ihr. Doch es war alles in Ordnung, das Ei lag gut bedeckt in einer Ecke und Aurora stellte sich schützend davor, als ich näher kam.


  Die Reporter mussten schnell sein, wenn sie ein Foto schießen wollten. Aurora verteidigte ihr Ei mit vollem Einsatz. Ich machte mir keine Sorgen um sie. Sie war eine erfahrene Mutter und hatte schon zwei Drachen großgezogen.


  Ich ging zum Ausgang zurück und ließ meinen Blick über Akkanka schweifen, das so anders aussah, wenn es voller Magier war.


  Das Rennen war noch längst nicht entschieden und wenn Bert erst einmal antrat, dann würde den Schneedrachen das Siegen noch vergehen.


  In diesem hoffnungsvollen Moment hörte ich plötzlich eine fremde Stimme. Verdutzt sah ich mich um. Hier war niemand. Die Wachmannschaft hatte die Drachenhöhle abgeriegelt und auch aus der versteckten Tür nach Themallin war kein Druide getreten, zumal ich bezweifelte, dass sich die Druiden für Drachenrennen interessierten.


  „Selma, ich verbiete dir, auch nur eine Sekunde länger in Akkanka zu bleiben“, schimpfte eine wunderbare Stimme plötzlich, und in diesem Moment begriff ich, dass ich eine Nachricht empfing. Ich wollte die Stimme festhalten, doch sie war schon wieder verklungen.


  „Wo bist du?“, fragte ich in Gedanken, doch der Kopfschmerz, der diesen Gedanken begleitete, sagte mir klar, dass noch längst nicht alles in Ordnung war. Ich wartete eine Weile voller Ungeduld, doch das Wunder wiederholte sich nicht, was nur bedeuten konnte, dass ich noch unter erheblichen Funkstörungen litt.


  Plötzlich vernahm ich tosenden Beifall, was nur bedeuten konnte, dass das nächste Rennen gut für Tennenbode ausgegangen war und Felicita den Sieg errungen hatte.


  Noch zwei Rennen, dann war ich dran.


  Langsam machte ich mich auf den Weg zurück zum Marktplatz von Akkanka und erlebte gerade noch mit, wie Diana ganz knapp als Erste über die Ziellinie schoss. Akkanka tobte, die Spannung war mit Händen zu greifen. Besonders, weil Bert als absoluter Favorit galt und das nächste Rennen fliegen würde. Das beflügelte die Fantasien von einem bevorstehenden Sieg. Alle rechneten damit, dass er eine neue Bestzeit erreichen und direkt in das Finale einziehen würde. Wenn noch ein Drache aus Akkanka ins Finale kam, gehörte der Teamsieg uns und wir konnten den Kampf um den goldenen Pokal unter uns ausmachen.


  „An der Startlinie stehen jetzt Bert Fröhlich auf Salus, mit dem er im Training eine neue Rekordzeit aufstellen konnte, und ihm gegenüber Anakin Arpadi auf Kosmas. Anakin Arpadi ist dem einen oder anderen vielleicht schon bekannt, denn er hat bereits im vergangenen Semester in Tennenbode für reichlich Aufsehen mit seinem fliegerischen Können gesorgt. Das verspricht eine spannende Begegnung zu werden.“


  Ich hörte nur schwach das Zischen des Lichtballes und den Start der beiden Drachen.


  Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sich Anakin in das Rennen einmischen würde. Warum war er überhaupt hier? Ich konnte mir keinen Reim darauf machen.


  „Salus und Kosmas liegen kurz vor der ersten Steilkurve gleichauf und noch ist nicht absehbar, welcher der Drachen als Erster in die Kurve gehen wird. Doch was ist das? Kosmas erhöht das Tempo noch einmal und verschafft sich die entscheidenden Zentimeter Vorsprung, um als Erster in die Kurve zu gehen. Unglaublich, zu welchen Leistungen er fähig ist. Mit knappem Vorsprung geht Kosmas in die lange Gerade. Wird er das Tempo halten können? Salus holt langsam auf und ...“ – ein scharfes Zischen zerschnitt den Satz von Wendolin Gabriel, als die Drachen über die Köpfe des Publikums schossen – „... jetzt liegen die Drachen wieder gleichauf. Salus ist nicht bereit, aufzugeben, und es sieht gut aus, dass er den Sieg noch erringen kann. Die eingeblendete Zwischenzeit zeigt schon bei der Hälfte der Strecke einen neuen Streckenrekord. Doch jetzt kommt es darauf an, ob die Drachen das Tempo halten können. Kopf an Kopf rasen sie auf die Kurve zu. Keiner der beiden Jockeys will aufgeben und jetzt ... oh, nein ...“


  Die Masse kreischte erschrocken auf, als die Drachen so eng auf den Kurveneinfang zugerast waren, dass sich ihre Flügel ins Gehege kamen. Bei diesem hohen Tempo konnte ein Fehler das Aus bedeuten. Salus geriet aus der Bahn und auch Kosmas hatte Schieflage. Doch weder Bert noch Anakin gaben den Kampf auf und hielten weiter aufeinander zu. Das konnte nicht gut gehen. Ich war versucht die Augen zu schließen, als auch Wendolin Gabriel entsetzt aufschrie.


  „Verdammt“, schrie Gregor König, als die Drachen tatsächlich kollidierten. Salus schoss aus der Kurve heraus und Kosmas riss eine der Streckenbegrenzungen um. Doch es schien keine Verletzten zu geben. Mit großen Flügelschlägen flogen beide Drachen zurück auf die Strecke.


  „Die Spannung ist kaum noch auszuhalten“, rief Wendolin Gabriel in sein Mikrofon, und ich musste ihm widerspruchslos zustimmen. „Die lange Gerade wird entscheiden, wer den Sieg davonträgt. Doch was ist das? Oh je! Salus fällt zurück und Kosmas fliegt ihm davon. So wie es aussieht, hat Salus den Zusammenstoß doch nicht unverletzt überstanden.“


  Ein weißes Zischen über meinem Kopf beendete das Rennen.


  „Sieger dieser Begegnung ist Kosmas, und jetzt überfliegt auch Salus die Ziellinie, und damit ist der Favorit des Tennenboder Drachenrennteams aus dem Rennen ausgeschieden.“


  Von höflichem Applaus konnte keine Rede sein. Die ersten Buhrufe erhoben sich und ich war stark in Versuchung, mit einzustimmen. Bert war der Garant für den Sieg gewesen und jetzt hatte ihn Anakin aus dem Rennen gekickt. Meine Chancen, Willibald Werner nahe zu kommen, reduzierten sich gerade auf Null. Anakin war nur aus einem Grund angetreten, er wollte dieses Rennen gewinnen. Ich hatte zwar immer noch keine Ahnung, warum er dies tat, doch ich war wild entschlossen, das zu verhindern.


  In diesem Moment landete Salus auf dem Platz und ich rannte mit Gregor König zu ihm hinüber.


  „Es tut mir leid“, sagte Bert, als er abstieg.


  „Du hast dein Bestes gegeben“, meinte ich und sah zur Ehrentribüne hinüber, auf der Anakin von seinen Eltern stolz empfangen wurde. Sein Vater klopfte ihm siegesgewiss auf die Schulter und beim Anblick der Arpadis, die sich wieder frei und ungezwungen in der Öffentlichkeit bewegten, wurde mir übel.


  „Salus hat eine Prellung am Kniegelenk, sonst ist alles in Ordnung“, sagte Gregor König, nachdem er den Drachen kurz untersucht hatte. „Ich bringe ihn in die Drachenhöhle hinüber und sehe gleich noch einmal nach Aurora. Viel Glück, Selma, ich weiß, dass du es schaffen wirst.“ Er nickte mir zu und er musste nicht sagen, dass es jetzt an mir lag.


  Mit schnellen Schritten ging ich zu Ariel hinüber, zog ihm den Kopfschmuck gerade, den er versucht hatte, an seinem Wassertrog abzuwetzen, und stieg auf.


  „Los, Dicker“, murmelte ich und tätschelte seinen schuppenbedeckten Hals. „Wir müssen ein Rennen gewinnen.“


  Ariel gab ein entschlossenes Grunzen von sich und trabte zur Startlinie hinüber, an der schon Lazarus bereitstand. Misstrauisch betrachtete ich den gegnerischen Jockey. Doch viel Zeit blieb mir nicht, meinen Gegner einzuschätzen, denn die Musik der Tennenboder Studentenband verklang soeben, und Wendolin Gabriel rief das letzte Rennen des Vorentscheids aus. Ich bekam kaum mit, was er sagte, denn meine Nervosität war mittlerweile rasant angestiegen. Ich klammerte mich an Ariels Hals und konzentrierte mich einzig und allein auf das Zischen des Startsignals.


  Als es endlich erklang, drückte ich meine Fersen in Ariels Hals und Ariel schoss los wie eine Kanonenkugel. Durch seine Größe und sein Gewicht brauchte er ein wenig, um auf Tempo zu kommen. Sofort glitt Lazarus, der viel zierlicher war, beim Start an mir vorbei.


  Ich hatte den weißen Drachen vor mir im Visier und feuerte Ariel an, schneller zu fliegen. Auf der Geraden waren wir endlich im Vorteil und ich war Lazarus dicht auf den Fersen, als die erste Kurve auf mich zukam.


  Knapp vor mir schoss der weiße Drache in einer engen Biege um die Streckenbegrenzung und ich folgte ihm mit nur wenigen Zentimetern Abstand. Im Kurvenausgang beschleunigte Ariel und jetzt kam es drauf an.


  Ich duckte mich auf Ariels Rücken und langsam, aber sicher schob er sich an Lazarus vorbei. Kurz vor der letzten Kurve lagen wir gleichauf und ich donnerte, ohne zu bremsen, darauf zu. Ariel war bei Weitem größer als Lazarus und vor einem Zusammenstoß fürchtete ich mich nicht.


  Ja, dachte ich und konnte kaum fassen, dass ich als Erste in die Kurve ging. Ich sah die Menge unter mir toben, als ich auf die rote Ziellinie zuschoss. Jetzt vernahm ich auch wieder das blecherne Dröhnen von Wendolin Gabriels Moderation und sah die fliegenden Fähnchen unter mir und die Schriftzüge aus Flammen, die Ariels Namen formten. Ich sah mich kurz um und bemerkte, dass wir Lazarus abgehängt hatten. Mit einem lauten Jubeln überflog ich die Ziellinie.


  „Ariel hat diese Begegnung für sich entschieden und damit ist das Team Tennenbode mit Sicherheit wieder im Rennen“, hörte ich Wendolin Gabriel rufen, als ich wieder auf dem Marktplatz von Akkanka landete. Mein Team lief auf mich zu und gratulierte mir. „Mit diesen hochspannenden Eindrücken beenden wir die ersten Begegnungen. Im Viertelfinale stehen sich Diana und Kosmas sowie Felicita und Melania gegenüber. Mit der schnellsten Zeit im Vorentschied schafft es Ariel direkt in das Finale. Herzlichen Glückwunsch.“


  Wie bitte? Ich war im Finale? Ich war ganz sicher gewesen, dass Anakin es geschafft haben musste. Doch durch seine Kollision mit Salus hatte er wohl wertvolle Zeit verloren. Unglaublich!


  Das fanden auch Bert, Janina, Erwin und Klaus und gratulierten mir ausgiebig. Während die zweite Runde geflogen wurde, hatte ich Pause und beschloss, mich in die Drachenhöhlen zurückzuziehen, um ein wenig Luft zu holen und Anakins nächstes Rennen aus der Ferne zu beobachten.


  Gregor König hatte schon Salus versorgt und nahm soeben Pico in Empfang, der ebenfalls aus dem ersten Rennen ausgeschieden war. Auch Janina und Bert waren jetzt hier und plötzlich war so viel Unruhe in der Drachenhöhle, dass mich dieser Ort nicht mehr beruhigen konnte.


  „Und das erste Rennen gewinnt Kosmas“, erschallte genau in dem Moment die Stimme von Wendolin Gabriel, als ich auf den Vorsprung vor der Drachenhöhle trat, und ich presste die Lippen fest aufeinander.


  Als ich wieder nach Akkanka hinabging, starteten gerade Felicita und Melania, und es sah wieder nach einem Kopf-an-Kopf-Rennen aus, obwohl ich Felicita gute Chancen einräumte. Den Schneedrachen machte die Hitze in Akkanka immer mehr zu schaffen und je länger sich das Rennen hinzog, umso mehr waren wir im Vorteil.


  


  Ich hätte wissen müssen, dass es unausweichlich war. Als ich am frühen Nachmittag Anakin im Finale gegenüberstand, hatte ich ein mulmiges Gefühl im Bauch. Es gab einen Grund, warum Anakin hier war, und es fiel mir schwer zu glauben, dass es nur die Kontaktaufnahme der Familie Arpadi zur Vereinten Magischen Union sein sollte. Nachdem er mich so vehement in der Antarktis festgehalten hatte, konnte er nur hier sein, um mich wieder dorthin zurückzuholen und seine Traumhochzeit doch noch zu feiern. Doch wie wollte er das bei einem Drachenrennen erreichen?


  Hier konnte er nur gegen mich gewinnen und mich auf meinen Platz verweisen. Doch er konnte mich nicht packen und mitnehmen, hier vor den Augen aller Einwohner aus Akkanka und Schönefelde.


  So sehr ich auch grübelte, während ich auf Ariel stieg und mich an seinen Rücken schmiegte, die Sache ergab keinen Sinn. Wenn die Chancen auch schlecht standen, zu gewinnen, so würde ich Anakin den Sieg zumindest nicht schenken, denn ich brauchte den Sieg für eine ganz andere Angelegenheit.


  „Liebe Drachensportbegeisterte, ich freue mich über alle Maßen, das Finale eröffnen zu dürfen, besonders, da es ein Jockey des hiesigen Drachenrennteams in den Endausscheid geschafft hat. Es stehen sich gegenüber Selma Caspari auf Ariel und Anakin Arpadi auf Kosmas. Bei diesem Finale geht es um den Mannschaftssieg, der mit einem großzügigen Geldbetrag belohnt wird, den die Stiftung zum Erhalt und zur Förderung des Drachenrennsports jedes Jahr bereitstellt und der vom Vorsitzenden der Stiftung Willibald Werner persönlich an das Siegerteam überreicht wird. Des Weiteren geht es um den Pokal in der Einzelwertung. Auf den Gewinner des diesjährigen Drachenrennens wartet ein zweiwöchiger Erholungsurlaub auf den fliegenden Ginning–Inseln, gesponsert vom „Reisebüro Trudig – Wir machen Ihre Träume wahr“ und einen Einkaufsgutschein im Wert von 200 Euro für Goldmanns Lebensmittelgeschäft. Na, wenn das keine Anreize sind, sein Bestes zu geben.“ Wendolin Gabriel lachte euphorisch ins Mikrofon. „Außerdem sind die beiden Finalisten eingeladen, an der heutigen Abendgala teilzunehmen. Nun wünsche ich unseren Drachen viel Erfolg. Zählen Sie mit mir den letzten Countdown: 10 ... 9 ... 8 ...“


  Während ganz Akkanka mit Wendolin Gabriel den Startschuss herbeizählte, sah ich konsequent nach vorn und konzentrierte mich einzig und allein darauf, einen perfekten Start hinzulegen. Die meisten Drachenrennen wurden schon an der Startlinie entschieden.


  „3 ... 2 ... 1“ Das Zischen des Lichtblitzes erklang und in derselben Sekunde, in der ich Ariel die Fersen in die Seite stieß, schoss er schon los. Er wusste, worum es ging, dafür war er schon mehr als genug Rennen geflogen.


  Im Augenwinkel sah ich einen weißen Schimmer und wusste, dass Anakin ganz knapp hinter mir war. Ich konzentrierte mich auf die erste Steilkurve. Durch Ariels Gewicht und seine Größe fehlte ihm zwar die Beschleunigung, doch an engen Stellen war er im Vorteil, da er kleinere Drachen einfach zur Seite schieben konnte, und diesen Vorteil musste ich von Anfang an ausspielen.


  Der weiße Fleck neben mir wurde immer größer, was nur bedeuten konnte, dass Anakin aufholte. Nur noch wenige Meter bis zur Kurve. Ungeachtet des nahenden Schneedrachens flog ich in optimaler Lage in die Kurve und spürte tatsächlich, wie der Schneedrache Ariel kurz touchierte. Doch Ariel war hart im Nehmen und ein absoluter Rennprofi, außerdem wollte er die zwanzig Wingtäubel haben, die Gregor König ihm für einen Sieg versprochen hatte.


  Wir beschleunigten aus der Kurve heraus und flogen optimal in die lange Gerade. Jetzt kam es darauf an, wie gut wir den Schneedrachen abgehängt hatten. Als wir über die Ehrentribüne rauschten, war kein Schneedrache neben mir zu sehen. Den euphorischen Siegesruf unterdrückte ich mühsam, denn noch war das Rennen nicht gewonnen. Doch mein Handschlag mit Willibald Werner lag in greifbarer Nähe. Ich musste gewinnen und ließ keinen anderen Gedanken mehr zu.


  Die letzte Steilkurve kam immer näher und in diesem Moment schoss Anakin an mir vorbei. Er war so schnell, dass es eigentlich unmöglich wahr sein konnte. Kurz vor mir schwenkte er wieder ein und ging als Erster in die Kurve.


  Ich wollte vor Wut aufheulen, aber ich duckte mich an Ariels Hals und ließ nur einen entschlossenen Kampfschrei erklingen.


  Noch war das Rennen nicht zu Ende, noch würde ich nicht aufgeben. Ariel flog optimal in die Kurve und beschleunigte im Kurvenausgang maximal, sodass ich dem Schneedrachen dicht auf den Fersen blieb. Ich starrte nur noch die Zielmarkierung an und blendete selbst die Menge unter mir aus, die sich vermutlich gerade die Kehlen heiser schrie.


  Ich kam immer näher und näher an den Schneedrachen heran, doch mir war irgendwie klar, dass ich es nicht mehr schaffen konnte. Ariel war zu schwer, um noch weiter zu beschleunigen, und Kosmas schien heute in optimaler Verfassung zu sein.


  Doch während ich schon resigniert versuchte zu verstehen, dass dieses Rennen nicht mehr zu gewinnen war, fiel der Schneedrache plötzlich zurück und Ariel holte immer schneller auf. Offenbar hatte Kosmas an der Leistungsgrenze gekämpft und jetzt fehlte ihm auf den letzten Metern die Kraft.


  Doch ich dachte nicht weiter darüber nach, sondern trieb Ariel unablässig an. Mit einer halben Schnauzenlänge Vorsprung schoss ich über die Ziellinie.


  Jetzt schrie ich laut auf, vor Freude, vor Erleichterung, ach, einfach wegen allem.


  Als ich auf dem Marktplatz von Akkanka landete, empfing mich ein ohrenbetäubendes Jubelgeschrei. Doch mitten in dem Tosen und all der Euphorie wurde ich plötzlich ruhig. Ich durfte mich den Hochgefühlen jetzt nicht hingeben, ich musste konzentriert bleiben, denn gleich war der Moment gekommen, wegen dem ich all diese Anstrengungen unternommen hatte.


  Ich nahm meinen Helm ab, ließ mich von Gregor König stürmisch umarmen und während ich mich lächelnd bedankte, atmete ich tief durch.


  Würde alles so funktionieren, wie wir es geplant hatten? Ich hatte keine Ahnung, und vor allem hatte ich keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn Wendolin Gabriel forderte soeben alle Beteiligten auf, zur Siegerehrung zu erscheinen.


  Es ging los.


  Als ich die kleine Treppe zur Bühne hinaufstieg und Anakin entgegenging, hatte ich plötzlich ein ziemlich fieses Déjà-vu. Glücklicherweise trug ich einen orangefarbenen Rennanzug und kein weißes Kleid, sodass es mir gelang, mich an der Realität festzuhalten und nicht in Erinnerungen abzustürzen. Dennoch trat mir schlagartig der Angstschweiß auf die Stirn. Unsere Begegnung in Antarktika hatte ich noch immer nicht wirklich verdaut, und verziehen hatte ich ihm rein gar nichts.


  „Und hier kommt das Siegerteam, begrüßen Sie mit mir Selma, Bert, Janina, Erwin und Karl.“ Feuerwerkskörper explodierten und riesige Schriftzüge aus Flammen spannten sich über den Köpfen auf, die dem Drachenrennteam von Tennenbode gratulierten. Blitzlichter explodierten vor meinen Augen, als die Reporter Hunderte Fotos schossen, und geblendet hielt ich die Hand vor die Augen, um Wendolin Gabriel noch erkennen zu können, dem das Blitzlichtgewitter nichts auszumachen schien. Lächelnd posierte er vor den Kameras und fing sich erst wieder, als Willibald Werner neben ihm stand und ihm auf die Schulter klopfte.


  „Oh ja, und hier kommt Willibald Werner, um dem erfolgreichen Team zu gratulieren und den Scheck der Stiftung zu überreichen.“ Wendolin Gabriel trat zur Seite und ich sah nach oben. Jetzt war der Moment gekommen, an dem der Rote Rächer erscheinen sollte. Doch ich sah nichts und niemanden. Dann hielt ich Ausschau nach einem Zeugen, der das Gespräch mit Willibald Werner verfolgen konnte. Der Admiral war nirgends zu sehen, selbst Wendolin Gabriel stand so weit weg, dass er dem Gespräch nicht lauschen konnte.


  „Wo bleibt der Rote Rächer?“, schickte ich panisch eine Nachricht an Konstantin Kronworth und gleich noch eine an Dulcia: „Es kann losgehen!“ Ich hatte keine Ahnung, ob sie meine Nachricht empfangen konnten, doch wenigstens blieb in diesem Moment der Kopfschmerz aus, der mich sonst immer überfiel, sobald ich versuchte, eine Nachricht zu versenden.


  Während ich schon meine Hand ausstreckte, damit Willibald Werner sie schütteln konnte, geschah es endlich.


  Ein leises Knacken, dann ein schriller hoher und quietschender Ton, der jedermanns Aufmerksamkeit auf sich richtete. Willibald Werner sah sich irritiert um, die Hand auf dem Weg zu mir.


  „Helander Baltasar hat ein schreckliches Verbrechen begangen“, dröhnte es so laut, dass ich zusammenzuckte. „Er war es, der die Töchter der Vereinten Magischen Union entführt hat. Niemals dürfen diese Namen vergessen werden. Das Verbrechen muss gesühnt werden“, erschallte die geschlechtslose Stimme unvermindert laut, sodass sie sicher bis in die letzten Ecken der Drachenhöhlen zu hören war. Dulcia hatte hervorragende Arbeit geleistet. „Wir vermissen jeden Tag: Jolanda Müller, Karina Loppen, Francis Henning, ...“


  Als der erste Name erklang, griff ich nach Willibald Werners Hand und trat ganz nah an ihn heran.


  „Wurde Ihre Tochter entführt?“, zischte ich in sein Ohr. Erschrocken fuhr er herum und sah mich verwirrt an.


  „Ob Ihre Tochter von Helander Baltasar entführt wurde?“, wiederholte ich meine Frage, doch Willibald Werner war offenbar von der Situation heillos überfordert. Panisch sah er sich um, während der Zauber weiterlief und einen Namen nach dem anderen vorlas. Genau, wie ich erwartet hatte, er würde freiwillig nicht kooperieren. Schnell zog ich die Sprühflasche aus der Tasche und bevor der verdutzte Willibald Werner wusste, wie ihm geschah, hatte ich ihm einen Sprühstoß in den vor Schreck geöffneten Mund verabreicht.


  „Was soll das?“, gurgelte er überrascht und spuckte aus. Jetzt wurde es ernst und ich brauchte einen vertrauenswürdigen Zeugen. Hektisch sah ich mich um, doch die letzten Sicherheitskräfte waren von der Bühne gesprungen und machten sich auf die Suche nach der Quelle der Stimme. Anakin war erstarrt und machte ein paar zögernde Schritte auf seine Eltern zu, die leichenblass auf der Tribüne saßen. Vermutlich sorgten sie sich darum, dass man sie wieder mit Feuerbällen von der Ehrentribüne jagen würde.


  Plötzlich hatte ich eine Idee. Mit einem schnellen Schritt ging ich zu Wendolin Gabriel hinüber und riss ihm das Mikrofon aus der Hand.


  „Herr Willibald Werner, wurde Ihre Tochter entführt?“, wiederholte ich meine Frage eindringlich in das Mikrofon und zwang Willibald Werner damit, mich wieder anzusehen. Hoffentlich hatte der Sprühstoß gereicht.


  Doch ich sah ein Zucken in seinen Augen und jetzt schien er endlich zu begreifen, wovon ich sprach. Ich hielt ihm das Mikrofon an den Mund.


  „Ja, Kassandra wurde entführt“, sagte er stockend. „Niemand kann ihr helfen, wir wissen nicht, wo sie ist. Ihre letzte Nachricht habe ich im vergangenen Sommer bekommen. Es waren nur abgehackte Satzfetzen. Mehr weiß ich nicht.“


  „Hat Helander Baltasar sie entführt?“, fragte ich weiter.


  Willibald Werner nickte. „Er will sie töten, wenn ich nicht tue, was er will.“ Die Worte hallten laut und klar durch Akkanka und ich hoffte, dass sie in dem Trubel jemand wahrnahm.


  „Hat Helander Baltasar verlangt, die Eheabsichtserklärung wieder einzuführen?“, fragte ich.


  „Ja“, antwortete Willibald Werner. „Er hat mich gezwungen, sonst würde ich meine Tochter nie wiedersehen.“


  Als ich einen erschrockenen Ton aus vielen Kehlen hinter mir hörte, wusste ich, dass doch einige den Worten von Willibald Werner zugehört hatten.


  Ich ließ das Mikrofon sinken, weil in diesem Moment ein roter Pfeil über den Himmel von Akkanka schoss und ein Regen aus Flugblättern niederging. Der Rote Rächer war wieder da und ein Raunen ging durch die Menge. Die meisten hielten den Roten Rächer für einen Teil der Siegerehrung und neugierig griffen sie nach den ersten Blättern, die zu Boden segelten. Doch die Wachmannschaft von Willibald Werner wusste genau, mit wem sie es zu tun hatte. Wie ein Schwarm dunkler Vögel erhoben sie sich in die Luft und wollten sich auf ihn stürzen. Aber Konstantin Kronworth war schnell und er hatte ein Ziel.


  Wie verabredet schoss er auf die Drachenhöhlen zu, wo er durch den Durchgang nach Themallin fliehen wollte. Meine Großmutter erwartete ihn dort und würde ihn sicher durch das Labyrinth geleiten.


  „Haben Sie die Akasha-Chronik in Ihrem Besitz?“, setzte ich derweil meine Befragung von Willibald Werner fort. Das Mikrofon hielt ich zu Boden, denn diese Dinge musste die Öffentlichkeit nicht wissen.


  „Natürlich nicht“, entgegnete er mit barschem Unterton. „Sonst hätte ich meine Tochter längst selbst gefunden.“


  „Wissen Sie, wo die übrigen Insignien der Macht verblieben sind?“


  Willibald Werner zwinkerte seltsam, so als ob er sich über meine Frage wunderte. Das Fliegende Veilchen verlor langsam seine Wirkung. Dennoch antwortete er mir auf meine Frage: „Sie wurden in den Sechzigerjahren an die Königsfamilien zurückgegeben.“


  „Was muss ich tun, damit Sie die Eheabsichtserklärung wieder abschaffen?“, stellte ich die Frage, die mich am meisten interessierte.


  „Ich werde die Änderungen, die Helander Baltasar befohlen hat, erst dann wieder rückgängig machen, wenn meine Tochter in Sicherheit ist“, sagte er entschlossen.


  „Wo ist Helander Baltasar?“, fragte ich.


  „Ich habe keine Ahnung, und jetzt lass mich mit deinen kindischen Fragen in Ruhe. Du kannst ohnehin nichts ausrichten.“ Willibald Werner riss sich von mir los und rief dem Admiral einen Befehl zu, der mittlerweile auf der Tribüne erschienen war und in einem Regen aus Flugblättern stand. Auf jedem dieser Blätter stand das verbotene Gedicht von Konstantin Kronworth und mit ihm der Hinweis auf das Publikationsverbot, das das Senatorenhaus ihm gegenüber verhängt hatte, und die Offenbarung, dass er als Roter Rächer für seine Rechte kämpfen würde.


  Enttäuscht sah ich Willibald Werner nach. Er wusste nichts Brauchbares und daran hatte nicht einmal das Fliegende Veilchen etwas ändern können. Das konnte es doch nicht gewesen sein. All die Mühe für nichts, außer der Bestätigung, dass wir mit unseren Vermutungen richtig gelegen hatten.


  „Finden Sie die Quelle für diesen Krach!“, hörte ich Willibald Werner jetzt rufen.


  Wendolin Gabriel riss mir das Mikrofon wieder aus der Hand. „Sehr geehrte Damen und Herren“, stotterte er nervös, während die Leute längst begriffen hatten, dass hier irgendetwas schieflief und irritiert umhersahen. Viele hatten mittlerweile auch das Flugblatt gelesen und begriffen, dass der Rote Rächer Konstantin Kronworth war, denn erste Rufe nach ihm wurden laut. Alle hatten mitangesehen, wie sich die Wachmannschaft von Willibald Werner auf den Künstler gestürzt hatte.


  „Wir unterbrechen kurz das Programm und sind gleich wieder da“, stotterte Wendolin Gabriel verwirrt und las gleichzeitig eines der Flugblätter. „Wie bitte?“, hörte man seine Stimme noch eine Weile, denn er hatte vergessen, das Mikrofon auszuschalten. „Verboten? Sie können doch nicht einfach ...“ Jetzt quietschte es laut und das Mikrofon verstummte. Stattdessen begann die Tennenboder Studentenband laut zu spielen, doch gegen den Lautstärkepegel von Dulcias Zauber kam sie nicht an.


  „Hallo, Selma“, sagte eine mir nur allzu wohlbekannte Stimme in diesem Moment. Meine Nackenhaare stellten sich schlagartig auf. „Tolle Aktion mit Willibald Werner, doch es scheint im Moment niemanden zu interessieren.“


  „Was willst du?“, flüsterte ich und drehte mich um. „Wie hast du es rausgeschafft?“


  „Mein Vater wurde in einer freien Wahl zum neuen Primus ernannt. Wir haben die Wünsche des Volkes erfüllt und das Portal nach Australien für das Reisen geöffnet. Als Dank für unser Entgegenkommen wurde unsere Familie wieder an die Macht gewählt.“


  „Na, so ein Zufall“, sagte ich. „Und das Erste, was dir einfällt, ist, ein Drachenrennen in Akkanka zu besuchen?“


  „Antarktika will politisch wieder ein ernst zu nehmender Partner in der Welt werden. Außerdem konnte ich die Gelegenheit, in einem fairen Wettbewerb gegen dich anzutreten, nicht vergehen lassen.“ Er lächelte mich warm an. „Ich freue mich schon sehr auf den Galaabend, vorausgesetzt, Willibald Werner kriegt sein Chaos wieder in den Griff.“ Er lächelte wieder und in meinem Kopf machte es Klick.


  Er hatte mich gewinnen lassen, weil ihm der Sieg nicht wichtig war. Er wollte lediglich den Galaabend mit mir verbringen und deswegen hatte es ihm gereicht, Bert aus dem Rennen zu drängen, damit ich den Sieg erringen konnte.


  Irgendetwas plante er bei diesem Anlass, da war ich mir plötzlich sicher. Vielleicht wollte er mich wieder verzaubern oder irgendetwas anderes anstellen, um mich wieder in die Antarktis zu verbannen.


  „Das wird bestimmt nett“, erwiderte ich geistesgegenwärtig. Keine hundert Drachen würden mich zu dieser Veranstaltung bringen. Ich musste die Gefahr, die Anakin darstellte, endgültig beseitigen.


  Ein glasklarer Gedanke erfüllte meinen Kopf mit einem Mal. Ich nahm die Lautstärke und das Durcheinander um mich herum nicht mehr wahr. Ich musste den Gral der Patrizier zerstören. Natürlich! Solange sich diese Insignie der Macht im Besitz der Familie Arpadi befand, würde sie wieder und wieder hier auftauchen. Die Kraft dieses Grals würde die Arpadis immer zurück in machtvolle Positionen führen und diesen Teufelskreis galt es endgültig zu unterbrechen.


  Wenn ich Willibald Werner ohnehin nicht davon überzeugen konnte, die Eheabsichtserklärung wieder abzuschaffen, dann würde ich mich wieder darauf konzentrieren, die Patrizier abzuschaffen.


  Ohne die Standesunterschiede war eine Eheabsichtserklärung überflüssig. Nachdem der Gral der Patrizier mir soeben eindrücklich seine Macht präsentiert hatte, waren meine Zweifel an den Aussagen der Akasha-Chronik gänzlich verschwunden.


  Die nächste Insignie der Macht musste zerstört werden. Es gab nur eine Gelegenheit, ungestört nach dem Gral der Patrizier zu suchen, und diese Gelegenheit war genau jetzt.


  Solange die Arpadis hier in Akkanka waren und ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen nachgingen, konnte ich ungestört in die Antarktis reisen und den Gral der Patrizier zerstören. Wenn die Arpadis heute Abend von der Galaveranstaltung kamen, hatte ich hoffentlich schon alles erledigt und war wieder zurück in Schönefelde. Aber jetzt musste es schnell gehen.


  Doch die Preisverleihung war noch nicht zu Ende und wenn ich jetzt plötzlich verschwand, würde das zumindest Anakin auffallen.


  Willibald Werner hatte die Tribüne verlassen und Wendolin Gabriel stand hilflos mit seinem ausgeschalteten Mikrofon auf der Bühne und sah ratlos in die Menge, die immer lauter nach Konstantin Kronworth rief. Doch der Rote Rächer war verschwunden und hatte sich in Sicherheit gebracht.


  Schnell entschlossen ging ich zu Wendolin Gabriel hinüber, nahm ihm das Mikrofon aus der Hand und schaltete es wieder ein.


  „Sehr geehrte Damen und Herren, vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit ...“


  In diesem Moment hörte ich ein Kreischen von der Drachenhöhle, während der Zauber unablässig Namen nach Namen vorlas, und plötzlich hatte ich eine Idee.


  „Das Heilige Ei ist gebrochen“, rief ich laut, und der Effekt meiner Worte war erstaunlich. Jubelrufe erklangen und selbst die Magier auf den Tribünen sprangen auf und stürmten in Richtung der Drachenhöhlen. Die Gelegenheit war perfekt. Mitten in dem Trubel sprang ich von der Bühne und verschwand unerkannt in der Menge.


  


  


  


  


  


  Antarktika


  


  


  Die Kälte, die mir aus dem schmalen Türspalt entgegenschlug, nahm mir den Atem. In Schönefelde herrschte beinahe Sommer, doch hier traf ich wieder auf den Winter, den ich doch so lange schon hinter mir gelassen hatte.


  Aber es war nicht nur die Kälte, die mich einen Moment erstarren ließ, es waren auch die dunklen Erinnerungen, die ungefragt auf mich eingestürmt waren, sobald ich mich dieser Tür genähert hatte. Tatsächlich musste Anakin hierher gekommen sein. Die Blockaden, die Torin aufgebaut hatte, waren zur Seite geräumt worden, was nur bedeuten konnte, dass jemand von außen die Tür geöffnet hatte.


  Doch meine Ängste durften mich jetzt nicht behindern, sagte ich mir immer wieder. Meinem Kopf war das völlig klar, doch meine Knie zitterten und vor meinen Augen stand das Bild, wie ich blutüberströmt in einem weißen Hochzeitskleid aus der Antarktis geflohen war.


  Ich schloss die Augen, holte tief Luft und erinnerte mich daran, warum ich hier war. Es ging nicht darum, meine Ängste zu bewältigen, es ging um Adam. Das warme Gefühl, das mich durchflutete, sobald ich an ihn dachte, dämpfte die dunklen Bilder meiner rasanten Flucht. Jetzt fiel mir ein weiterer Grund ein, wegen dem ich hier stand. Ich tat es für meine Eltern, Menschen, die ich nie wirklich kennenlernen durfte und deren Persönlichkeiten ich nachträglich in kleinen Puzzlestücken zusammensetzen wollte, um wenigstens zu erahnen, wer sie gewesen waren.


  Die Gelegenheit, ungestört durch Antarktika zu streifen, war perfekt. Mühelos hatte ich in dem Durcheinander, das hinter mir entstanden war, verschwinden können. Bis jemandem bei dem Galadinner auffiel, dass ich nicht da war, war ich hoffentlich längst wieder zurück.


  Ich lugte vorsichtig durch einen schmalen Spalt und versuchte auszumachen, ob ich jemandem vom Wachdienst sah. Doch es war alles ruhig und still und ich schob die Tür ein wenig weiter auf. Noch immer sah ich niemanden. Vermutlich waren Morpheus und seine Leute in Akkanka, standen inkognito in der Menge und versuchten mich dort einzufangen.


  Doch ich war ihnen entwischt und sie rechneten garantiert nicht damit, dass ich freiwillig in die Höhle des Löwen zurückgekehrt war.


  Jetzt oder nie, rief ich mir zu, auch wenn mich das seltsame mulmige Gefühl noch immer begleitete und wie schwarzer Teer an mir klebte.


  Doch mir lief die Zeit davon und jetzt war nicht der richtige Moment, um zu zögern, sondern jetzt kam es darauf an, zu handeln. Kurzentschlossen stieß ich die Tür auf und ging hindurch.


  Da mich noch immer niemand aufhielt, hastete ich weiter und lief mit schnellen, leisen Schritten die Treppe hinab. Das Tor war verschlossen, doch das würde mich nicht abhalten. Noch im Gehen ließ ich meine Flügel hervorbrechen und flog sachte auf die Mauer, dann lugte ich darüber und stellte erleichtert fest, dass sie tatsächlich unbewacht war. Stattdessen sah ich auf der anderen Seite einen Aufsteller, der dem der Flughaltestelle glich, die in Tennenbode stand.


  Als ich auf der anderen Seite landete, warf ich einen Blick darauf. Genau wie in Tennenbode standen darauf Reisezeiten, was nur bedeuten konnte, dass die Arpadis ihrem Volk tatsächlich Zugeständnisse gemacht hatten.


  Doch ich hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken, ob die Großzügigkeiten der Arpadis ernst gemeint oder erpresst waren. Ich traute ihnen nicht über den Weg und daran würde sich nichts ändern und hier unten wollte ich ihnen auf gar keinen Fall noch einmal begegnen.


  Ich wusste, wo der Gral zu finden war, und ich brauchte lediglich noch den Zauber, der mir erlaubte, ihn zu berühren, ohne dabei zu sterben wie die armen Schneegnome, die es schon vor mir versucht hatten. Wenn ich den Zauber hatte, könnte ich sogar von außen eindringen und musste nicht noch einmal Antarktika betreten. Ganz unbewusst war ich dem Gral der Patrizier ja schon einmal nahe gekommen.


  Ich spekulierte einfach darauf, dass sie diesen wichtigen Zauber aufgeschrieben hatten, so wie es üblich war. Diesen Text bewahrten die Arpadis hoffentlich sicher in ihrem Schloss auf. Sobald ich ihn in den Fingern hatte, würde ich noch die Frau im Eis besuchen, um herauszufinden, ob sie meine Mutter war, und dann würde ich Antarktika nie wieder betreten.


  Mit einem leisen Zischen spannte ich meine Flügel wieder auf und machte mich auf den Weg zum Schloss. Unauffällig zu sein, konnte ich vollends vergessen, denn ich trug noch immer meinen orangefarbenen Rennanzug und leuchtete in dem Eis wie eine Signallampe. Es waren nur wenige Magier auf den Straßen unterwegs, doch sie starrten alle nach oben, als ich wie ein Meteorit mit höchstmöglicher Geschwindigkeit über die Dächer flog.


  Doch ich ließ mich davon nicht beirren und hielt auf eine der oberen Terrassen zu, deren Türen zum Speisesalon führten. Zwei Monate lang hatte ich jeden Morgen davorgesessen und wusste, dass die Scheiben hier oben nicht vergittert waren, so wie sie es in dem Zimmer gewesen waren, in dem ich gewohnt hatte. Außerdem hatte das Personal die Angewohnheit, in den Räumen, in denen gegessen wurde, oft und gern zu lüften. Endlich kamen mir meine monatelangen Beobachtungen zugute.


  Als ich auf der schmalen Terrasse landete, konnte ich mein Glück kaum fassen. Tatsächlich stand an der Seite eine schmale Tür offen, durch die ein weißer Vorhang wehte. Ich schlüpfte in den Speisesalon und atmete erleichtert auf, als mir niemand entgegenkam. Der Raum war leer und ich durchquerte ihn schnell, während ich versuchte, mich in die Arpadis hineinzudenken. Als ich die Tür zum Flur öffnete, kämpfte ich mit mir, in welche Richtung ich laufen sollte.


  Wo würde ich den Schatz verstecken, der mir am meisten bedeutete und die Grundlage meiner Existenz und meiner ganzen Weltsicht wäre?


  Vermutlich irgendwo in meiner Nähe, wo ich mich allzeit davon überzeugen konnte, dass er noch da wäre.


  Ich trat in den Flur und bog nach links ab, wo mich die verwinkelten Flure zu den Gemächern von Guido Arpadi und seiner Frau führten.


  Als ich an der abgeschlossenen Tür rüttelte, musste ich mir eingestehen, dass mein Plan, etwas zu finden, nicht sehr ausgereift war.


  Kurzentschlossen schoss ich einen hochkonzentrierten Feuerball gegen die abgeschlossene Tür und das Eis zerbarst in tausend Splitter. Noch während der Splitterregen niederging, rannte ich in die luxuriösen Räume und sah mich hektisch um. Die großzügigen Räume waren üppig mit Teppichen, Kissen und Gemälden geschmückt. Es gab unzählige Möglichkeiten, hier ein Stück Papier zu verstecken. Schmale Bücherregale säumten die Wände und kristallene Leuchter unterstrichen den überflüssigen Luxus.


  Ich begann im Schlafzimmer und suchte mich durch Kissen, Körbchen, Regale und Bücher. Ich fand allerlei Schmuck, romantische Gedichtbände und viele Handarbeiten, mit denen sich Monique Arpadi gern und ausdauernd beschäftigt hatte. Jede Schatulle, die ich in die Hand nahm und hoffnungsvoll öffnete, enthielt noch mehr unnötigen Luxus, aber keine Papierrolle. Als ich in einer Vitrine durch goldene Kelche stöberte, hielt ich plötzlich inne.


  Mir war ein Satz eingefallen, den Anakin vor vielen Wochen zu mir gesagt hatte.


  Der Gral hatte für die Familie Arpadi eine ganz besondere Bedeutung.


  Ich warf die Tür der Vitrine zu und rannte aus der Suite. Wie im Flug lief ich die vielen Treppen hinab und stieß dabei beinahe ein paar Bedienstete um, die hektisch auseinanderstoben und mir erschrocken Platz machten.


  Als ich vor der Vitrine im Familienmuseum stand, war ich mir sicher, dass ich es geschafft hatte. In diesem Gral musste eine Schriftrolle liegen. Langsam und vorsichtig begann ich das Eis der Vitrine zu schmelzen. Schlagartig erklang ein hoher Signalton und mir stellten sich die Haare zu Berge. Doch unablässig setzte ich mein Werk fort und ignorierte den Alarm, denn ich wusste, dass die Wachmannschaften nicht kommen würden, für die er erklang.


  Die Wachen waren in Akkanka und suchten mich vermutlich dort und die Bediensteten waren so eingeschüchtert von der Macht des Königsblutes, dass sie mir nicht den Weg versperren würden. Ich riss den nassen Kelch an mich und sah erwartungsvoll in die große, goldene Schale.


  Nichts!


  Ich rüttelte und drehte den Kelch hin und her.


  Das konnte doch nicht sein! Ich war mir so sicher gewesen, dass sie den Zauber hier versteckt haben mussten.


  Unsanft stellte ich den Gral zurück und überlegte fieberhaft, wo die Arpadis ein weiteres Versteck haben könnten.


  Der Thronsaal! Natürlich – dort hatte Guido Arpadi einen großen Teil seiner Zeit verbracht. Geschwind lief ich weiter und hastete zurück in das Schloss.


  Der Thronsaal war nicht abgeschlossen, aber das musste noch nichts heißen, sagte ich mir, als ich in den riesigen Raum lief, immer entlang auf dem breiten, roten Teppich, der direkt zu einem riesigen und überdimensionalen goldenen Thron führte. Guido Arpadi hatte seine Fantasien als König ausgiebig ausgelebt.


  Gerade als ich dabei war, den Thron von oben bis unten abzutasten und nach einer Schublade oder einem Versteck zu suchen, hörte ich plötzlich sachte Schritte im weichen Teppich.


  Erschrocken fuhr ich herum und die Panik schoss mir in den Kopf. Wie Donnerschläge hörte ich mein Blut in den Ohren pochen.


  „Schön, dass du es mir so einfach machst, Selma“, sagte Anakin und blieb vor dem Thron stehen.


  In Zeitlupe richtete ich mich auf.


  „Einfach?“, fragte ich gedehnt. „Du bist also tatsächlich nach Akkanka gekommen, um mich zurück nach Antarktika zu holen?“ Ich genoss es, das Wort endlich wieder aussprechen zu können, obwohl ich mir in diesem Moment gewünscht hätte, dass mich der Fluch überkam und ich Anakin zu einem Zweikampf zwang.


  „Richtig“, bestätigte er meinen Verdacht. „Aber wenn du selbst zurückfindest, dann ist es natürlich einfacher für mich.“


  „Ich bin nicht gekommen, um zu bleiben“, entgegnete ich angriffslustig. „Ich bin gekommen, um mir etwas zu holen, und dann werde ich wieder gehen.“


  „Lass mich raten!“ Anakin lächelte. „Du suchst nach dem Gral der Patrizier, daraus hast du ja nicht direkt ein Geheimnis gemacht. Aber die Mühe machst du dir umsonst, du wirst ihn nicht finden.“


  „Wo der Gral ist, weiß ich schon, du brauchst mir nur noch den Zauber verraten, mit dem ich an ihn herankommen kann“, erwiderte ich lässig, als ob es ganz normal wäre, dass ich über alle Geheimnisse der Arpadis Bescheid wusste. Anakin wurde blass.


  „Ich denke nicht daran, dir den Zauber zu verraten, denn ich habe nicht vor, mein Leben zu verändern“, erwiderte Anakin und kam zu mir. „Der Gral bleibt im Besitz unserer Familie und das wird immer so bleiben.“


  „Wird es nicht“, antwortete eine dunkle Stimme, bleich und kalt; fremd und doch so bekannt, dass mein Herz ein paar Schläge lang aussetzte.


  Helander Baltasar hatte den Raum betreten.


  „Warten Sie“, hörte ich Guido Arpadi. Offenbar hechtete er Baltasar hinterher. Ich begriff nicht, was hier vorging. Sollten die Arpadis nicht in Akkanka sein und beim Galadiner sitzen?


  „Verdammt“, zischte Anakin, und zu meinem Erstaunen stellte er sich scheinbar schützend vor mir auf. Verdutzt betrachtete ich die seltsame Geste.


  Was wollte Baltasar hier?


  Was hatte er mit den Arpadis zu tun?


  „Geh zur Seite, Junge!“, sagte Baltasar kühl, und nun sah ich ihn über Anakins Schulter hinweg. Er trug noch immer denselben altmodischen Schnauzbart, sein Blick war kalt und hatte ein silbernes Schimmern, das mir das Blut in den Adern stocken ließ. Einmal war ich ihm entkommen, was mehr Zufall war, als dass ich es meinem Können verdankte. Es waren meine Großmutter und Adam gewesen, die für mich gekämpft und Zeit gewonnen hatten. Doch Adam war noch auf dem Rückflug nach Schönefelde und meine Großmutter war in Themallin.


  „Nein, das werde ich nicht tun. Ich werde sie heiraten, sie wird meine Frau“, sagte Anakin plötzlich entschlossen. Warum beharrte er nur so vehement darauf?


  „Wir sollten sie in die Antarktis holen und sie so lange festhalten, bis Helander sie braucht. Das war die Vereinbarung, unter der ich dich überhaupt aus dem Land gelassen habe“, zischte Guido, und ich sah ihn erschrocken an. „Hör auf, dich an sie zu klammern wie ein weinerliches Kind.“


  Das wütende Zischen, das Anakin ausstieß, erstaunte sogar mich. Seine Verbissenheit allerdings kannte ich schon. Eine dunkle Ahnung beschlich mich.


  „Die Zeit ist abgelaufen, Guido“, sagte Baltasar. „Ich nehme das Mädchen jetzt mit und den Zauber wirst du mir auch endlich verraten.


  „Nein“, sagte Guido entschlossen. „Ich habe dir den Gefallen getan und Anakin nach Tennenbode geschickt, damit er dieses Mädchen für dich nach Antarktika lockt.“


  „Das war auch in deinem Interesse, schließlich wolltest du selbst wieder Anschluss an die magische Welt haben“, entgegnete Baltasar. „Und ich habe alle meine Verbindungen spielen lassen, damit du wieder diplomatischen Zugang zu allen Institutionen hast.“


  „Mein guter alter Freund“, sagte Guido mit schmeichelnder Stimme. „Wir kennen uns nun schon unser ganzes Leben lang. Ich bin dir dankbar, dass du mir die Möglichkeit gegeben hast, Antarktika wieder standesgemäß und ohne dass jemand kritische Fragen stellt, an die magische Welt anzugliedern, und nur zu gern hat mein Sohn Anakin im Gegenzug dafür gesorgt, dass du dieses Mädchen bekommst. Aber der Gral der Patrizier gehört der Familie Arpadi, genau so wie die Akasha-Chronik der Familie Baltasar gehört.“


  „Die Chronik ist verbrannt“, schrie Baltasar. „Dieser verdammte Wicht von einem Primus hat sie auf einen Ständer aus Titanum-Holz gelegt. Er wollte sie lieber zerstören, als sie einem anderen überlassen.“


  „Und deswegen haben Sie seine Tochter entführen lassen und ihn damit erpresst?“, mischte ich mich plötzlich in das Gespräch ein. Guido Arpadi sah mich überrascht an, als wenn ein Stuhl angefangen hätte zu sprechen.


  „Wer hat denn da wieder einmal herumgeschnüffelt?“ Baltasar sah mich kalt an, doch ich ließ mich nicht davon beirren.


  „Also ist es wahr, Sie haben den Primus gezwungen, die Eheabsichtserklärung wieder einzuführen, und Sie haben dafür gesorgt, dass sich niemand in der Vereinten Magischen Union darüber wundert, dass ein amtierender Senator von einem Tag auf den anderen aus dem Amt verschwindet. Warum haben Sie gerade die Eheabsichtserklärung wieder eingeführt?“, fragte ich nachdrücklich.


  „Die Eheabsichtserklärung?“, sagte er spöttisch. „Aus keinem besonderen Grund. Ich mache nur jedes Gesetz wieder rückgängig, das in dieser unsäglichen Demokratie eingeführt wurde. Eines nach dem anderen wird verschwinden, genau in der Reihenfolge, in der es gekommen ist. Bis zum Schluss nur noch die Monarchie übrig bleibt“, erwiderte Baltasar lächelnd. „Ich habe auch dafür gesorgt, dass dieser unsägliche Künstler und seine regimekritischen Äußerungen verboten werden, dass die Gesetzgebung wieder allein in den Händen des Primus liegt und dass die Zeitungen nur das drucken, was ich lesen möchte. Und nachdem ich die Vereinte Magische Union nun hervorragend darauf vorbereitet habe, wieder einen König an ihrer Spitze zu haben, werde ich jetzt einen erneuten Versuch wagen, dich zu meiner magischen Partnerin zu machen. Im nächsten Schritt werden wir dann die Senatoren abschaffen und die freien Wahlen verbieten. Ich habe keine Ahnung, was das letzte Mal schiefgelaufen ist, aber vermutlich hatte Georgette da ihre Finger im Spiel. Doch dieses Mal wird sie mir keinen Strich durch die Rechnung machen, denn ich bin auf alles vorbereitet. Die Akasha-Chronik irrt sich nie und sollte wieder etwas schieflaufen, werde ich dich endgültig töten. Noch einmal wirst du nicht die Gelegenheit bekommen, ein Schwert in meine Brust zu stoßen.“


  „Was ...?“, stotterte Guido Arpadi erschrocken, der gemeinsam mit Anakin unserem Gespräch wortlos gelauscht hatte.


  „Du hast doch schon bemerkt, dass Selma von Nordenach eine Aufrührerin und eine Unruhstifterin ist“, warf ihm Baltasar entgegen.


  „Ein Schwert?“, erwiderte Guido Arpadi stockend, als ob er nicht begreifen konnte, wie eine kleine, unbedeutende Frau wie ich so etwas wagen konnte.


  „Ja“, entgegnete ich entschlossen. „Und ich werde es wieder tun. Jemand, der Mädchen entführt und sie tötet, verdient nichts anderes als ein Schwert in der Brust und das nächste Mal werde ich besser treffen, sodass Sie nicht wieder auferstehen können.“


  „Wer spricht hier von töten“, erwiderte Baltasar galant. „Die Mädchen leben noch und erfreuen sich bester Gesundheit und so lange sie weiter brav ihre Arbeit tun, wird sich daran nichts ändern. Du verstehst nichts von Politik, sonst wüsstest du, dass man Arbeitskräfte braucht, um zu regieren. Ich töte nur die, die mir im Wege stehen.“ Er sah mich kalt an und ich wusste, dass mein Todesurteil schon längst gefällt war, sollte ich mich wieder nicht als seine magische Partnerin erweisen.


  Es kam nicht überraschend, denn mit meinem Tod rechnete ich nun schon eine Weile. Die Frage war immer nur gewesen, wann es geschehen würde, wann das Maß an Glück so voll war, dass es ein Gegengewicht erforderte.


  Doch so einfach würde ich es Baltasar nicht machen. Zu oft hatte ich schon vor aussichtslosen Situationen gestanden und sie dennoch überlebt. Ich würde erst dann aufgeben, wenn ich meinen letzten Atemzug getan hatte. Und bis zu diesem aussichtslosen Moment würde ich mit aller Kraft dafür kämpfen, dass Baltasar von dieser Welt verschwand.


  „Genug geredet“, sagte Baltasar entschlossen. „Ich habe mich lange in freundschaftlicher Geduld geübt und dir alle deine Wünsche erfüllt, nun ist es an der Zeit, dass du deine Gegenleistung erbringst. Wie lautet der Zauber?“


  „Ich überlasse dir gern das Mädchen, denn darum ging es dir offenbar die ganze Zeit, aber den Gral der Patrizier kann ich dir nicht überlassen, denn sonst ist mein Lebenswerk zerstört.“


  „Selma bleibt bei mir“, schrie Anakin in diesem Moment und hob die Hände, als ob er sich und mich verteidigen wollte. Seine Zuneigung schien von Anfang an echt gewesen zu sein, begriff ich in diesem unsäglichen Moment.


  „Nein!“, rief Guido. „Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass du nur so lange deinen Spaß mit ihr haben kannst, bis wir sie an Baltasar herausgeben werden. Selbst diesen Quatsch mit der Hochzeit habe ich dir durchgehen lassen. Für deine Gefühlsduseleien ist jetzt kein Platz. Geh aus dem Weg!“


  Ich kam mir vor wie ein Gepäckstück, über das verhandelt wurde.


  „Ich sehe schon“, sagte Baltasar gedehnt. „So kommen wir nicht weiter.“


  Er hob eine Hand, so als ob er für Ruhe sorgen wollte, und dann plötzlich erstarrte Anakin mitten in seiner Bewegung.


  Die Stille, die daraufhin herrschte, war gespenstisch. Nur das feine und zarte Klirren des Eises erklang, als ob nichts von Bedeutung passiert wäre.


  „Nein!“, schrie Guido und starrte seinen Sohn mit panisch geweiteten Augen an.


  Erst jetzt begriff ich, was Baltasar getan hatte.


  Der Blutzauber! Mir entwich ein gequälter Laut. Nicht die Arpadis waren im Besitz des Buches von Mantao, sondern Baltasar hatte es in die Hände bekommen. Doch wenn Baltasar es hatte, dann mussten er und meine Mutter aufeinandergetroffen sein, und zwar hier in der Antarktis.


  „Dein Sohn hätte nicht eingelenkt“, sagte Baltasar kalt. „Er hätte bis aufs Blut um dieses Mädchen gekämpft. Warum auch immer!“ Er winkte ab. „Kommen wir zurück zu meiner Frage. Wie lautet der Zauber, um den Gral der Patrizier berühren zu können.“


  „Du hast meinen Sohn eingefroren. Mach das wieder rückgängig!“, schrie Guido Arpadi mit einem so fremden Klang in der Stimme, dass mich eine Beklemmung ungeahnten Ausmaßes ergriff.


  „Dieser Zauber ist unumkehrbar“, flüsterte ich heiser und trat einen Schritt zurück hinter den Thron. So viele Gedanken rasten mir gleichzeitig durch meinen Kopf. Ich war frei von dem Zauber, den Anakin auf mich gelegt hatte, aber dass er durch Baltasars Hand direkt vor meinen Augen sterben würde, hatte ich dennoch nicht gewollt. Er hatte mich bedroht und verletzt und doch empfand ich in diesem Moment ein unsägliches Mitleid mit ihm und seinem Vater. Plötzlich war ich mir gar nicht sicher, ob ich ihn selbst hätte töten können. Wenn er mir in die Augen gesehen hätte, hätte ich vermutlich kapituliert. Ich war kein Mörder, und selbst meine Wut hätte mich zu keinem gemacht.


  „Und wieder einmal überrascht mich die junge Dame mit ihrem erstaunlichen Wissensschatz. Kein Geheimnis ist vor ihr sicher, du musst aufpassen, was du in ihrer Nähe sagst.“ Er blinzelte Guido zu, als ob zwischen ihnen alles in Ordnung wäre und er nicht soeben seinen Sohn getötet hätte.


  „Unumkehrbar“, flüsterte Guido und starrte benommen vor sich hin. „Nein!“


  Baltasars Miene änderte sich von einer Sekunde zur anderen. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer grässlichen Maske. „Meine Geduld ist am Ende“, schrie er und seine Stimme bebte vor Zorn. „Den Zauber, sonst ist deine Frau die Nächste, die ich töten werde.“


  Guido Arpadi starrte Baltasar mit einem seltsam entrückten Gesichtsausdruck an.


  Ich dachte noch einen Moment lang, dass er sich wehren würde, dass er kämpfen und sich gegen Baltasar stellen würde, doch in diesem Moment spürte ich, dass Magie im Raum war. Baltasar zwang Guido Arpadi soeben, ihm zu Willen zu sein, und es musste der Verlust sein, den er soeben erlitten hatte, der ihn schwach und seinen Geist durchlässig machte. Einen ausgebildeten und starken Magier wie Guido Arpadi konnte auch Baltasar nicht ohne große Mühen willentlich beeinflussen.


  Ich spitzte die Ohren, als Guido Arpadi zu flüstern begann, und prägte mir jedes Wort des Zaubers ein, der in der alten Sprache gesprochen wurde.


  Glücklicherweise war der Zauber nicht lang, denn im Moment war ich so angespannt, dass ich mir nicht sicher war, ob mein Gehirn zuverlässig alles abspeichern würde. Ich wiederholte innerlich den Zauber noch einmal, als ich sah, wie sich Baltasars Rücken versteifte und Guido Arpadi plötzlich erstarrte, genau wie sein Sohn kurz zuvor.


  Ich töte nur die, die ich nicht mehr brauchen kann, hämmerte es durch meinen Kopf.


  Nur mühsam unterdrückte ich einen heiseren Schrei. Denn mir war klar, dass am Ende irgendwann mein Tod stehen würde, wenn ich für Baltasar keinen Nutzen mehr hatte. Doch bevor er sich mir zuwenden konnte, kam Morpheus in den Thronsaal gerannt.


  Irritiert blieb er stehen und betrachtete verwirrt die Szene, die sich ihm bot. Baltasar zögerte nicht, sondern richtete sich auf und sah Morpheus direkt an.


  „Informiere das Volk, dass die Familie Arpadi sich aus den Regierungsgeschäften zurückgezogen hat, und verkünde, dass König Helander Baltasar den Thron von Antarktika bestiegen hat. Du übernimmst die Regierungsgeschäfte, bis ich zurück bin. Solltest du Fehler machen, wirst du mit deinem Leben bezahlen, genauso wie die beiden, verstanden?“


  Morpheus nickte, ohne zögern. Selbst wenn er Zweifel gehabt haben sollte, so verbarg er sie gut genug, um niemand etwas davon wissen zu lassen. Ich hatte gesehen, dass er ein Herz in seiner Brust hatte. Er hatte die Bevölkerung von Antarktika nicht einfach so abschlachten wollen, doch gegen Baltasar und seine Kraft konnte er nichts ausrichten, und das wusste er selbst ganz genau.


  „Ich komme bald und gebe dir neue Instruktionen, doch erst habe ich noch etwas Dringendes zu erledigen.“


  Morpheus schlug die Hacken zusammen und drehte sich um, um den Thronsaal wieder zu verlassen und Baltasars Befehle auszuführen.


  Ich rutschte noch ein Stück weiter hinter den Thron, um mich in Deckung zu bringen. Kampflos würde ich mich nicht ergeben.


  Ich sah genau, wie Baltasar sich langsam in meine Richtung drehte. Ich überlegte schon, welchen Zauber ich gegen ihn anwenden konnte, als ich plötzlich von den Füßen gerissen wurde und unsanft mit dem Rücken gegen eine Eiswand schlug.


  Es ging so schnell, dass ich nicht recht begriff, was soeben passierte. Ein knarrendes Geräusch erklang und eine Eiswand schob sich vor meine Augen.


  „Lauf!“, zischte eine dünne Stimme und eine große, kräftige Hand zog an meinem Arm.


  Jetzt erkannte ich den Schneegnom und verstand, was soeben passiert war. Hinter dem Thron musste er mich soeben in einen der Gänge hinter den Mauern des Schlosses gezerrt haben.


  Ich zögerte keine Sekunde und rannte in dem engen Gang los, immer dicht auf den Fersen des Schneegnoms.


  Wir waren schon etliche Meter vorangekommen, als ich Baltasars wutentbranntes Geheul hörte. Er hatte begriffen, dass ich von einem Moment auf den anderen verschwunden war, und das gefiel ihm augenscheinlich überhaupt nicht.


  Mit einem lauten Krachen fiel der Gang hinter uns in sich zusammen. Baltasar wollte wohl gleich darauf verzichten, mich zu seiner magischen Partnerin zu machen, und zog es vor, mich sofort zu töten.


  Der Schneegnom rannte vor mir schnell wie ein Wiesel und ich keuchte und japste nach Luft, während ich ihm in den engen Gängen folgte.


  „Wir müssen die Ersten beim Gral der Patrizier sein“, erklärte er seinen Spurt.


  Aha, dachte ich resigniert, es ging ihm also nicht darum, mein Leben zu retten, sondern er hatte die Chance begriffen, den Gral endlich in die Finger zu bekommen.


  Doch er hatte recht, überlegte ich, als ich in eine dunkle Röhre sah, die wie eine Rutsche aus Eis ins Nirgendwo führte. Baltasar wusste, dass auch ich auf der Suche nach dem Gral der Patrizier war und dass es jetzt darauf ankam, wer ihn zuerst in den Hände halten würde.


  Ich holte tief Luft und sprang direkt hinter dem Schneegnom in den dunklen Tunnel.


  


  


  


  


  


  Der Gral der Patrizier


  


  


  Ohne mein Zutun rutschte und schoss ich durch enge Kanäle, wurde durch geschickte Winde weitergedrückt, wo die Schwerkraft nicht reichte. Während ich durch dunkle Eiskanäle schoss und inständig hoffte, dass der Schneegnom den kürzeren Weg zum Gral der Patrizier kannte, versuchte ich meine Gedanken zu ordnen.


  Baltasar hatte das gesamte Jahr lang die Arpadis benutzt, um mich in die Antarktis zu locken und der Antarktis einen diplomatisch einwandfreien Zugang zur Vereinten Magischen Union zu schaffen. Er hatte von Anfang an geplant, die Macht in der Antarktis zu übernehmen und auf diesem Weg zurück in die Vereinte Magische Union zu kommen.


  Im gleichen Atemzug hatte er mit der Hilfe von Willibald Werner die Schutzmechanismen der Vereinten Magischen Union von innen durchlöchert und die junge Demokratie so angreifbar gemacht. Er war noch immer wild entschlossen, auf politischem Weg die Macht an sich zu reißen. Offenbar war die gewaltsame Übernahme mit meiner Hilfe als magische Partnerin nur Plan B.


  Und noch eines wurde mir klar, als ich darüber nachsann. Nicht nur ich war auf der Suche nach den Insignien der Macht, auch Baltasar wollte sie haben. Doch während ich die machtvollen Gegenstände in die Hände bekommen wollte, um sie zu zerstören und die Macht der Patrizier zu brechen, wollte Baltasar sie benutzen, um die Macht der Patrizier auf nur einen König zu konzentrieren. Er bereitete offenbar mehrere Wege vor, um sein Ziel auf jeden Fall zu erreichen.


  Dieser Mann war mit allen Wassern gewaschen und er musste aufgehalten werden. Den Wettlauf um die erste Insignie der Macht hatte ich gewonnen. Die Akasha-Chronik war zerstört und den Gral der Patrizier musste ich auch in die Finger bekommen.


  Baltasar hatte alles so komplex geplant, dass mir die Zusammenhänge lange nicht aufgefallen waren.


  „Selma, wo bist du?“, hörte ich plötzlich Adams Stimme in meinem Kopf. Obwohl ich den Zorn in seinen Worten genau hörte, tröstete mich seine Stimme in diesem Moment und gab mir Kraft.


  „In der Antarktis“, entgegnete ich schnell und bombardierte Adam mit Fakten, bevor er mir antworten konnte. „Baltasar hat die Arpadis benutzt, um mich hierher zu locken. Jetzt hat er sie getötet und will sich selbst zum König krönen lassen. Er hat Willibald Werners Tochter, aber sie lebt noch, außerdem hat er die Abschrift des Buches von Mantao und ist vermutlich unbesiegbar. Du musst irgendwie dafür sorgen, dass Willibald Werner entmachtet wird. Baltasar will von hier aus die Vereinte Magische Union übernehmen. Ich bin mit einem Schneegnom auf dem Weg zum Gral der Patrizier und Baltasar auch. Er will die Insignien der Macht, aber wir werden schneller sein. Sobald ich fertig bin, komme ich zurück. Ich passe auf mich auf, versprochen.“


  Ich lauschte in die Dunkelheit, doch entweder war mein Kopf noch immer nicht restlos von seiner Blockade befreit oder Adam wollte mir nicht antworten. Das Schweigen beunruhigte mich, aber eigentlich war es auch ganz gut so, dass wir keine langwierige Diskussion begannen, denn genau in diesem Moment hatte ich wieder Boden unter den Füßen und musste mich konzentrieren. Als meine Schuhe keinen Halt fanden, kapierte ich, dass ich auf schlüpfrigem Eis gelandet war. Schmerzhaft fiel ich zu Boden und rutschte weiter, bis eine Wand aus Eis mich stoppte.


  Schnell ließ ich einen Lichtball aufleuchten und rieb mir die geschundenen Knie.


  „Selma von Nordenach, hier entlang!“, rief eine herrische Stimme. Der Schneegnom stand nicht weit von mir und wies auf einen runden Durchgang. Ich rappelte mich schnell auf und schlitterte ihm im Schein meines treuen Lichtballs hinterher.


  „Wie kann man den Gral der Patrizier zerstören?“, fragte ich, während wir im Laufschritt durch enge Gänge hasteten und abwechselnd rechts und links abbogen.


  „Lass das meine Sorge sein“, knurrte der Schneegnom, der mittlerweile mindestens genauso stark keuchte wie ich.


  „Nein“, entgegnete ich entschlossen. „Ich muss sicher sein, dass er zerstört wird, absolut sicher, sonst stecke ihn mir in die Jacke und verschwinde damit.“


  „Das sind Geheimnisse, die einen Magier nichts angehen.“ Der Schneegnom fauchte die Worte beinahe.


  „Dann lass dich in Zukunft von Baltasar knechten“, sagte ich und blieb stehen. Ich konnte nicht riskieren, diese wichtige Entscheidung in die Hände eines unzuverlässigen Schneegnoms zu legen.


  „Meinetwegen“, rief er panisch. „Nur komm, sonst ist die Chance vertan und der nächste Magier an der Macht.“


  „Sprich!“, sagte ich und lief los.


  „Der Gral der Patrizier wurde aus einem besonderen Metall gefertigt, man nennt es Rannium. Aus diesem Metall werden auch die Waffen für die Schwarze Garde hergestellt.“ Der Schneegnom holte tief Luft und sprach dann keuchend weiter, während wir durch die schmalen Gänge aus glattem Eis hasteten. „Die Zwerge und Schneegnome können diesem Metall beim Schmieden Zauber hinzufügen. Die Morlems sind körperlose Wesen, sie bestehen aus Wind und Erde. Ein Magier hat diese unwirklichen Geschöpfe zum Leben erweckt, genauso wie die Schneewölfe. Nicht einmal ein ausgefeilter Zauber kann sie töten. Doch solange ihr Verursacher lebt, leben auch diese Geschöpfe. Nur Rannium hat die Kraft, den äußeren Schutzring dieser Wesen zu durchdringen und diese Geschöpfe von innen heraus zu vernichten. Es bedarf eines komplizierten Zaubers.“ Er holte eilig Luft, um weitersprechen zu können. „Der Gral der Patrizier wurde aus ebensolchem Metall gefertigt und ihm wohnt ein noch viel machtvollerer Zauber inne. Viele Schneegnome waren an seiner Entstehung beteiligt und nur die geschicktesten durften an ihm arbeiten. Rannium wird aus der tiefsten Erde gewonnen, nur Schneegnome und Zwerge sind in der Lage, den hohen Temperaturen zu widerstehen, die in dieser Tiefe herrschen. Vor über zweitausend Jahren war dieser Gral ein Geschenk an eine Königin der Magier, um ihren guten Willen zu unterstützen und die Gewalt von der Erde zu verbannen. Auch die Zwerge und Schneegnome profitierten von den friedlichen Zeiten. Sie trieben Handel mit den Magiern. Doch die Arpadis haben den Gral benutzt, um die Schneegnome zu unterdrücken. So etwas darf nie wieder passieren.“ Er spie in eine Ecke aus, als wenn allein der Name der Arpadis seine Zunge befleckt hätte. „Der Gral muss zurück in die Erde, dort, wo sein Metall einst hergekommen ist. Der Gral muss in glühende Lava versenkt werden. Nur sie ist in der Lage, ihn zu zerstören. Es gibt einen Lavasee in der Antarktis und dorthinein wird der Gral wandern, sobald ich ihn in den Händen halte.“


  „Gut“, sagte ich zufrieden. Doch mir blieb keine Zeit, die Aussagen des Schneegnomes zu überprüfen. Den Lavasee kannte ich von den Karten, die ich im vergangenen Sommer ausgiebig studiert hatte, und was er gesagt hatte, deckte sich mit dem, was meine Großmutter von den Insignien der Macht wusste.


  „Wir sind da, Magierin“, sagte der Schneegnom und zeigte auf einen Tunnel, der durch einen Schild aus Eis verschlossen war.


  „Wo ist der Gral?“, fragte ich verdutzt.


  „Du musst erst die Barriere überwinden“, sagte der Schneegnom, und jetzt erinnerte ich mich an unser Treffen in der Höhle, aus der ich ihn einst befreit hatte.


  Ich hob die Hände und schoss einen Feuerball nach dem anderen auf das Eisschild, das unter meinem dauernden Beschuss zu schmelzen begann.


  Als der Tunnel so weit geöffnet war, dass ich hindurchgehen konnte, trat ich näher. Vorsichtig und ohne die Ränder aus Eis zu berühren, kroch ich durch das Loch, das ich in das Eis geschlagen hatte. Ich erinnerte mich noch gut an den Stromschlag, den mir das Eis beim letzten Mal versetzt hatte, als ich es berührt hatte. Es hatte mich bewegungsunfähig gemacht, sodass ich der Flucht des Schneegnomes nur tatenlos zusehen konnte.


  Der Schneegnom folgte mit derselben Vorsicht. Er erinnerte sich ebenso an das Gefängnis aus Eis, in dem ich ihn einst gefunden hatte. Als sich der Tunnel weitete und mit jedem Schritt höher und größer wurde, bis sich die Decke gänzlich öffnete und wir in eine Höhle traten, wusste ich, dass wir es geschafft hatten.


  Ich ließ weitere Lichtbälle erscheinen und ließ sie mit weit ausgestreckten Händen durch den Raum gleiten. Mit jedem Meter, den sie sich von mir entfernten, erhellten sie die Höhle um uns herum, die etwa fünfzig Meter hoch war und sich weit nach hinten ausdehnte. Das Erstaunlichste an diesem Eisdom war der riesige See in seiner Mitte, der die Höhle fast gänzlich auszufüllen schien.


  Glasklar und ohne eine Regung lag das Wasser glatt wie ein Spiegel vor uns. Es schimmerte durchdringend blau und zwar in einem Farbton, der mich so schmerzlich an Adams dunkle, blaue Augen erinnerte, dass ich einen Moment lang erstarrte. Dass Magie in diesem Wasser lag, war mir augenblicklich klar, denn sonst wäre der See längst zu Eis erstarrt wie alles hier auf diesem Erdteil.


  „Schnell, du musst in das Wasser springen. Der Gral ist am Boden des Sees“, zischte der Schneegnom und riss mich aus meiner Starre.


  „Am Boden?“, fragte ich und sah in das Wasser hinab. „Wie tief liegt der Gral?“


  „Etwa dreißig Meter, beeil dich, wir haben nicht viel Zeit, der einzige Weg hierher führt dort entlang und Baltasar wird sich beeilen.“ Der Schneegnom zeigte auf einen weiteren Tunnelausgang am anderen Ende der Höhle.


  Ich sah in das endlos tiefe Wasser und fasste einen Entschluss. Tauchen kam nicht infrage, das Wasser war eiskalt und unter Wasser würde ich den Zauber nicht sprechen können.


  Ohne Probleme blendete ich das Wimmern des Schneegnoms aus, der bei meiner zögernden Reaktion schon alle Felle davonschwimmen sah. Ich atmete sehr tief ein und aus und dann machte ich einen raschen Schritt nach vorn und hieb mit der Handkante nach unten. Dann warf ich meine Hände nach links und rechts und blieb so stehen, als ob ich zwischen einer Wand klemmen und sie mit den Händen auseinanderschieben würde.


  Hoffentlich ging es diesmal gut und meine wirren Kräfte bündelten sich in der Richtung, in der ich sie brauchte. Der Schneegnom schrie erschrocken auf und ich öffnete schnell die Augen.


  Es hatte funktioniert. Eine tiefe Schneise war in das Wasser geschlagen, so tief, dass ich den schwarzen Fels am Grunde sehen konnte. Rechts und links bäumte sich das Wasser in einer riesigen Welle auf und ich holte noch einmal tief Luft und wollte es zu Eis gefrieren lassen.


  Nein, dachte ich, während der Schneegnom immer noch hektisch Luft holte. Das Wasser ließ sich nicht einfach so einfrieren. Ich musste das Risiko eingehen und einfach hinabfliegen und dabei hoffen, dass ich die Kraft so lange halten konnte, bis ich beim Gral angelangt war.


  Ich blinzelte und starrte auf den freien Grund des Sees. Tatsächlich schimmerte da unten etwas. Schnell spannte ich meine Flügel auf und flog vorsichtig und mit weit ausgebreiteten Händen hinab in die Tiefe.


  Als ich neben dem schimmernden Gegenstand landete, konnte ich mein Glück nicht fassen. So lange hatte ich nach dem Gral gesucht und nun war ich kurz davor, ihn in den Händen halten zu können.


  Doch das Jubilieren hob ich mir für später auf, denn noch war ich mit meinem Schatz nicht in Sicherheit.


  Ich wiederholte innerlich noch einmal den Zauber, sodass ich sicher war, dass ich ihn gut im Gedächtnis behalten hatte, und dann sprach ich ihn laut und deutlich.


  Nichts geschah!


  Musste etwas geschehen?


  Vermutlich nicht, doch es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Gerade als ich nach dem Gral greifen wollte, fiel mir ein, dass ich mit den Händen noch immer die Wassermassen davon abhielt, über meinem Kopf zusammenzuschlagen und mich unter sich zu begraben. Ich sah zwischen dem Gral und den sich neben mir auftürmenden Wassermassen hin und her.


  Es gab nur einen Weg. Ich musste verdammt schnell sein.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, ob alles gut gehen würde, griff ich nach dem Gral der Patrizier und ein elektrischer Schlag durchfuhr meinen Arm, als ich ihn aufhob. Vermutlich hatte der Gral erkannt, dass er jetzt in meinem Besitz war, und wollte mir zeigen, dass ich mich auf den Weg machen konnte, die Welt zu erobern.


  Doch ich hatte anderes zu tun. Die Wassermassen fielen beinahe träge in sich zusammen und ich sah zwei riesige Wasserwände auf mich zurasen.


  Noch in derselben Sekunde schoss ich nach links oben auf den Schneegnom zu. Doch das Wasser der Welle erfasste meine Füße. Es zog mich unerbittlich mit sich. Meine Flügel wurden an den Spitzen nass und ich begann panisch zu flattern, um Höhe zu gewinnen. Gleich würden die Wassermassen in der Mitte des Sees aufeinandertreffen und wie ein riesiger Geysir in die Höhe schießen.


  In der letzten Sekunde schaffte ich es, über der Welle hinabzufliegen. Ich klemmte den Gral zwischen meine Beine und hob die Hände, um das Wasser zu beruhigen. Eine Überschwemmung der Gänge und Kanäle konnte ich jetzt nicht gebrauchen.


  Das Wasser war stark, doch ich schaffte es schließlich, die Fluten zu bändigen, kurz bevor der Schneegnom bis hinab nach Antarktika gespült worden wäre.


  „Der Gral der Patrizier!“, murmelte er ehrfurchtsvoll, als ich neben ihm landete, den Gral wieder fest in meinen Händen.


  „Richtig“, entgegnete ich keuchend, während sich mein Puls langsam wieder beruhigte. Das war knapp gewesen und hätte ziemlich schiefgehen können. Und noch waren wir nicht in Sicherheit. Baltasar war auf dem Weg hierher und es konnte nur noch ein paar Sekunden dauern, bis er hier stand.


  Unsanft zog ich den Schneegnom, der vor Ehrfrucht immer noch erstarrt war, zurück in den Tunnel, aus dem wir gekommen waren, und löschte meine Lichtbälle bis auf einen.


  „Zeig mir den kürzesten Weg zu der Frau im Eis!“, forderte ich ihn auf. Denn bevor ich die Antarktis verließ, musste ich diese eine Sache noch erledigen, und wer konnte mich schneller zu dieser Höhle führen als der Schneegnom. Das war ich mir und meiner Familie schuldig. „Dann bekommst du den Gral!“


  „Gib ihn mir gleich!“, forderte der Schneegnom und den gierigen Klang in seiner Stimme versuchte er nicht einmal zu verbergen.


  „Führe mich dorthin, Schneegnom, und zwar schnell, sonst ist der Gral die längste Zeit in unserem Besitz gewesen.“ Ich warf einen Blick zurück, wo ich meinte, schon ein schwaches Geräusch zu hören, das von herannahenden Stiefeln stammen könnte.


  Der Schneegnom wusste selbst, dass uns die Zeit davonlief, denn jede Sekunde konnte Baltasar am See stehen und feststellen, dass wir vor ihm da gewesen waren. Und ich konnte nur erahnen, wie unermesslich seine Wut sein würde, wenn er begriff, dass das, worauf er das ganze Jahr hingearbeitet hatte, nicht mehr da war.


  „Komm!“, knurrte der Schneegnom unmutig und lief in den Tunnel hinein.


  Wieder liefen wir durch die engen Röhren aus Eis, schlitterten um schmale Ecken und passierten endlose, dünne Rutschen. Für mich sahen sie alle gleich aus und ich wusste genau, dass ich mich in diesem Höhlensystem niemals selbst zurechtgefunden hätte.


  Mitten in einem Gang blieb der Schneegnom plötzlich stehen.


  „Wir sind da“, sagte er leise und zeigte auf die Wand aus Eis links neben sich. „Dahinter ist die Höhle, nach der du suchst. Und jetzt ist es an der Zeit, dein Versprechen einzulösen.“


  „Das werde ich und du schwörst mir, dass du den Gral vernichten wirst.“ Ich reichte ihm meine Hand, damit er einschlagen konnte, und hielt mit der anderen den Gral hoch.


  „Nichts fällt mir leichter“, sagte der Schneegnom ernst und ergriff fest meine Hand.


  In diesem Moment unterbrach ein ohrenbetäubendes Knallen unsere Unterhaltung und wir standen plötzlich unter freiem Himmel. Sterne leuchteten am Firmament und ein eiskalter Wind donnerte mir ins Gesicht. Es dauerte keine Sekunde, bis ich begriff, dass Baltasar mich gefunden hatte.


  Mehr aus Reflex, denn aus Überlegung reagierte ich schlagartig. Ich ließ den Schneegnom los, drückte ihm den Gral in die Hand und gleichzeitig ließ ich über seinem Kopf eine massive Kuppel aus Eis entstehen.


  Dann fuhr ich in einer schnellen Bewegung kampfbereit herum, während ich aus den Augenwinkeln verfolgte, wie sich der Schneegnom eilends in dem halbeingestürzten Gang voranwühlte, aus dem wir gekommen waren.


  Baltasar stand breitbeinig zehn Meter von mir entfernt und richtete die Hände in meine Richtung. Ich spannte ein Schild aus Feuer auf und duckte mich dahinter, um den hellen Feuerbällen zu entgehen, die er in meine Richtung abfeuerte. Den ersten Feuerbällen hielt mein Schild stand, dann wurde es schwächer und verglühte.


  Mit einem dumpfen Geräusch hielt die Kuppel den ersten Feuerbällen stand. Doch Baltasar verstärkte sein Bombardement, während ich versuchte, mich hinter einem Eisblock in Sicherheit zu bringen. Doch Baltasar interessierte sich im Moment nicht für mich. Einzig und allein die Stelle, an der der Schneegnom verschwunden war, behielt er fest im Visier.


  Mit einem lauten Splittern barst meine Kuppel, doch es war zu spät. Der Schneegnom war wieder im Eis verschwunden.


  „Wo ist der Gral?“, schrie Baltasar gegen den Schneesturm und kam auf mich zu gerannt. Es musste ihm schon klar sein, dass ich nicht aus reiner Barmherzigkeit einen Schneegnom vor seinen Angriffen schützte.


  „Weg“, entgegnete ich. In mir hatte sich eine erstaunliche Ruhe ausgebreitet. Ich hatte mein Ziel erreicht und was nun passierte, konnte ich nicht mehr aufhalten.


  Wenn er mich töten wollte, so wie er es versprochen hatte und wie es sein wutentbrannter Gesichtsausdruck ganz deutlich sagte, dann würde ich kämpfen, bis ich tot umfiel, und dieses Mal würde ich es ihm bei Weitem schwerer machen als beim letzten Mal. Doch den Schneegnom mit dem Gral in der Hand würde er nicht mehr zu fassen bekommen. Er hatte sich durch seine geheimen Gänge längst unzählige Meter von uns entfernt.


  „Nein!“, schrie Baltasar und feuerte brennende Salven auf die Stelle im Eis, wo der Schneegnom verschwunden war. Ich konnte mir ein höhnisches Lachen nicht verkneifen. Jetzt, wo der Schneegnom den Gral endlich hatte, würde er ihn nicht mehr herausgeben, und selbst Baltasar konnte sich nicht so schnell durch das Eis wühlen, um ihn noch einzuholen. Mit jeder Sekunde, die wir hier standen, flog der Gral seiner eigenen Vernichtung entgegen. Doch unablässig schleuderte Baltasar weiter brennende Salven in den Boden, bis ein riesiges Loch entstanden war, durch das man hinab bis nach Antarktika blicken konnte.


  „Was haben Sie mit meiner Mutter gemacht?“, fragte ich kühl, als auch Baltasar die Aussichtslosigkeit seines Tuns klarzuwerden schien und er aufhörte, weitere Feuerbälle in das Loch zu schießen. Auch wenn ich wusste, dass mein Tod nicht mehr allzu weit entfernt war, war ich immer noch völlig ruhig. Baltasar hingegen stand schwer atmend vor mir, mit zu Fäusten geballten Händen und einer unsäglichen Wut in seinem silbernen Blick.


  „Deine Mutter“, schrie er und es lag ein höhnischer Ton in seiner Stimme, der mich wütend machte. Er hob die Hände und ließ einen Wind aufheulen, der den Schnee aufwühlte und hinter mir die Grundmauern der Höhle freilegte, die knapp unter der Eisoberfläche gelegen haben musste. Baltasar hatte die Decke von der Höhle gesprengt, als er mich und den Schneegnom gehört hatte. „Ich wusste, dass du hierher kommen würdest, um nach ihr zu suchen. Du bist so einfach zu verstehen. Wenn ich schon den Gral der Patrizier nicht haben kann, dann werde ich mein Glück mit dir als magische Partnerin noch einmal versuchen. Solltest du dich wieder als untauglich erweisen, werde ich dich endgültig vom Angesicht der Erde verschwinden lassen.“


  „Was haben Sie mit meiner Mutter getan?“, wiederholte ich meine Frage äußerlich ruhig, obwohl seine Ankündigung meine Überlebensinstinkte augenblicklich alarmiert hatte und ich spürte, wie mein Puls immer schneller und schneller schlug.


  „Deine Mutter war der Meinung, dass sie mich töten könnte“, sagte er lächelnd. „Und sie hat sich wirklich Mühe damit gegeben. Sie hat ein Flugzeug gechartert und einen Absturz inszeniert, um der Vereinten Magischen Union ihren Tod vorzutäuschen. Sie wollte sich endlich die Senatoren und die Schwarze Garde vom Halse schaffen und irgendwo ein langweiliges, menschliches Leben mit ihrer kleinen Familie führen. Und ihrem perfekten Glück stand nur noch ich im Wege, der sie unbedingt zu seiner Frau und seiner magischen Partnerin machen wollte. Ich habe meinen Plan damals nicht so schnell aufgegeben. Ich war mir sicher, dass deine Mutter irgendwann einsehen würde, dass sie zu Höherem geschaffen war. Sie ist mit deinem Vater bis in die Antarktis geflogen, um mich zu treffen. Guido lebte schon damals in seinem kleinen Königreich und war so nett, deiner Mutter Asyl anzubieten und sie hierher zu locken. Es hat eine gewisse Ironie, dass die Familie, die ihren Vater getötet hat, sie ebenfalls hereingelegt hat. Leider hat sie davon nichts mehr erfahren, aber wenigstens dir kann ich es ja noch erzählen, jetzt, wo selbst die Arpadis nicht mehr Auskunft geben können.“


  „Die Arpadis haben meinen Großvater getötet?“, sagte ich überrascht, als wenn ich nicht schon längst mit so etwas gerechnet hätte.


  „Ja“, bestätigte Baltasar, als ob er eine frohe Nachricht überbrachte. „Genau genommen war es Thomas Arpadi, sein eigener Freund. Dein Großvater war ihm auf die Schliche gekommen, denn nicht nur meine Familie wollte die Insignien der Macht wieder in ihre Hände bringen. Auch die Arpadis hatten Interesse daran, die Monarchie wieder einzuführen. Thomas Arpadi hat sich allerdings nicht allzu geschickt angestellt. Er wollte das Senatorenhaus ausrauben und das ist aufgefallen. Dummerweise ist der Verdacht auf meine Familie gefallen und so blieb uns nicht einmal mehr die Akasha-Chronik. Thomas Arpadi hat dann versucht, die übrigen Königsfamilien auszurauben. Doch dein Großvater wollte weder die Insignie seiner noch die der Familie deiner Großmutter herausrücken und auch die Torrels waren nicht kooperativ. Stattdessen wollte dein Großvater seinen alten Freund Thomas Arpadi an die Schwarze Garde verraten. Deshalb musste er sterben, das ist wohl klar.“


  „Natürlich, glasklar“, entgegnete ich schwach und voller Ironie. Mein Großvater hatte also sehr wohl über die Insignien der Macht Bescheid gewusst, auch wenn er meiner Großmutter gegenüber nicht offen gewesen war.


  „Ich wusste, dass du irgendwann verstehst, dass man für ein großes Ziel Opfer bringen muss, und nun zu deiner Frage. Deine Mutter ...“, er hob eine Hand und ließ eine weitere Windböe über den Schnee um uns herum fahren und legte einen riesigen Eisblock frei, „hat mit mir gekämpft, um mich zu töten.“


  „Und ich bereue zutiefst, dass sie es nicht geschafft hat“, erwiderte ich zornig.


  Baltasars Gesicht versteifte sich bei meinen Worten und er zog die Stirn in Falten. „Ich wollte deine Mutter nie töten und habe es auch nicht getan“, sagte er entschlossen, und ich glaubte, mich verhört zu haben.


  „Das heißt, sie lebt noch?“, fragte ich vorsichtig.


  „Sieh selbst“, flüsterte er und zeigte zu dem Eisblock, den er vom Schnee befreit hatte. Ich folgte seinem Blick, vorsichtig und misstrauisch, erwartungsvoll und zugleich voller perfider Angst vor dem, was ich nun erfahren würde.


  Ich erkannte einen Schatten im Eis und legte alle Vorsicht beiseite. Selbst wenn es eine Falle war, die Baltasar mir hier stellte, so konnte ich der Versuchung in diesem Moment nicht widerstehen.


  Mit zaghaften Schritten trat ich näher, mittlerweile hatte mich die Kälte gänzlich ausgekühlt, und mein Körper zitterte wie Espenlaub in dem dünnen Rennanzug, den ich immer noch trug. In der Antarktis herrschte jetzt tiefster Winter und die Temperaturen konnten bis zu minus siebzig Grad fallen. Ich lenkte mich bei jedem Schritt mit diesen Details ab, als ob ich das Unvermeidbare noch ein wenig hinauszögern konnte. So viele Jahre hatte ich auf diesen Moment gewartet, den Moment der Wahrheit. Ein dunkler Schatten hatte sich auf mein Herz gelegt und drückte es immer weiter zusammen, je näher ich dem Eisblock kam und je mehr sich der Schatten zu der Silhouette eines Menschen verdichtete.


  Das Eis war klar, ohne Risse und Lufteinschlüsse. Wie durch ein Glasfenster sah ich die aufgerichtete Gestalt einer Frau. Ihr rotes Haar flog um sie herum, als ob sie in einer Windböe stehen würde. Ich lehnte meine Stirn gegen das Eis und spürte die Kälte dennoch nicht. Meine Mutter war tot und der Anblick ihrer leblosen Gestalt vernichtete auch die letzte Hoffnung in mir, sie jemals lebend wiederzusehen.


  „Sie hielt das sicher für eine Fügung des Schicksals, dass sie weitab von den Siedlungen der Magier mit mir abrechnen konnte. Sie wollte mich hierher locken und mir den Garaus machen. Mit diesem Buch in der Hand war sie der verrückten Meinung, dass sie eine Chance gegen mich haben konnte, aber ich war schon längst da und habe auf sie gewartet. Deinen Vater habe ich gleich bei der Landung getötet, er war ohnehin nur im Weg.“


  „Getötet!“, wisperte ich schwach. Doch es klang so logisch aus seinem Mund. Natürlich würde er die töten, die ihm im Weg standen und für die er keine Verwendung mehr hatte.


  „Nur den Rest deiner Familie hatte sie so gut versteckt, dass ich ihn bis heute nicht gefunden habe, doch eigentlich spielte das keine große Rolle. Ich wollte nur sie und das wusste sie genau. Sie hat sich auf einen Kampf mit mir eingelassen, doch diesen Kampf hat sie nicht gewonnen. Sie war mir schnell unterlegen und das war ihr nur allzu klar. Kurz bevor ich sie zu meiner Partnerin machen konnte, hat sie sich selbst das Leben genommen. Sie hat sich selbst eingefroren. Ich konnte sie nicht mehr retten“, sagte Baltasar resigniert, als ob es ihm immer noch leidtun würde, dass er sie verloren hatte. Doch das, was er bedauerte, war nicht meine Mutter, sondern die Chance, die ihm entgangen war.


  Und scheinbar vergaß er dabei, dass er es gewesen war, der sie in die Ecke gedrängt hatte und sie gezwungen hatte, zum Äußersten zu gehen. „Sie wollte wohl lieber tot sein, als an meiner Seite zu regieren. Ein Verlust, den ich wirklich beklage, aber nun sollten wir uns endlich Erfreulicherem zuwenden.“


  Der Klang seiner Stimme flößte mir Angst ein. Nun wollte er mir das Schicksal aufbürden, das er für meine Mutter vorgesehen hatte. Ich sah in ihr erstarrtes Gesicht und erkannte es von Bildern wieder, erkannte mich selbst darin.


  In diesen Sekunden, in denen ich realisierte, dass Baltasar die Geschichte wiederholen würde, ganz so, wie es meine Großmutter vorhergesagt hatte, begann die Wut in mir zu wachsen wie ein roter, unbändiger Dämon, den ich von Herzen willkommen hieß.


  Das ganze Jahr über war ich beherrscht gewesen und hatte mich in Mäßigung und Konzentration geübt, hatte geübt und gehofft, recherchiert und gelernt, aber nun stand ich vor dem Leichnam meiner Mutter und musste erfahren, dass auch mein Vater tot war und meine Geschwister verschollen. Sogar mein Großvater war in diesem unsäglichen Kampf zum Opfer geworden, und das nur, weil meine Familie im Kampf um die Freiheit den falschen Magiern im Weg gestanden hatte.


  Es musste ein Ende haben, jetzt und sofort. Ich wollte ein Leben in Freiheit, und zwar mit Adam und ohne dass wir uns ständig verstecken mussten. Ich wollte nicht den Rest meines Lebens in Angst davor leben, entdeckt zu werden und im Haebram zu landen. Niemand hatte das Recht, mir vorzuschreiben, wen ich lieben durfte und wen nicht.


  Das erste Mal, als ich Baltasar gegenübergestanden hatte, war ich unbedarft und ahnungslos. Ich hatte nicht gewusst, was auf mich zukam, doch als er nun immer näher und näher zu mir trat, wusste ich genau, was er vorhatte, und noch einmal würde ich ihm nicht die Gelegenheit geben, mich mit in die Traumwelt zu nehmen, um das Ritual durchzuführen und mich zu seiner magischen Partnerin zu machen.


  Den Kampf, den Adam und meine Großmutter im vergangenen Jahr unterbrochen hatten, würde ich nun fortsetzen, und dieses Mal würden wir erst auseinandergehen, wenn die Sache zwischen uns entschieden war.


  Ich schloss die Augen und richtete mich auf. Seine Nähe war wie ein eiskalter Schatten, der sich an meine Seele klammern und mich ins Nichts mitnehmen wollte. Aber ich spürte auch Wärme in mir und Kraft, genug Kraft, um Baltasar zu zeigen, dass er sich nicht alles nehmen konnte, was er wollte.


  Als er nach mir greifen wollte, atmete ich aus und führte einen schnellen Schlag zur linken Seite aus.


  In hohem Bogen flog Baltasar rückwärts. Noch im Flug spannte er seine Flügel auf und blieb in der Luft stehen.


  Siedend heiß fiel mir ein, dass er genauso wie die Morlems nicht zu verletzen war.


  „Du hast das Buch von Mantao gelesen.“ In der eiskalten, glasklaren Nacht klang seine Stimme weit über die Ebene aus Eis und Schnee, in der wir standen. „Doch genauso wie deiner Mutter wird es dir nichts nutzen. Denn ich kenne das Buch schon ein paar Jahre länger als du. Im Übrigen werden weder zehn noch zwanzig Dolche reichen, um mich zu töten. Mein Körper ist unverwundbar.“ Er hob die Hände und die Ebene erbebte unter seiner Bewegung. Als die Erde unter mir wackelte und ich sah, wie riesige Teile der Decke über Antarktika herabbrachen, nach unten fielen und mit einem dumpfen Beben in den Straßen einschlugen, kamen die Worte bei mir an.


  Es war nicht die Verzweiflung, die mich angesichts der bebenden Erde ergriffen hatte, die mir regelrecht den Boden unter den Füßen wegriss. Nein, es war die Erkenntnis, dass, egal was ich tun würde und egal wie viele Feuersbrünste und Eisstürme ich gegen Baltasar aufbringen würde, er nach allem aufstehen und mich wieder angreifen würde.


  Er brauchte nur so lange zu warten, bis meine Kräfte völlig erschöpft waren, und dann könnte er mich zwingen, das Ritual durchzuführen.


  Dass jeder Kampf sinnlos war, zerstörte all meine Wut und meine Entschlossenheit. Die nackte Angst um mein Leben kam plötzlich hervor und meine Finger begannen unkontrolliert zu zittern. Was hatte ich ihm entgegenzusetzen außer meiner Wut?


  Nichts!


  Meine Versuche, ihn zu verletzen, würden ihm nicht einmal ein müdes Lächeln abgewinnen. Hatte ich mir tatsächlich eingebildet, ich könnte Helander Baltasar entgegentreten und lebend aus diesem Duell nach Hause zurückkehren?


  Die Antwort kannte ich selbst, vor wenigen Stunden war ich mir noch sicher gewesen, dass ich schnell entfliehen könnte, doch nun hatte sich das Blatt gänzlich gewendet.


  „Wo sind die Mädchen?“, fragte ich heiser, solange mir die Angst noch erlaubte, ein Wörtchen hervorzubringen. Wenigstens das musste ich wissen.


  „Warum interessiert dich das?“, fragte Baltasar und sah mich an, als ob er nicht recht verstand, warum mich diese Frage bewegen konnte.


  „Weil Sie Familien auseinandergerissen haben“, erwiderte ich und die Wut flammte wieder auf. „Nicht jeder ist froh, dass seine Schwester verschollen ist.“ Er verstand den Seitenhieb auf seine Schwester Sedonie sofort.


  „Was sind schon ein par Mädchen wert, wenn es darum geht, die gesamte Vereinte Magische Union zu neuem Glanz zu führen?“


  „Es geht Ihnen doch nicht um das Wohlergehen der Magier in diesem Land, es geht Ihnen allein darum, sich selbst zum König der magischen Welt zu machen, egal ob Sie diese Welt als König will oder braucht.“ Meine Stimme klang erstaunlich kräftig, dafür dass meine Hände immer noch vor Angst zitterten.


  „Mag sein, dass du meine Beweggründe nicht verstehst, aber das musst du auch nicht, du bist lediglich ein Mittel zum Zweck.“ Während unseres Gespräches war er immer näher gekommen. Ich sah seine schwarzen Flügel im Licht, das durch die durchbrochene Decke von Antarktika zu uns strahlte, und dann sah ich, wie er tief Luft holte.


  Ich kannte das Ritual des Ein- und Ausatmens, mit dem man die Kraft der Zauber um ein Vielfaches verstärken konnte. Und ich kannte auch die Kraft, die hinter diesen Zaubern steckte. Sie reichte aus, um damit die Erde aus der Umlaufbahn zu bringen.


  „Noch einmal wirst du mir nicht entkommen“, sagte er und suchte meinen Blick.


  Ich sah angestrengt in den Himmel hinauf und begann ganz unverfänglich ein- und auszuatmen. Er konnte mich nicht zwingen, in seine Augen zu sehen, und den Augenkontakt brauchte er, um in meinen Geist einzudringen und mich zu zwingen, das Ritual zur Bindung durchzuführen. Ohne meine Mithilfe oder zumindest mein passives Erdulden des Rituals würden wir kein magisches Paar werden.


  Es kam ganz plötzlich, dass ich verstand, was meine Mutter zu ihrem Selbstmord bewogen hatte. Baltasars Fähigkeiten waren enorm und es war nicht auszudenken, was er mit diesen Fähigkeiten tun würde, wenn sie verdoppelt wären. Niemals durfte er mich zu seiner magischen Partnerin machen, das musste ich verhindern, um eine ganze Gesellschaft vor diesem Wahnsinnigen zu schützen, der schon so viel Leid und Schmerz um sich verbreitet hatte.


  Die Geschichte wiederholte sich auf grausamste Weise und ich hatte im Moment keine Idee, wie ich das verhindern sollte.


  Baltasar kam immer näher und ich kämpfte mit mir, was ich tun sollte.


  Wenn ich einen Kampf provozierte, würde ich das Ritual nur hinauszögern. Baltasar war mit herkömmlichen Mitteln nicht zu verletzen und ich hatte keine Ahnung, wo seine Schwachstelle war, wenn er denn überhaupt eine hatte.


  Zu seiner magischen Partnerin durfte er mich nicht machen, nicht auszudenken, welches Leid er über die Welt bringen würde, wenn seine Kräfte noch wuchsen.


  Also blieb mir nur eins: Zu gehen, bevor er mit meiner Hilfe noch mehr Unheil über die Welt bringen konnte. Die Entscheidung musste ich nicht treffen, sie ergab sich quasi von selbst. Die Angst verschwand, als sich der Entschluss in mir festigte, dass es vorbei war. Es gab kein Warten und kein Hinauszögern. Wir standen allein in einer Ebene aus Eis mitten in der Antarktis und Rettung war nicht in Sicht. Und selbst wenn Rettung kam, was sollte man gegen einen unverwundbaren Magier mit außergewöhnlich starken Fähigkeiten ausrichten? Jeder, der kam, kam, um zu sterben, und ich wollte nicht, dass jemand für mich sterben musste.


  Eines tat mir unendlich leid in diesem klaren Moment. Ich würde Adam nie wieder sehen, ich würde ihn nie wieder berühren können und nie wieder das Gefühl absoluten Glücks erleben, wenn er in meiner Nähe war.


  Nicht einmal ein Abschied war uns vergönnt.


  Baltasar war mir nun so nah gekommen, dass ich seinen Atem spüren konnte. Ich warf einen letzten Blick auf die Welt und dann schloss ich meine Augen, um mich besser konzentrieren zu können und ihm nicht die Gelegenheit zu geben, mich von dem abzuhalten, was ich nun tun wollte.


  Ich würde hier in der Antarktis bleiben. Ein Teil des ewigen Eises, gemeinsam mit meiner Mutter und meinem Vater. Ich hätte gern noch meine Geschwister kennengelernt und erfahren, was aus ihnen geworden war. Doch vermutlich waren auch sie inzwischen tot, genauso wie meine Eltern.


  „Ich liebe dich“, sandte ich einen letzten warmen Gedanken an Adam. „Mehr als mein Leben, mehr als alles, was ich jemals war und sein werde. Vergiss mich nie!“


  Dann atmete ich tief in meinen Bauch hinein. Die eiskalte Luft machte es mir leichter, tief in meine Lungen drang die Kälte und ich spürte, wie ich das Gefühl in meinen Beinen verlor.


  „Du wist es nicht wagen, dich einfach so von mir zu verabschieden“, rief Adam empört, und ich musste lächeln. Er hatte doch gewusst, dass es irgendwann so kommen würde.


  Ich begann, mich weiter auf das Wasser in meinem Körper zu konzentrieren, spürte das eigenwillige, kraftvolle Summen, das bald verklingen würde.


  Jetzt würde sich die Prophezeiung der Sybillen erfüllen und ich würde sterben. Dass ich mir selbst einmal das Leben nehmen würde, hätte ich nicht für möglich gehalten, aber nun, da ich hier stand, gab es keinen anderen Ausweg.


  „Verdammt“, knurrte Baltasar. Er hatte sicher bemerkt, dass ich begann, mein Leben auszuhauchen.


  „Selma, bring dich in Sicherheit!“, rief Adam mit einem panischen Ton in seiner Stimme.


  Seltsam!


  Seine Stimme klang so echt, so, als ob sie keine Nachricht in meinem Kopf wäre, sondern er leibhaftig neben mir stehen würde.


  Der nahende Tod wollte mich wohl mit einer sehr lebendigen Vision begrüßen und mir den Schritt in die Ewigkeit erträglicher machen.


  So angenehm hatte ich mir das nicht vorgestellt, schmerzhaft ja, und vielleicht auch traurig, ein Rückblick wäre nett gewesen oder ein Flug durch einen hell erleuchteten Tunnel.


  Ein lauter Knall erklang und ich riss erschrocken die Augen auf.


  Was ich sah, war so unwahrscheinlich, dass ich sicherheitshalber noch einmal die Augen schloss und sie wieder öffnete.


  Baltasar stand nicht vor mir, sondern schwebte etliche Meter entfernt von mir in der Luft. Ihm gegenüber stand Dulcia und hinter ihr ihre Schwester Cecilia, die ihre Schultern fest umklammerte.


  Und als ob das des Unwahrscheinlichen nicht genug wäre, schob sich plötzlich Adams atemberaubendes Gesicht vor meine Augen.


  „Was machen Dulcia und Cecilia hier?“, fragte ich verwirrt und besah mir das eigentümliche Bild. Dulcia sah aus, als ob sie allen Ernstes einen Kampf mit Baltasar führen wollte, und warum auch immer, er hatte sich vor ihr ein Stück in Sicherheit gebracht und betrachtete sie und Cecilia argwöhnisch.


  „Sie haben sich an mich gehängt, als ich nach Akkanka gekommen bin, um dich in Sicherheit zu bringen.“ Adam bewegte seine Hände über mich hinweg und ein warmer Wind strich mir um den Körper und taute meine Beine wieder auf.


  „Sie müssen fliehen, er ist unverletzbar“, sagte ich mit schmerzverzerrtem Gesicht, als die Wärme wieder in meine Füße schoss und ich meine Zehen spürte.


  „Niemand ist unverletzbar“, entgegnete Adam und stellte sich vor mich, als er sah, dass ich meine Füße wieder bewegen konnte.


  In diesem Moment schoss Dulcia eine gigantische Feuersalve auf Baltasar ab, der er nur knapp auswich, und die mit einem lauten Knall in das Eis einschlug. Das also hatte ihn von meiner Seite vertrieben.


  „Warum kann sie so kämpfen?“, fragte ich verwirrt und sah zu, wie Dulcia erneut die Arme hob, als wenn sie nie etwas anderes getan hatte, als zu kämpfen. Sie sah aus, als ob sie bei der Schwarzen Garde ein paar Lehrstunden genommen hatte.


  „Keine Ahnung, das können wir später klären, wir müssen ihr helfen.“ Er zog mich am Arm weiter und ich warf einen Blick in das große Loch hinab. Wie in einer Spielzeugstadt sah ich die Bewohner von Antarktika durch die Straßen eilen. Vor der Mauer, die zu den Türen führte, hatte sich eine Menschentraube gesammelt. Die Magier waren auf der Flucht und verließen das einstürzende Gebilde, das einst ihr Zuhause gewesen war. „Wenn wir ihn schon nicht töten können, dann müssen wir ihn zumindest so weit außer Gefecht setzen, dass wir gemeinsam fliehen können.“


  Adam nickte, wir hatten keine Zeit, lange zu diskutieren.


  Baltasar hatte inzwischen zum Gegenangriff ausgeholt und Dulcia und Cecilia versteckten sich notdürftig hinter einem Schild aus Eis, das nicht lange standhalten würde.


  Warum waren sie nur hierher gekommen?


  Dulcia schuldete mir eine Erklärung, falls wir das lebendig überstehen sollten.


  Doch jetzt hatte ich keine Zeit nachzudenken, denn nur gemeinsam hatten wir eventuell eine Chance, die Antarktis noch lebendig zu verlassen.


  Adam berührte kurz meine Hand und die Wärme seiner Haut schoss mir ins Herz. Wenn wir sterben würden, dann wenigstens gemeinsam.


  „Bereit?“, fragte er ernst.


  Ich nickte und atmete tief ein und dann rannten wir los.


  


  


  


  Dunkle Zeiten


  


  


  Feuerbälle schlugen krachend in den Schnee und hinterließen tiefe Krater. Die Decke von Antarktika war mittlerweile gänzlich eingestürzt und ein riesiges Loch klaffte in der Ebene auf, als wenn ein Meteorit eingeschlagen wäre. Die künstliche Sonne war verglüht, nur das Licht der immerwährend umherzischenden Feuerbälle erleuchtete das Eis.


  Sonst lag Dunkelheit über der kleinen Ebene im Nirgendwo der Antarktis. Nur der Sturm schien zu neuem Leben erwacht zu sein, wirbelte unablässig Schnee auf und peitschte die Eiskristalle wie fliegende Geschosse durch die Nacht.


  Ich spürte schon längst nichts mehr von der Kälte, meine Füße waren ohne Gefühl, mein Gesicht empfindungslos und meine Hände schon seit einer Weile taub. Adams unermüdlicher Kampf hielt mich aufrecht, ohne Anzeichen von Schwäche schoss er einen Feuerball nach dem nächsten in Baltasars Richtung. Er war hier bei mir, ganz nah, und seine Stärke machte auch mich stark, ließ mich vergessen, dass ich schon beinahe erfroren war.


  Eine schiere Endlosigkeit schon lieferten wir uns ein unbarmherziges Duell mit Baltasar, ohne dass ein wirklicher Sieger aus dem Kampf hervorzugehen schien. Doch ich spürte, dass das nicht so bleiben würde. Die Entscheidung war nicht mehr weit entfernt und ich wusste auch, wie sie ausfallen würde. Baltasar zeigte noch immer keine Schwäche, unablässig wehrte er unsere Angriffe ab und erwiderte sie mit gleichbleibender Kraft.


  Einen allein hätte er ohne Probleme vernichten können, doch da wir von mehreren Seiten angriffen, hatte er es bis jetzt nicht geschafft, einen von uns ernsthaft zu verletzten.


  Doch unsere Kräfte ließen nach und bis jetzt hatte sich keine Gelegenheit geboten, Baltasar einen Moment lang außer Gefecht zu setzen, sodass wir nach Schönefelde fliehen konnten. Dort hielt ich mich für sicher, denn den Zauber für die Tür kannte er hoffentlich nicht.


  Wieder und wieder beschossen wir ihn mit Feuerbällen, jagten flammende Peitschen und Orkanböen über ihn hinweg. Doch er parierte alle Schläge und griff immer wieder erneut an.


  Zu viert waren wir ihm noch gewachsen, solange wir es schafften, durchzuhalten. Dulcia und Cecilia waren unglaublich stark und noch stärker schien Dulcias Entschlossenheit, Baltasar zu töten.


  Meine Kräfte waren nicht ansatzweise so stark wie die von Dulcia und Cecilia, auch Adam war stärker, als ich es war, aber dennoch konnte ich meinen Teil beitragen, und wenn ich schoss, dann traf ich oft.


  Doch obwohl Baltasar von etlichen Feuerbällen getroffen worden war, schien er keine Verletzung davongetragen zu haben. Die Treffer trieben ihn zurück, ließen ihn straucheln und kurz innehalten, sodass ich ihn mit jedem Mal ein Stück zurückdrängen konnte, doch leblos liegen blieb er bei keiner unserer Attacken.


  Je länger wir in der Eiseskälte kämpften, umso höher wurde die Wahrscheinlichkeit, dass einen von uns ein Treffer erwischte, und wir waren verwundbar, das wusste ich nur zu gut.


  In diesem Moment bewegte Baltasar die Arme im Kreis und um ihn herum erhob sich ein tosender Wirbel aus Wind und Eiskristallen. Als mir der Wind ins Gesicht schlug und mich von den Füßen zu reißen drohte, war ich mir sicher, dass jetzt der Kampf bald zu Ende war.


  Lange hielt das keiner von uns durch. Dulcias Miene war immer noch verbissen. Sie war keinen Schritt zurückgewichen. Doch Cecilia schien in der Kälte immer mehr an Kraft zu verlieren, denn je weiter die Nacht voranschritt, umso tiefer fielen jetzt die Temperaturen.


  „Los“, schrie Adam mir im tosenden Sturm entgegen. „Wir müssen weg.“


  Ich nickte und sah hinab nach Antarktika beziehungsweise zu dem, was davon übrig geblieben war. Die Magier waren alle geflüchtet, ein Teil der Häuser war eingestürzt und die Ruinen aus Eis ragten bizarr in die Höhe wie weiß gebleichte Skelette. Von hier aus sah ich die weiße Mauer gelegentlich aufschimmern, hinter der unser Fluchtweg nach Hause lag.


  „Dulcia kommt auch“, schrie Adam jetzt. „Bei fünf wagen wir einen Versuch. Eins ... zwei ...“ Adam kam nicht weiter, denn Dulcia und Cecilia wurden jetzt von dem Orkan, den Baltasar entfesselt hatte, von den Füßen gerissen und flogen in hohem Bogen rückwärts in den Schnee.


  Erschrocken sah ich zu ihnen hinüber, doch sie rappelten sich wieder auf und Adam zählte weiter, während Baltasar unablässig seinen Sturm vergrößerte.


  Als Adam bei vier innehielt, hörte auch ich einen tiefen Ton.


  „Die Schneewölfe“, schrie ich und blinzelte. Hinter dem Orkan von Baltasar hatten sich die Schneewölfe von Antarktika gesammelt und mit gesenkten Köpfen und hochgezogenen Lefzen knurrten und bellten sie uns an.


  Wenn sie seinem Willen gehorchten, dann war unser Ende jetzt besiegelt.


  Der Mut wich mir aus den Gliedern, ich spürte, wie mich meine Willenskraft verließ, als ich in die gefletschten Mäuler starrte.


  „Hoch!“, schrie Adam und ließ seine Flügel erscheinen. Geistesgegenwärtig tat ich es ihm gleich und erhob mich in die Höhe.


  Von oben beschossen wir die Schneewölfe mit Feuersalven, denen sie jaulend auswichen, während wir sie immer weiter zurücktrieben. Adam hatte eine Feuerpeitsche in der Hand und donnerte sie den Wölfen immer wieder gegen die mit spitzen Zähnen bewährten Mäuler.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Baltasar seinen Orkan verebben ließ, und sein zufriedenes Lachen klang sogar bis zu meinen Ohren, als er sah, dass er unsere Reihen auseinandergerissen hatte. Jetzt mussten wir an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen und ich wusste, wie das ausgehen würde. Ich sah zu Dulcia und Cecilia hinab, die eigentlich Baltasar weiter attackieren sollten, damit er keine Gelegenheit erhielt, sie zu treffen.


  Doch Dulcia und Cecilia hatten sich wieder aufgerichtet, wie zu Eis erstarrt standen sie einfach nur da und blickten Baltasar an.


  Wir mussten etwas tun, irgendetwas, sonst war es vorbei.


  In diesem Moment sah ich einen riesigen, gleißenden Strahl aus Dulcias Händen schießen. Das war keine Feuerpeitsche, sondern ein Energiestrom ungeahnten Ausmaßes, der sich aus ihren Händen ergoss.


  „Magisches Paar“, flüsterte ich und beobachtete ehrfurchtsvoll, wie der Strahl Baltasars Körper traf, wie er überrascht die Augen verdrehte und die Besinnung zu verlieren schien. Unablässig strömte die Energie aus Dulcias Händen und Baltasar knickten die Knie ein. Hilflos schoss er Feuerbälle in alle möglichen Richtungen.


  Als er zu Boden fiel, verschoss er einen letzten Feuerball, dann sank er in den Schnee und Dulcias Feuerstrahl erlosch.


  In dem Moment, in dem Baltasar fiel, lösten sich die Schneewölfe in weiße Flocken auf und flogen im unablässig wehenden Wind davon.


  Es war vorbei.


  Ich verharrte eine Weile in der Höhe und starrte nach unten. Fast erwartete ich, dass Baltasar wieder aufstehen und den Kampf fortsetzen würde.


  Doch er lag wie ein kleiner, unscheinbarer Schatten im weißen Eis und bewegte sich nicht.


  Niemand ist unverletzbar. Ich erinnerte mich an Adams Worte und natürlich hatte er recht. Selbst die Insignien der Macht konnte man mit dem richtigen Gegenmittel zerstören. Man musste nur wissen, mit welchem.


  Adam ließ sich zu Boden gleiten und ich folgte ihm. Als wir neben Dulcia landeten, überkam mich plötzlich ein widerliches Gefühl. Neben Dulcia lag ein regloser Körper im Eis. Ihr Schrei durchschnitt den Schneesturm, brannte sich auf ewig in meine Ohren.


  Dulcia hatte nicht bemerkt, dass wir neben ihr gelandet waren. Sie hatte sich über ihre Schwester gebeugt und schüttelte unablässig ihre Schultern, während sie wieder und wieder ihren Namen schrie.


  Ihre schmalen Schultern wirkten noch zerbrechlicher und ich konnte plötzlich nicht mehr begreifen, wie so eine zarte Person einen so machtvollen Zauber geschaffen haben konnte. Sie hatte uns allen das Leben gerettet. Doch der Preis, den sie dafür gezahlt hatte, war viel zu hoch.


  „Was ist mit ihr?“, fragte Adam, und seiner routinierten Frage hörte ich dennoch die Angst an, die auch ich fühlte. Cecilias Gesicht war kreidebleich, jegliche Farbe war ihr aus den Wangen gewichen. Sie wirkte beinahe gläsern, wie sie leblos in Dulcias Armen lag. „Wir bringen Cecilia zurück nach Schönefelde. Dort wird sie wieder gesund“, sagte Adam voller Überzeugung, doch auch jetzt hörte ich den Zweifel heraus, der in seinen Worten mitklang.


  „Sie ist tot“, sagte Dulcia mit seltsam fremder Stimme.


  „Nein“, hauchte ich verzweifelt. Dulcias Worte rissen ein Loch in mein Herz und ich keuchte, atmete hektisch und versuchte, wieder Luft in meine Lunge zu bekommen.


  „Es tut mir so leid“, sagte ich leise. Ich wollte noch mehr sagen, wollte die Schuld auf mich nehmen, doch die Worte blieben in meinem Hals stecken.


  Ein dunkler Schatten schoss in aberwitziger Geschwindigkeit plötzlich über unsere Köpfe. Es kam so unvermittelt, dass wir nicht einmal Zeit hatten, zusammenzuzucken.


  Nachdem er über uns hinweggeschossen war, riss Adam sofort die Arme hoch und stand in kampfbereiter Stellung vor mir, Dulcia und Cecilia.


  Doch der Schatten schien sich nicht für uns zu interessieren. Langsam ließ er sich zu Boden sinken und als ich seine Umrisse im diffusen Licht vor dem Eis erkannte, wusste ich, was ich hier vor mir hatte.


  „Ein Drache!“, flüsterte ich panisch. Er war von ungeahnter Größe, ein Tier, das selbst Ariels massigen Körper zierlich wirken ließ. Doch es war kein gewöhnlicher Drache, spitze Zacken zierten seinen Rücken und seine Augen leuchteten rot, selbst im Dunkel der antarktischen Nacht.


  Doch obwohl der Drache uns mit einem lässigen Fauchen auslöschen könnte, tat er es nicht. Er interessierte sich allein für Baltasar, wie ich jetzt bemerkte.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Atemlos starrte ich hinüber zu dem Schauspiel, das sich uns bot. Auch Adam und Dulcia bewegten sich keinen Millimeter.


  Der Drache beugte sich über Baltasars Körper und schien ihn zu untersuchen. Mit einem Mal riss er den Kopf in den Nacken und stieß ein ohrenbetäubendes, schrilles Kreischen aus.


  Ich rechnete fest damit, dass der Drache sich nun auf uns stürzen würde. Baltasar war vermutlich nicht tot, dieser Hoffnung wollte ich mich erst gar nicht hingeben. Doch er schien so schwer verletzt zu sein, dass er nicht bei Bewusstsein war.


  Der Drache spannte seine Flügel auf und dann tat er etwas ganz Unerwartetes. Er griff mit den Krallen nach Baltasars Körper und erhob sich mit seiner Last hinauf in den Schneesturm.


  Ich wagte es nicht, dem Drachen einen Feuerball hinterherzuschicken. Zu groß war meine Furcht, dass er umkehren und uns doch noch töten könnte.


  Auch Adam schien die Situation so einzuschätzen und verharrte reglos in seiner kampfbereiten Position, während der Drache sich immer weiter von uns entfernte.


  „Was war das?“, keuchte ich, als er im Dunkeln verschwunden war und ich sicher sein konnte, dass er mich nicht mehr hörte.


  „Egal was für ein Ungetüm das war, wir sollten so schnell wie möglich verschwinden, bevor er wiederkommt“, sagte Adam gehetzt. „Dulcia, kannst du fliegen?“


  Dulcia nickte schwach und stand auf.


  Ich ging zu ihr und nahm ihren Arm. „Wir nehmen Cecilia mit, sie kommt mit nach Hause“, sagte ich eindringlich.


  Dulcia nickte und beugte sich über Cecilias leblose Gestalt.


  Während Dulcia noch Kraft schöpfte, um den Heimweg antreten zu können, ging ich mit schweren Schritten zu dem Eisblock hinüber, der wie durch ein Wunder das lange Gefecht überstanden hatte.


  Das Gesicht meiner Mutter wirkte friedlich und entspannt. Die Sorgen der letzten Jahre ihres Lebens sah man ihr nicht an. Sie schien zu schlafen, einen friedlichen und endlosen Schlaf.


  Ich wollte nicht gehen, nicht jetzt, wo ich sie gerade erst wiedergefunden hatte. Mit meinen Händen strich ich über die glatte Oberfläche des Eises. Ich wollte sie mitnehmen, denn auch sie verdiente eine ordentliche Beerdigung in ihrer Heimatstadt. Genauso wie meine Großmutter und ich einen Ort der Trauer verdienten.


  Ich hörte Adam nach mir rufen. Es war Zeit aufzubrechen, bevor der schwarze Drache zurückkehrte. Wir mussten uns in Sicherheit bringen und wir mussten Cecilia nach Hause schaffen.


  Voller Schmerz in meinem Herz löste ich meine widerstrebenden Finger von dem Eis. Ich wusste nicht, wo mein Vater war, und hatten sie es nicht verdient, wenigstens im Tod vereint zu sein?


  Die Tränen stiegen mir in die Augen, als ich mich abwandte und meine Mutter verließ. Die Gewissheit über ihren Tod war nicht halb so tröstlich, wie ich gehofft hatte. Denn mit dieser Gewissheit war auch die Hoffnung gestorben, dass sie nicht doch noch irgendwo am Leben sein könnte.


  Doch der Tod war endgültig und unumkehrbar.


  „Ich nehme Cecilia und ihr fliegt voran“, sagte Adam jetzt und nickte mir zu. Er ahnte, wie ich mich fühlte, doch er wusste auch, dass Mitleid jetzt fehl am Platz war. Wenn der schwarze Drache wiederkam, nachdem er Baltasar wohin auch immer gebracht hatte, dann durften wir nicht mehr hier sein, denn sonst war der Tod von Cecilia umsonst gewesen.


  Schweren Herzens machte ich mich auf den Weg hinab in die Ruinen von Antarktika. Ich sah nicht mehr zurück, obwohl alles in mir brannte. Ich hatte nun Gewissheit gefunden, eine grausame und unbarmherzige Gewissheit. Der Schmerz über den Verlust meiner Eltern war neu entflammt und doch schwang noch etwas anderes darin mit.


  Ich war stolz auf meine Mutter, stolz auf ihren Mut, ihr Leben zu opfern, um andere zu beschützen. Sie hatte eine schwere Entscheidung getroffen und alles hinter sich zurückgelassen, um mich zu beschützen. Doch nicht nur mich, auch meine Geschwister hatte sie geschützt. Ich spürte, wie ein zarter Funke der Hoffnung in mir wuchs, eine neue Hoffnung, der ich bislang nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Ich hatte noch einen Teil meiner Familie, ich hatte meine Großmutter und ich hatte die Hoffnung, meine Geschwister wiederzusehen.


  Die Geschichte hatte sich nicht wiederholt und das verdankte ich allein Dulcia und Cecilia. Ohne ihr Opfer wäre ich jetzt tot und Adam wäre es vermutlich auch.


  Die Vision der Arpadis von ihrem Königreich im Eis war zerstört und mit ihnen ging auch ihre Familiengeschichte zu Ende.


  Ein befremdliches Gefühl erfasste mich, als ich wieder an ihre Rollen dachte. Von Beginn an waren sie Figuren in Baltasars Spiel gewesen, in dem es nur darum ging, ihn an die Macht zu führen.


  Schweigend gingen wir durch die Tür, nachdem ich sie mit dem Wortzauber geöffnet hatte, und als wir in der dunklen Ruine des alten Hauses der Arpadis standen und die Tür hinter uns ins Schloss fiel, ließ ich alles hinter mir.


  Ich würde nicht mehr in die Antarktis zurückkehren. Meine Eltern hatten ihre ewige Ruhe im Eis gefunden und dort würden sie vereint bleiben bis zum Ende der Welt.


  Der Gral der Patrizier war zerstört und die Schneegnome hatten ihre Freiheit wiedergewonnen.


  Wir verließen die Ruine und machten uns mit unserer schweren Last zurück auf den Weg nach Schönefelde.


  „Ich habe die Schwarze Garde verständigt“, sagte Adam, als wir uns den ersten Häusern näherten. „Cecilias Tod darf nicht vertuscht werden. Die Welt muss erfahren, was die Arpadis getan haben und welche Rolle Baltasar bei dem Ganzen gespielt hat.“


  Noch während ich Adam nickend beipflichtete, erkannte ich die ersten Krieger, die uns entgegenkamen. Breite Schatten säumten den Weg, der Admiral, Torin, Lennox und Ramon, und es landeten immer mehr vor uns auf der Straße und kamen uns schweigend entgegen.


  


  Ich erinnerte mich nur noch bruchstückhaft an die Ereignisse, die nun folgten. Meine Großmutter war wieder da und kümmerte sich um Dulcia und ihre Eltern. Der Admiral bat mich wieder und wieder, davon zu erzählen, wie mich Anakin mehrmals in die Antarktis gelockt hatte, wie er mich mit einem Fluch belegte und mich zwingen wollte, ihn zu heiraten. Und besonders die Ereignisse des letzten Tages interessierten ihn. Wie ich herausgefunden hatte, dass Baltasar hinter all dem steckte und dass er Willibald Werner erpresst hatte, weil dessen Tochter entführt worden war. Das öffentliche Geständnis des Primus war doch dem einen oder anderen im Ohr geblieben.


  Einzig die Geschichte mit dem Gral der Patrizier behielt ich für mich. Doch das Schicksal meiner Eltern ersparte ich dem Admiral ebenso wenig wie Baltasars Ziel, die Weltherrschaft an sich zu reißen, indem er mich zu seiner magischen Partnerin machen wollte.


  Ich verkniff es mir auch nicht, immer wieder zu erwähnen, dass Adam ihm diese Dinge schon im vorigen Sommer erzählt hatte und dass es auch seine Schuld war, dass Cecilia nun tot war.


  Erst als der Morgen schon graute und ich vor Müdigkeit lallte, entließ mich der Admiral.


  Im zarten Morgenlicht des anbrechenden Maitages lief ich durch die Kastanienallee nach Hause.


  Mein Herz war voller Trauer. Ich trauerte um Cecilia, deren Leben viel zu kurz gewesen war, und ich trauerte um meine Eltern, die unwiederbringlich tot waren.


  Als ich in die Steingasse einbog, sah ich meine Großmutter schon am Fenster stehen und auf mich warten.


  Für sie würde heute Morgen nicht nur ihre Tochter und ihr Schwiegersohn endgültig sterben, sondern auch ihr Mann.


  Ich holte tief Luft und betrat den Garten, der in unschuldigen bunten Tönen den Morgen begrüßte, als ob er nichts von alldem wüsste, was ich heute Nacht erlebt und erfahren hatte.


  


  


  Geständnisse


  


  


  Der Schlaf umfing mich tröstend und schmeichelnd, führte mich an schöne Orte des Vergessens und ließ die Ereignisse der letzten Nacht verblassen.


  Als ich am nächsten Morgen zeitig erwachte, waren die dunklen Schatten der Trauer nicht verschwunden, aber sie waren milder und erträglicher geworden.


  Ich hatte überlebt, und das war das Einzige, was zählte. Auch wenn ich mir vorgenommen hatte, nicht daran zu glauben, dass Baltasar von dieser Welt verschwunden sein könnte, so erwischte ich mich beim Aufwachen bei genau diesem Gedanken. Auch ein anderer Gedanke drängte sich immer stärker in meinen Kopf. Lydia und Leandro hatte Baltasar nicht gefunden. Sie lebten noch irgendwo versteckt auf dieser Welt und ich würde mich auf den Weg machen, um sie zu finden.


  Der Gedanke an meine Großmutter bereitete mir indes weit größere Sorgen. Stundenlang hatten wir am vergangenen Tag die Ereignisse aufgerollt und besprochen. Jedes Detail hatte ich erzählt und mit ihren Erinnerungen kombiniert.


  Und so hatten wir die Geschichte der Arpadis und Baltasars verfolgt, bis sie auf meine Mutter trafen und schließlich in der Antarktis endeten.


  Meine Großmutter war gestern ruhig gewesen und hatte sich alles gefasst angehört. Doch ich wusste nicht, was die Erinnerungen mit ihr anstellen würden, ob sie sie schlafen und jemals wieder zur Ruhe kommen ließen.


  Ich ging unter die Dusche und ließ das heiße Wasser so lange über meinen Kopf und meinen Rücken fließen, bis mir so heiß war, dass der Gedanke an die Antarktis keinen Schauer mehr auf meiner Haut auslösen konnte.


  Dann ging ich in die Küche und stellte beunruhigt fest, dass meine Großmutter nicht hier war. Nun gut, ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war erst kurz nach acht und vielleicht brauchte sie einfach noch ein wenig Schlaf.


  Doch als ich mich umdrehte und den kleinen Brief an der Kaffeemaschine fand, befürchtete ich, dass sie gegangen war, dass die Gewissheit über das Schicksal unserer Familie sie wieder nach Themallin getrieben hatte, damit sie vergessen konnte. Und ich konnte es ihr nicht einmal übel nehmen.


  Ein leises Klingeln unterbrach mein düsteres Grübeln darüber, ob ich es wagen sollte, den Brief zu öffnen oder nicht. Ich lief in den Flur und als ich das warme Kribbeln in meinem Bauch spürte, wusste ich schon, wer hinter der Tür stand. Es war so berauschend, dass diese Empfindung wieder zu mir zurückgekehrt war.


  Doch jetzt war auch der Moment gekommen, die Karten auf den Tisch zu legen. Wir hatten noch keine Zeit gehabt zu reden, aber ich musste Adam endlich gestehen, dass Skara mich erpresst hatte und ich ihren Namen in seine Eheabsichtserklärung geschrieben hatte und dass er sie heiraten würde und nicht mich.


  Ich öffnete sacht die Tür und freute mich ein letztes Mal über das atemberaubende Lächeln, das er mir zuwarf. Sobald er erfuhr, was ich getan hatte, würde er nicht mehr lächeln. Ein Verrat in dieser Größenordnung war unverzeihbar.


  Adam sah ausgeruht aus, sein schwarzes Haar ringelte sich leicht in der Höhe seines Nackens und ich folgte mit meinen Augen dem sanften Schwung seiner Nase und seiner Lippen. Zum Rasieren hatte er immer noch keine Zeit gehabt, aber der Dreitagebart ließ ihn irgendwie noch attraktiver aussehen.


  Ich seufzte, als ich bei seinen tiefblauen Augen angelangt war, die mich mit leichtem Spott anblinzelten.


  „Guten Morgen, Selma, möchtest du mich nicht hereinbitten?“, fragte er lächelnd.


  „Doch, natürlich“, verhaspelte ich mich. Seit wann benahm ich mich wieder wie ein frisch verliebter Teenager? Wir waren beinahe schon anderthalb Jahre ein Paar und kannten uns besser als jeden anderen Menschen auf der Welt. „Warum kommst du durch den Vordereingang? Haben wir es geschafft und die Vereinte Magische Union hat die Trennung von Patriziern und Plebejern abgeschafft?“ Meine Frage klang spöttisch, doch als Adam im Flur stand und mich in seine Arme zog, übermannte mich endgültig das mulmige Gefühl, dass alles zwischen uns bald vorbei sein würde.


  „Was ist los mit dir?“, fragte Adam stirnrunzelnd, als er meine steife Haltung spürte. „Es sind schlimme Dinge passiert, aber zu meinem eigenen Erstaunen sind wir am Leben, und allein das wäre ein Grund zu unbändiger Freude. Doch du bist nicht froh, du bist bedrückt. In deinen wunderschönen, grünen Augen lese ich keine Lebensfreude, sondern Panik.“


  Ich schloss die Augen und seufzte. Er kannte mich so unheimlich gut, dass er mir ansah, wie ich mich fühlte, bevor es mir selbst völlig klar wurde.


  „Ich muss mit dir reden“, sagte ich leise, öffnete die Augen und wand mich aus seiner Umarmung. Es gab keinen Grund mehr, die Sache aufzuschieben. Ich hatte Willibald Werner nicht überzeugen können, die Eheabsichtserklärung wieder abzuschaffen, und seine Tochter hatte ich ihm auch nicht zurückbringen können. Ich hatte keine Ahnung, wo Baltasar die Mädchen versteckte. Diesbezüglich war er nicht sehr auskunftsbereit gewesen.


  Adams Augen verengten sich zu blitzenden Schlitzen, als er meine Zurückhaltung bemerkte, doch er folgte mir widerspruchslos in die Küche, wo ich mit zittrigen Händen die Kaffeemaschine füllte.


  „Was möchtest du mit mir besprechen?“, fragte er kühl und ungeduldig, als ob er ahnte, dass ich keine guten Nachrichten zu überbringen hatte. „Denn auch ich habe einige Neuigkeiten, die ich mit dir besprechen möchte.“


  Ich setzte mich Adam gegenüber, während der Kaffee gemütlich durch die Maschine gluckerte und zischte.


  „Ich mache es kurz“, sagte ich und besah die Tischplatte eingehend. Es brachte nichts, die Sache noch weiter hinauszuzögern. Ich hätte Adam schon längst davon erzählen sollen. „Skara hat mich erpresst, dass sie uns alle auffliegen lassen wird, wenn ich nicht ihren Namen in deine Eheabsichtserklärung schreibe.“ Ich holte noch einmal Luft, um auch die restlichen Worte aus meinem Mund zu stoßen. „Ich habe es getan, ich hatte keine Wahl. Ich konnte Willibald Werner nicht überzeugen, die Eheabsichtserklärung abzuschaffen, seine Tochter habe ich auch nicht gefunden, obwohl ich erfahren habe, dass sie noch lebt, und damit ist die Erklärung inzwischen rechtskräftig und du musst Skara heiraten.“ Ich schwieg eine Sekunde, nachdem ich diese fürchterlichen Worte aus meinem Mund gebracht hatte. „Es tut mir so leid, aber so wie es aussieht, können wir nicht zusammen sein, denn bald wirst du Skaras Ehemann werden.“ Meine Stimme brach bei den letzten Worten und ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle. Ich konnte nicht anders und vergrub mein Gesicht in meinen Händen. Ich wollte nicht mitansehen, wie er wieder ging und mich verließ.


  „Hey“, sagte er sanft. „Sieh mich an!“


  Mein Schluchzen verebbte langsam, als ich spürte, dass er nicht sofort aufsprang und ging. Erst jetzt wagte ich es aufzusehen. Adams Miene irritierte mich gänzlich. Er sah nicht wütend aus, so wie ich es erwartet hatte. Er betrachtete mich einfach nur skeptisch.


  „Und?“, fragte ich irritiert.


  „Das ist ein ziemlich herber Schlag“, erwiderte er zögernd. „Und es ist gut, dass ich erst jetzt davon erfahre.“


  „Warum?“, fragte ich vorsichtig.


  „Es ist mein Wunsch, dich zu heiraten, und nicht Skara“, sagte Adam nachdrücklich.


  „Wir leben aber in dem Land, in dem das verboten ist“, erinnerte ich ihn. „Skara hat mir gedroht, uns an die Schwarze Garde zu verraten, und sie hätte nicht gezögert, das auch zu tun.“ Ich holte aus und erklärte Adam, wie ich versucht hatte, Skara mit Dulcias Hilfe zu überlisten und wie alles danebengegangen war. „In diesem Moment konnte ich nichts anderes tun, als dein Leben zu retten.“


  „Ich mache dir keine Vorwürfe, Selma.“ Adam stand auf und kam zu mir. „An deiner Stelle hätte ich vermutlich eine ähnliche Entscheidung getroffen. Aber du musst auch akzeptieren, dass ich meine Entscheidungen treffe, weil ich wirklich hinter ihnen stehe, mit allen Konsequenzen. Du hast mir gezeigt, dass man für das Unmögliche kämpfen muss, und ich will nicht ständig in Angst leben. Ich liebe dich, und die ganze Welt soll es ruhig wissen. Du hast mein Wort, wenn wir sterben, dann werden wir es gemeinsam tun, und bis dahin kämpfen wir um unser Recht mit aller Kraft. Wenn jemand etwas in dieser Gesellschaft bewegen kann, dann wir. Ich, solange ich noch ein Patrizier bin, und du mit dem unschlagbaren Talent, immer zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein und dennoch dem Chaos in letzter Sekunde zu entkommen. Auch meine Eltern werden mit meiner Entscheidung leben müssen und wenn sie es nicht können, dann ist es an der Zeit, getrennte Wege zu gehen. Dich lasse ich nie wieder von meiner Seite weichen.“


  „Aber damit lösen wir ein Ticket direkt in den Haebram und da will ich bestimmt nicht hin“, sagte ich und konnte die Angst in meiner Stimme nicht mehr verbergen.


  „Da wäre ich mir gar nicht so sicher“, sagte Adam und zog aus seiner Hosentasche den „Korona Chronikle“. „Während du dich ausgeschlafen hast, haben sich politisch ein paar gravierende Dinge geändert.“


  „Tatsächlich?“, fragte ich erstaunt.


  „Die Eheabsichtserklärung wurde wieder abgeschafft“, sagte Adam eindringlich und nahm meine Hand.


  „Wirklich?“, fragte ich, denn ich konnte die frohe Botschaft kaum glauben.


  „Und nicht nur das, es gibt noch mehr gute Nachrichten.“ Er zeigte mit dem Kopf zur Zeitung, die auf dem Tisch lag.


  Doch gerade als ich einen Blick in die Zeitung werfen wollte, klingelte es erneut.


  Ich eilte zur Tür und öffnete sie erwartungsvoll und als ich Lorenz, Liana und Shirley dahinter stehen sah, fiel ich ihnen lachend in die Arme.


  „Ich habe frische Brötchen mit“, sagte Lorenz und hielt eine Tüte hoch. „Deine Großmutter hat doch diese enorm köstliche Erdbeermarmelade.“


  „Ein paar Gläser sind noch da“, erwiderte ich. „Aber mit dem Nachschub sieht es schlecht aus. Ich glaube, meine Großmutter ist wieder verschwunden.“


  „Wie bitte?“, fragte Lorenz und drängelte sich in den Flur. „Ah, der dunkle Recke ist auch schon da“, schnurrte er, als er Adam in der Küche entdeckte, und zog sein Hemd glatt. „Irgendwann locke ich ihn auf meine Seite.“


  „Hat es mit dem Märchenprinz nicht geklappt?“, fragte ich und folgte Lorenz, der schon mit schnellen Schritten in die Küche gehuscht war.


  „Wer braucht schon Märchenprinzen“, seufzte Lorenz. „Ich will lieber was Bodenständiges.“


  „Dann such dir einen Baum“, entgegnete Adam ungerührt.


  „Spielverderber!“, knurrte Lorenz und ließ die Brötchentüte auf den Küchentisch fallen. Dann steuerte er zielstrebig auf die Kaffeemaschine zu. „Süße, du musst mir alles erzählen. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, seitdem du verschwunden bist.“


  „Genau“, bekräftigte Liana und holte Teller und Tassen aus dem Küchenschrank.


  „Gern“, erwiderte ich, und als der Tisch gedeckt war und ich auch noch zwei Gläser Erdbeermarmelade gefunden hatte, begann ich zu erzählen; von den Arpadis, von Baltasar, von dem Schneegnom und dem Gral der Patrizier. Als ich von meiner Mutter und meinem Großvater erzählte, hielt Lorenz die Luft an.


  Schließlich kam ich zu Adams Auftauchen in der Antarktis und auch zum Erscheinen von Dulcia und Cecilia. Als ich von der Schlacht berichtete, die wir gekämpft hatten, seufzte Lorenz, und Liana hielt die Tischkante fest umklammert.


  „Und dann haben Dulcia und Cecilia Baltasar mit einem gigantischen Feuerstrahl außer Gefecht gesetzt“, sagte ich, als ich zum Ende kam. „Doch mit einem letzten Feuerball hat Baltasar Cecilia getroffen. Sie war auf der Stelle tot.“ Die letzten Worte hatte ich geflüstert und daraufhin bewegte niemand im Raum mehr einen Finger.


  „Sie wird heute Nachmittag beerdigt“, sagte Adam. „Aber die Familie will unter sich sein. Leider können wir uns nicht von ihr verabschieden.“


  „Und Baltasar?“, fragte Lorenz mit kratzender Stimme.


  „Er wurde von einem riesigen, schwarzen Drachen davongeschleppt. Wir wissen nicht, ob er noch lebt oder tot ist.“


  „Wow!“, sagte Shirley. „Das ist echt ein Hammer. Jetzt wird sich alles ändern.“


  „Warum?“, fragte ich. „Was ist in Akkanka passiert, nachdem ich verschwunden bin?“


  „Das war der Wahnsinn“, sagte Lorenz eifrig. „Es sind alle zu den Drachenhöhlen gestürmt, das totale Chaos. Die Reporter haben sich mit den Sicherheitskräften geschlagen und Gregor König hat den Notstand ausrufen lassen und die Schwarze Garde herbeizitiert. Akkanka ist geräumt worden, das hat Stunden gedauert.“


  „Das tut mir leid, aber ich konnte nicht anders verschwinden. Willibald Werner hat zwar gestanden, dass seine Tochter verschwunden ist und er erpresst wurde, aber die Bedingungen, unter denen er seine Entscheidungen rückgängig machen wollte, konnte ich nicht erfüllen. Die Arpadis haben in Akkanka festgesessen, das war meine Chance, an den Gral der Patrizier zu kommen und der Sache ein Ende zu bereiten.“


  „Und es hat ja auch funktioniert“, sagte Lorenz. „Wahnsinn, was für eine Show Anakin hier abgezogen hat, und alles nur, um dich in die Antarktis zu locken.“


  „Und jetzt ist alles wieder beim Alten?“, fragte ich resigniert. „Hat alles, was wir unternommen haben, nichts genützt, um hier etwas zu ändern?“


  „Nein“, sagte Adam und zeigte auf den „Korona Chronikle“, der noch immer auf dem Tisch lag. „Der Admiral hat endlich Konsequenzen gezogen. Der Zauber, den ihr irgendwo installiert hattet, hat laut und deutlich verkündet, dass Baltasar für das Verschwinden der Mädchen verantwortlich ist, und außerdem hat jemand noch den Namen von Kassandra Werner hinzugefügt. Außerdem hat der Primus ja selbst erklärt, dass er nur noch den Willen des größten Verbrechers der Geschichte ausführt. Der Admiral musste reagieren, denn schließlich gab es mit Cecilia sogar eine tote Studentin.“


  Ich warf einen Blick auf den Leitartikel der Zeitung:


  


  Übergangsregierung gebildet


  Willibald Werner wurde durch einstimmigen Beschluss der Senatoren von seinem Amt suspendiert, nachdem die Schwarze Garde in akribischer Ermittlungsarbeit herausgefunden hat, dass der ehemalige Senator für Landessicherheit Helander Baltasar den Primus erpresst und ihn zu weitreichenden Gesetzesänderungen gezwungen hat. Helander Baltasar soll auch verantwortlich für das Verschwinden der von Morlems entführten Mädchen sein, so auch von Kassandra Werner. Wie der Admiral in einem Interview ausführte, ist eine erpressbare Regierung für eine liberale Gesellschaft nicht mehr tragbar. Als militärisch Verantwortlicher übernimmt der Admiral den Vorsitz der Übergangsregierung und versicherte eine zügige Organisation von Neuwahlen.


  Ebenfalls unter dem Einfluss von Helander Baltasar schien die Familie Arpadi zu stehen, über die ein Einreiseverbot für die Vereinte Magische Union verhängt wurde. Die Hauptstadt Schönefelde darf weder von ihr noch von Helander Baltasar betreten werden. Der übliche Bannzauber wurde bereits von Georgette von Nordenach ausgesprochen. Des Weiteren versicherte die Heilerin unseres Volkes, dass sie alles Mögliche tun würde, um dafür zu sorgen, dass sich diese Vorfälle nicht wiederholten. Außerdem setzte sie sich aktiv dafür ein, dass die letzten Gesetzesänderungen von Willibald Werner mit sofortiger Wirkung aufgehoben wurden. Auch das Verbot der Werke von Konstantin Kronworth wurde rückgängig gemacht. Im Feuilleton finden sie einen Abdruck seines aktuellen Werkes ‚Königsblut’, für das er als Aktionskünstler in Gestalt des ‚Roten Rächers’ Anerkennung gefordert hatte.


  Wie er in einem Interview versicherte, fühlte er sich als ausgegrenzter Künstler in eine gesellschaftskritische Position gedrängt und werde sich dafür starkmachen, dass die Redefreiheit nie wieder unterdrückt wird.


  


  „Erstaunlich“, sagte ich.


  „Ja, in diesem Moment der liberalen Gesinnung muss man Zeichen setzen“, schmunzelte Adam. „Und was gibt es für ein besseres Zeichen als die Liebe?“


  „Definitiv“, entgegnete Lorenz und biss in sein Marmeladenbrötchen. „Aber die Pflanzen lassen wir sicherheitshalber stehen. Man weiß ja nie, wer es noch auf uns abgesehen hat.“


  „Wie praktisch, dass wir den Roten Rächer jetzt persönlich kennen und ihn regelmäßig daran erinnern können, wofür er kämpfen wollte“, warf Shirley ein.


  „Wenn mir jemand das vor einem Jahr gesagt hätte, hätte ich ihn für verrückt erklärt“, sagte Lorenz mit einem riesigen Grinsen. „Doch Konstantin Kronworth wird hoffentlich nicht vergessen, dass wir ihm geholfen haben.“


  „Falls er es vergisst, werden wir ihn gern daran erinnern“, sagte ich und ging zur Kaffeemaschine. Ich überlegte eine Weile, doch dann öffnete ich den Briefumschlag meiner Großmutter.


  Tatsächlich, dachte ich, als ich las, dass sie zur Stadtratssitzung gegangen war. Sie meinte es ernst und wollte hier bleiben und kämpfen. Irgendwie rechnete ich dennoch damit, dass sie wieder Zweifel bekommen und sich zurückziehen konnte.


  „Kennst du die anderen Insignien der Macht?“, fragte Lorenz, und ich kam mit der Kaffeekanne wieder zurück zum Frühstückstisch.


  „Nein“, sagte ich. „Noch nicht, aber falls Baltasar jemals wieder auf die Beine kommt, weiß ich jetzt, dass auch er auf der Suche nach den Insignien der Macht ist. Ich muss schneller sein als er. Nur so kann ich verhindern, dass er wieder an die Macht kommt, und nur so kann ich auch verhindern, dass die Patrizier schnell wieder vergessen, dass sie eine liberale Gesellschaft sind.“


  „Du meinst, wir“, erinnerte mich Adam und winkte mich zu sich.


  „Genau das meinte ich“, entgegnete ich lächelnd und ließ mich von ihm nur zu gern auf seinen Schoß ziehen.


  


  Am Abend hatte ich mich in den Garten zurückgezogen und ein Feuer angezündet. Adam wollte später noch zu mir kommen und ich genoss den Moment der Ruhe, nachdem Lorenz, Liana und Shirley den ganzen Tag bei mir verbracht hatten. Die drei wollten den großen Erfolg unserer Aktion noch in der Schönefelder Stube mit Kim Görner feiern. Lorenz rechnete sich sogar Chancen aus, Konstantin Kronworth zu treffen, doch ich hoffte inständig darauf, dass er die Nacht damit verbrachte, Tennenbode ein neues Äußeres zu verpassen. Außerdem fühlte ich mich noch lange nicht fit genug, dass ich ausgehen wollte.


  Morgen früh musste ich wieder zeitig aufstehen. Wegen der politischen Unruhen fielen die Vorlesungen heute aus, aber morgen ging alles wieder seinen gewohnten Gang, nun ja, nicht ganz. Adam wollte seinen Vorsatz ernst machen und aller Welt verkünden, dass wir ein Paar waren, und ich wusste noch immer nicht, ob ich das wirklich gutheißen konnte. Vielleicht ließ er sich ja überzeugen, dieses öffentliche Bekenntnis noch ein wenig hinauszuzögern.


  In diesem Moment hörte ich ein leises Rascheln im Garten.


  „Nicht erschrecken“, flüsterte eine dünne Stimme leise.


  „Dulcia?“, fragte ich erstaunt.


  „Ja“, entgegnete sie betreten, als ob sie sich für ihr Erscheinen entschuldigen müsste.


  „Schön, dass du da bist“, sagte ich. „Setz dich zu mir!“ Ich wollte noch fragen, wie es ihr ging, aber irgendwie blieb mir die Frage im Hals stecken. Wie sollte es ihr schon gehen? Sie hatte vor zwei Tagen ihre Schwester verloren.


  „Ich halte es grad nicht mehr zu Hause aus. Ich bin froh, wenn morgen in Tennenbode die Vorlesungen wieder beginnen. Wahrscheinlich ziehe ich gleich nach Akkanka.“


  „Was ist los?“, fragte ich.


  „Meiner Mutter geht es nicht gut, sie ist am Boden zerstört. Es ist noch schlimmer, als es sonst war. Mein Vater und ich haben heute entschieden, dass wir ihr Knollenbeeren geben. Anders erträgt sie keinen Tag mehr. Wir haben Angst, dass sie sich umbringt.“ Dulcia legte das Kinn auf ihr Knie. „Deine Großmutter ist gerade bei uns und bereitet alles vor.“


  „Mmh“, erwiderte ich. Ich wusste nicht, ob ich das gutheißen sollte, aber ich konnte nicht einschätzen, wie schlecht es Dulcias Mutter tatsächlich ging.


  „Warum hat Cecilia eigentlich nie gesprochen?“ fragte ich, nachdem wir eine Weile schweigend dagesessen hatten.


  Dulcia presste die Lippen aufeinander und sah in die züngelnden Flammen des kleinen Feuers vor uns.


  „Wir waren nicht einfach nur Zwillinge, Selma“, sagte sie schließlich leise, als ich schon dachte, sie würde mir nicht mehr antworten.


  „Ich weiß, ihr wart ein magisches Paar“, sagte ich vorsichtig.


  „Das meine ich nicht. Wir waren Drillinge.“


  Das Wort hing eine Weile zwischen uns, bis ich es begriff.


  „Drillinge?“, wiederholte ich ungläubig.


  „Genau. Wir hatten eine Schwester. Sie hieß Giulia. Sie wurde von den Morlems geraubt.“


  „Die Mädchen leben noch“, hauchte ich. „Baltasar hat sie geraubt und hält sie gefangen. Er hat ihre Gedächtnisse gelöscht und benutzt sie als Arbeitssklaven.“


  „Woher weißt du das?“, fragte sie misstrauisch, und das Misstrauen konnte ich ihr nicht übel nehmen.


  „Er hat es mir selbst erzählt, ganz einfach“, entgegnete ich.


  „Das heißt, Giulia lebt noch?“ Dulcia sah mich fest an, in ihren Augen loderte ein Feuer ungeahnter Intensität.


  „Höchstwahrscheinlich“, entgegnete ich. „Egal was es mich kostet, Dulcia. Ich werde dir helfen, sie zu finden.“ Ich versprach es einfach, weil ich das Gefühl hatte, dass ich den Verlust, den Dulcia erlitten hatte, damit ausgleichen konnte.


  „So einfach ist das nicht“, entgegnete Dulcia zu meiner Überraschung.


  „Ich verstehe nicht“, erwiderte ich verwirrt.


  „Das kannst du auch nicht, denn du weißt nichts von der Last unserer Familie. Unsere Schwester Giulia war kein einfaches Kind, sie hatte etwas Schlechtes an sich, auch wenn man so etwas weder denken noch sagen darf. Sie tötete Tiere zu ihrem Spaß, ohne zu begreifen, dass daran etwas Abscheuliches sein sollte. Sie quälte Cecilia und mich, seitdem ich denken konnte. Sie verletzte uns immer wieder im Spiel. Bald hatte sie begriffen, dass sie einfach nur sagen musste, dass es aus Versehen geschehen war, und schon verzieh ihr meine Mutter. Damals habe ich sie dafür gehasst, doch mittlerweile verstehe ich langsam, dass meiner Mutter nichts anderes übrig blieb. Giulia ist ihre Tochter, genauso wie Cecilia und ich es sind. Sie durfte sie nicht hassen und deswegen verzieh sie ihr immer. Jahr für Jahr wurde es schlimmer und ihre Bosheiten wurden immer ausgefallener. Wir schliefen kaum eine Nacht ruhig, weil wir immer Angst hatten, dass sie des Nachts in unser Zimmer kam und unsere Haare anzünden könnte. Kurz vor unserem 16. Geburtstag wurde sie von den Morlems entführt. Es war eine Erlösung für mich, doch meine Mutter und Cecilia sind daran beinahe zerbrochen. Meine Mutter ist depressiv geworden und hat Cecilia mit hinabgezogen. Einmal hat sie uns anvertraut, dass sie sich abgrundtief dafür schämt, dass sie froh darüber ist, dass Giulia weg ist. Seit diesem Tag hat Cecilia nicht mehr gesprochen. Sie ist meiner Mutter plötzlich viel näher gewesen als mir. Insgeheim denke ich, dass Cecilia dieselben Schuldgefühle plagen, dasselbe Zerrissensein zwischen Freude und Scham. Sie hat sich gemeinsam mit meiner Mutter in eine depressive Schutzhöhle zurückgezogen und die Spirale hat sich für beide mit jedem Jahrestag von Giulias Verschwinden weiter nach unten gedreht.“


  „Um Himmels willen“, sagte ich.


  „Ich weiß“, sagte Dulcia. „Meine Großmutter war die Einzige, die die Sache ausgesprochen hat. Doch seitdem sie gestorben ist, ist es viel, viel schlimmer geworden.“


  „Das tut mir leid für euch“, entgegnete ich.


  „Das muss es nicht, du kannst nichts dafür, niemand kann etwas dafür.“


  „Es ist gut, wenn ihr eurer Mutter Knollenbeeren gebt, so kann sie zur Ruhe kommen.“ In diesem Fall war es vermutlich wirklich besser, einfach nur zu vergessen.


  „Ja“, sagte Dulcia gedehnt. „Ich muss mich noch bei dir entschuldigen.“


  „Warum?“ Ich sah sie erstaunt an.


  „Ich habe Greuselratten in euren Wohnturm geschmuggelt.“


  „Du?“ Ich sah sie entsetzt an. Der ganze Ärger mit Skara, die ganze Aufregung und Angst, dass uns das Senatorenhaus beschatten könnte, kam wieder in mir hoch.


  „Es tut mir leid. Ich habe mitbekommen, wie euphorisch Adam war, und wenn ein Krieger der Schwarzen Garde so reagiert, musst du ihm den Schlüssel zu absolutem Erfolg im Kampf überreicht haben. Doch du wolltest nichts erzählen und ich wollte dich nicht drängen. Die Greuselratten haben mir von deinen Notizen berichtet.“


  „Deswegen konntest du so außergewöhnlich gut kämpfen“, schlussfolgerte ich mit dünner Stimme. Konnte ich Dulcia tatsächlich einen Vorwurf deswegen machen?


  „Ist nicht so schlimm“, sagte ich seufzend. „Dank dir ist unser Wohnturm jetzt einer der abhörsichersten Zimmer in Tennenbode.“


  Dulcia grinste und dann schwiegen wir und starrten nur noch einvernehmlich in die Flammen des kleinen Feuers.


  


  


  


  Epilog


  


  


  Adams zarte Küsse kitzelten meinen Nacken und sandten sinnliche Schauer über meine Haut.


  „Wir müssen los“, sagte ich leise und meinte doch etwas ganz anderes.


  „Musst du nicht“, sagte Adam mit dunkler, verhangener Stimme und legte einen Arm um meine Taille. Als seine Hände meine Mitte umfassten, seufzte ich wohlig auf. Die laute Musik, die plötzlich durch die Fenster meines Zimmers drang, ließ mich auffahren.


  „Doch, wir müssen.“ Ich wand mich mit einer leichten Drehung aus seiner Umarmung und mein smaragdgrünes Ballkleid raschelte leise, als es meiner Bewegung folgte. „Es war zwar Lorenz‘ Idee, eine Ballnacht in unserem Garten zu veranstalten, um den Kleidern von Gisella Verpocci endlich die gebührende Ehre zu erweisen, und er hat auch alles organisiert, aber irgendwie sind wir ja die Gastgeber hier in der Steingasse und sollten auf unserer ersten eigenen Ballnacht nicht fehlen.“


  „Eine halbe Stunde früher oder später fällt sicher keinem auf.“ Adam war wieder bei mir und küsste mich zart und langsam von meiner Schulter zu meinem Nacken hinauf. Ich seufzte hin- und hergerissen. „Du bist in letzter Zeit so akkurat, dass es mir Angst macht. Du hast jede Vorlesung und jedes Seminar besucht, das stattgefunden hat. Du hast alle Prüfungen bestanden und deinen Flugschein gemacht. Selbst Professor Poscher hat deine Leistungen heute Morgen akzeptiert, was schon beinahe ein Lob gewesen ist.“


  „Ja“, erwiderte ich. „Professor Poscher war eine harte Nuss. Aber es war die letzte Prüfung vor den Sommerferien, und allein das zählt.“


  „Du hast nur Angst, dass dich jemand verurteilt, weil du bald offiziell neben mir sitzt, isst und schläfst“, sagte er düster, und ich sah, wie sich seine Nasenflügel ein klein wenig blähten. Adam wollte unsere Beziehung bald offiziell machen, nur mir zuliebe hatte er darauf verzichtet, es sofort zu tun.


  „Nein“, sagte ich sofort und schmiegte mich an ihn. „Das ist es nicht. Nachdem die Eheabsichtserklärung gekippt worden ist und quasi ein frischer Wind durch die Amtsstuben des Senatorenhauses pfeift, hoffe ich, dass wir ein gutes Vorbild sein können, aber ich habe dennoch Angst, dass wir uns irren und die Situation falsch einschätzen. Es ist durchaus möglich, dass es vielen übel aufstößt, dass wir so offen gegen die Regeln verstoßen werden. Die Gesetzesgrundlagen sind nach wie vor unverändert. Und es ist nicht unwahrscheinlich, dass sich jemand Einflussreiches daran stören wird.“


  „Baltasar ist verschwunden, der Admiral hat ihn offiziell als Verbrecher gebrandmarkt und der Suche nach den verschwundenen Mädchen oberste Priorität eingeräumt. Alles wird sich zum Guten wenden“, sagte Adam entschlossen. „Die Arpadis sind tot und die antarktische Bevölkerung ist offiziell in die magische Gemeinschaft in Australien aufgenommen worden.“ Er hatte mit fester Stimme alle Fakten aufgezählt, die ich selbst gut genug kannte. Jetzt wurde seine Stimme weicher: „Und noch einmal möchte ich nicht in die Situation kommen, dass ich mit Skara plötzlich verlobt bin und du einen anderen heiraten sollst.“


  Ich seufzte, als ich an den schrecklichen Moment zurückdachte. „Im Herbst sind Neuwahlen und solange der Admiral noch die Regierungsgeschäfte führt, brauchen wir uns sicher keine Sorgen zu machen, aber wir wissen nicht, was danach kommt. Ich habe einfach Angst, dass es schiefgehen wird“, meinte ich bedrückt. Der Schatten des Haebram lag immer noch auf uns und trübte viele schöne Momente.


  „Die Mühlen der Bürokratie mahlen bekanntlich langsam und bis dahin sollten wir die schönen Momente genießen, die wir haben“, meinte Adam gelassen. „Und wenn sich sogar meine Eltern beruhigt haben und mich nicht mehr enterben wollen, dann haben wir zumindest, wenn auch keine starken Verbündeten auf unserer Seite, so zumindest keine starken Feinde in unserem Rücken. Selbst deine Großmutter findet unsere Beziehung nicht mehr abwegig, sondern akzeptiert sie, und so werden es auch andere tun. Du wirst schon sehen, nach und nach werden sich die Magier an diese neuen Zustände gewöhnen und irgendwann wird die Gesetzgebung nachziehen und die Vorschriften zu den Heiraten neu regeln. Nach den Ereignissen dieses Sommers glaube ich fest daran, dass selbst die Patrizier bei der Wahl ihres neuen Primus darauf achten werden, dass er wirklich Wert darauf legt, diese Demokratie zu erhalten und zu verbessern.“


  „Nichts wünsche ich mir mehr“, entgegnete ich immer noch skeptisch. So ganz konnte ich Adams Optimismus nicht teilen. „Aber es gibt noch immer drei Insignien der Macht und nachdem ich erlebt habe, wie der Gral der Patrizier die Arpadis wieder an die Macht gebracht hat, nachdem sie sie scheinbar unwiederbringlich verloren hatten, sehe ich die Lage nicht ganz so positiv wie du.“ Ich presste die Lippen fest aufeinander.


  „Ich weiß, was dich noch bedrückt“, sagte Adam sanfter und strich mir mit einem Finger sanft über die Wange. „Wir werden deine Geschwister finden.“


  Ich nickte zaghaft. Meine Mutter hatte meine Geschwister vor Baltasar verstecken wollen, und das hatte sie gründlich getan.


  „Wir haben in diesem Jahr genug erlebt und erlitten“, sagte Adam und sah mir tief in die Augen. „Wir müssen innehalten und unsere Kräfte sammeln, bevor wir uns in das nächste Abenteuer stürzen.“


  „Das werden wir“, versprach ich. „Morgen fliegen wir nach Kileandros und werden den ganzen Tag am Strand liegen und den Sonnenschein genießen.“


  „Und diese Zeit mit dir werde ich in vollen Zügen genießen. Ich kann es kaum erwarten“, grinste Adam und zog mich mit einer schnellen Bewegung herum, sodass ich wieder fest in seinen Armen lag. Seine fordernden Küsse auf meinen Lippen raubten mir die Sinne, prickelten sanft und dann immer stärker und drängender. Was war schon eine halbe Stunde Verspätung? Die ganze Nacht lag noch vor uns.


  „Hat jemand meine Leopardenweste gesehen?“, rief Lorenz in diesem Moment so laut im Flur, dass es auch bei geschlossener Tür ohne Probleme zu verstehen war.


  Ich kicherte, als Adam leidvoll in seiner Bewegung erstarrte. Die Stimmung war vorbei, aber ab morgen würde uns niemand mehr stören.


  „Komm“, sagte ich lachend. „Ich will noch eine atemberaubende Nacht mit meinen Freunden verbringen, bevor jeder in eine andere Richtung aufbricht und wir uns erst im Herbst wiedersehen.“


  „Ich weiß“, entgegnete Adam seufzend und nahm sein Hemd von einer Stuhllehne. Ich vermied es, meinen Blick immer wieder zu seinen wohldefinierten Bauchmuskeln wandern zu lassen. Morgen, sagte ich mir, hatten wir mehr als genug Zeit. Ein ganzer Sommer wartete auf uns.


  Als wir in den Garten traten und uns die Musik empfing, kam es mir vor, als ob ich eine andere Welt betrat. Kleine Feuer brannten überall und Lichterketten waren in die Apfelbäume geflochten. Trotz der mondlosen Nacht leuchtete der Garten in warmen, orangen Tönen. Ich erkannte Dulcia, die ein dunkles Kleid trug, und Liana, die mit Kim Görner am Büfett stand. Auch Adams Brüder waren gekommen.


  „Dieses Kleid sieht atemberaubend aus“, seufzte Lorenz neben mir und betrachtete dann die bunte Gästeschar. Einige tanzten, andere unterhielten sich am Rand unter den Apfelbäumen.


  „Ich geh mal meine Brüder begrüßen“, sagte Adam und zwinkerte mir zu.


  „Du hast dich selbst übertroffen“, sagte ich zu Lorenz gewandt. Mein Blick wanderte über das Büfett.


  „Ich glaube, ich probiere mich diesen Sommer wirklich mal als Eventmanager. Irgendwie liegt mir das im Blut. Das hier ist ja quasi eine nichtmagische Ballnacht, denn wir müssen ja mit den Nachbarn rechnen. Wart mal ab, wie die Stimmung explodiert, wenn ich ein magisches Event ausstatte. Was ist mit dir?“ Er sah Shirley erwartungsvoll an, die ihr atemberaubendes Kleid mit Sneakern kombiniert hatte.


  „Mach, was du willst“, entgegnete sie. „Ich muss mal raus. Ich habe drei Monate Zeit und das reicht, um einmal mit dem Rucksack um die Welt zu reisen. Morgen geht’s los.“


  „Ihr macht exotische Sachen“, sagte Liana und trat zu uns. „Ich werde den Sommer so wie immer in Schönefelde verbringen. Man muss nicht weit fahren, um seinen Horizont zu erweitern. Ich werde lesen und faulenzen und zwischendurch meiner Großmutter im Laden aushelfen.“


  „Und dich mit Paul treffen“, sagte ich schmunzelnd.


  „Vielleicht“, erwiderte sie lächelnd. „Wenn, dann gehe ich es vorsichtig an. Erst mal sehen, ob die große Gefahr tatsächlich vorüber ist.“


  „Ich gehe nichts langsam an“, erwiderte Lorenz entschlossen. „Ich will einen rasanten Sommer mit allem, was dazugehört. Liebe, Leidenschaft und große Gefühle. Und dieses Jahr klappt es mit dem Märchenprinz, das habe ich im Blut.“


  „Träum weiter“, sagte Adam und trat in diesem Moment wieder zu mir. „Im Traum trifft man Märchenprinzen, aber im echten Leben suchst du sie umsonst.“


  „Ich werde dir noch beweisen, dass auch auf mich ein Märchenprinz wartet.“ Herausfordernd hob Lorenz sein Kinn in die Höhe. Dann wandte er sich Shirley zu. „So, ich gehe jetzt zum Büfett und es wäre mir eine Freude, wenn du mich begleitest.“ Er hielt Shirley seinen Ellbogen hin, die sich einhakte und trotz der Sneaker elegant an uns vorbeischwebte.


  „Ich komm mit“, sagte Liana und strich sich eine Locke hinters Ohr. „Diese Teigtaschen sind der Wahnsinn.“


  „Habe ich dich etwa wieder ganz für mich allein?“, fragte Adam verwundert und sah Liana, Lorenz und Shirley hinterher.


  „Es sieht so aus“, entgegnete ich lächelnd und lehnte mich an ihn. Eine langsame Ballade erklang und Adam hielt mir seine Hand hin, um mich zum Tanzen aufzufordern.


  Nur zu gern ließ ich mich von ihm auf die kleine Tanzfläche führen.


  „Manchmal kann ich mein Glück mit dir kaum fassen“, sagte Adam und wiegte mich im langsamen Takt der Melodie. Ich spürte seine starken Arme, die sich um mich legten.


  „Ich wünsche mir nichts mehr, als dass es nie ein Ende gibt“, sagte ich ehrlich, doch meine Sorgen klangen immer noch mit.


  „Du darfst keine Angst haben“, sagte Adam mit dunkler, ernster Stimme. „Unsere Liebe wird stärker sein als aller Hass auf dieser Welt.“


  Ich nickte entschlossen. „Versprochen, keine Angst mehr, nur noch Hoffnung“, sagte ich tapfer lächelnd und sah zu ihm hinauf.


  „Genau, und damit besiegeln wir den Anfang unserer Ewigkeit.“ Adam küsste mich ganz zärtlich und sah mir dann so tief in die Augen, dass das warme, helle Gefühl mich ganz und gar durchströmte.
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